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I. 

Selbstbiographie« 

(Geschrieben 1839.) 

Jvopitar (Bartholomäus), Gustos an der Hofbibliothek in Wien, ward 
im Lande Krain 1780 am 23. August geboren und Tags darauf nach 
Landessi^e auf den Namen des im Kalender vor- oder rückwärts 
nächsten bekannteren Heiligen (Apostels Bartholomäus) getauft, wel- 
cher Name, im Vorbeigehen zu sagen, in der slaviscjien Mundart Krains 
weniger langweilig lautet: Jemej (auch Jarnej, Amej und noch kür- 
zer Am), eine schwer begreifliche Corruption, wenn von Bartholo- 
mäus; aber andrerseits auch ohne Spur, dass sie, etwa wie Albert fin- 
den böhmischen Vöjtech, eine willkürliche deutsche Substitution, z. B. 
Arno, wäre. Die Krainer Slaven (Crainenses) kennt Karls des Grossen 
Biograph Eginhard besser als manche jetzt lebende Deutsche, die sie 
meist mit den Kärntnern verwechseln: indess sind die neuem wieder 
im Rechte, wenn sie Kärntner als Karantaner nehmen, die schon vor 
Karl dem Grossen, vielleicht seit dem 4 — 5. Jahrhundert (nirgends 
findet sieh die Zeit ihrer Einwanderung bemerkt) in dem weit über 
Kärnten hinausreichenden Striche von Noricum und Pannonien ver- 
breitet waren, wo noch heute ihre Mundart zwischen Triest und 
Essek, Agram und Villach, Plattensee und Ödenburg von zwei Mil- 
lionen Seelen gesprochen wird. Einst reichten sie, mächtiger und 
zahlreicher, im Norden und Südosten bis fast zum Inn und der Save- 
Mündung. Sie sind nebst den Bulgaren die frühesten cisdanubiani- 
schen Slaven und nicht nur die frühesten Christen unter allen Slaven, 
sondern ihre Mundart war es auch, die die sogenannten Slaven- Apostel 
Cjrill undMethod, die nach aller Geschichte unter ihnen zuerst und zu- 
letzt auftraten, zur liturgischen, also Kirehensprache aller Slaven er- 
hoben. Der Umstand jedoch, dass die slavische Liturgie in Pannonien 



nur an 30 Jahre, bis zu ihres Metropoliten und Stifters Method Tode, 
sieh erhielt, dann aber hier durch der Ungern Ein&U sammt dem 
Christenthum zertreten ward, während sie in der Bulgarei ununter- 
brochen bis auf unsere Tage fortdauert, verhüllte den gewöhnlichen 
Geschichtsforscherp diess erste Vaterland der slavisehen Liturgie, ' das 
bereits der geniale Dobrovsky nach bloss historischer Combination 
errathen hatte, aber zuletzt (aus einer Art Caprice? oder Gefillligkeit 
für seine Prager Umgebungen? beides lag in seiner Individualität) 
auch mit den Bulgaren vorlieb nahm. Doch lasst uns von Anfang 
an&ngen. 

Die Städte des oben bezeichneten karantanischen Bodens Triest, 
Villach, Laibach, Agram, Cilli, Pettau, Badkersburg (von Graz, das 
ausser dem Namen nichts slavisches mehr hat, und vom classischen 
Camuntüm, wovon der Diacon Paulus die Karantaner selbst ableitet, 
nichts zu sagen) sind, wie in Böhmen, meist von Deutschen bevölkert, 
die aber auch die krainische oder windische Mundart sprechen , also 
wo nicht, wie in Triest, viel-, doch wenigstens zweizüngig sind, 
während das Landvolk nur slavisch kann«. Kopitar ward unter dem 
Landvolke geboren. Sein Vater war Besitzer einer halben Hube im 
Dorfe Repnje in Oberkrain, so ziemlich in der Mitte zwischen Lai- 
bach, Stein und Krainburg, am südöstlichen Abhänge eines Hü- 
gels (hrib), fern von aller Haupt- oder Heerstrasse. Jede Hube in 
Repnje hatte ihren Ackerantheil östlich und ihren Bergantheil west- 
lich an ihrem Hause, gleichsam im Angesichte vor sich, ungerech 
net den ebenso ausgemessenen aber entfernteren im Gemeinde- Walde 
und Wiesen. 

Kaiser Josephs IL zum Schulbesuche aufmunternde Patente blie- 
ben nicht ohne Wirkung aufs Landvolk. Kopitars Vater, Jakob, hatte 
ausser ihm noch vier lebende Kinder, meist Knaben, darunter Jemej 
in der Mitte stand: zwei andere Mädchen und ein Knabe waren frü- 
her gestorben. Als Jernej etwa neun Jahre alt war und bereits die 
Heerde seines Vaters geweidet und gehütet hatte — welche Davidi- 
sche Rückerinnerung an Berg und Wald noch immer unter seine an- 
genehmsten gehört — fragte ihn einst der Vater, ob er nicht wollte 
„studieren gehen." (Der Vater wollte ihn nämlich auf diesen Fall wie 
der alte Horaz seinen Quintus lieber in der ordentlichen Stadtschule 
anfangen lassen als in der trivialen Pfarrschule, die er freilich näher 
hatte.) Seit jener Zeit fehlte es von dßs Knaben Seite nicht an Mah- 
nungen, bis ihn endlich am 25. Jänner (Pauli Bekehrung) 1790 der 
Vater nach Laibach führte. Wiewohl er auf diese Art, da der Schul- 



cur8 mit 1. November begomien hatte, &st um den halben Curs zu 
spät kam, ward er doch noch in die erste ^) Normalelasse aufgenom- 
men und konnte in Folge seines Fleisses am Ende des Jahres in die 
folgende Classe vorrücken, wie die Übrigen, so im November ge- 
kommen waren. Dazu verstand er keine Sylbe deutsch, als er von 
Repnje nach Laibach kam: aber die Lehrer der ersten Classe spre- 
chen auch krainisch. Der liebste Buchstabe beim A-B-C- lernen war 
ihm das i, weil er dabei an das i (hi) dachte, das ihm als Zuruf an 
des Vaters Stute noch wohl bekannt war. Sonst freilich lief es beim 
slavischen Knaben mitten imter spöttelnden Deutschen anfangs nicht 
ohne Heimweh ab: doch hatte die Mutter ihm diess oft prophezeit, 
wenn er zu heftig in den Vater drang ihn nach Laibach zu fuhren; 
und so siegte das point d'honneur des Studenten (d. i. die Scham vor 
der Mutter Spott) über sein Heimweh. Als eir aber im September auf 
die Ferien nach Hause kam, war es nicht ohne Triimiph für ihn und 
mehr noch für seine angehörigen, dass er dem Pfarrer bei der Messe 
ministrierte, freilich ohne noch ein Wort von all dem Latein zu ver- 
stehen, das er vom In nomine patris an bis zum Deo gratias mit 
dem Pfarrer dabei wortwechselte: er hatte es aus einem mit deut- 
scher Schrift gedruckten Ministrierbüchel auswendig gelernt. Der 
Pfarrer wollte ihm übrigens wohl, weil er den Vater als Kirchen- 
probst achtete, eine Ehre, der sich übrigens der Vater nur im Noth- 
falle unterzog, sie aber nie suchte, so wenig als die eines Zupans 
(Dorfrichters), die die Grundherrschaft vergab und die er beide im 



^) Die österreichischen Schulclassen werden anders gezählt als die norddeutschen : 
die erste Normalclasse ist immer die, in der man vom A-B-C beginnt zu ler- 
nen; von der tritt man in die zweite und dritte, die zugleich die erste la- 
teinische Grammaticalclasse ist, dann kommt die zweite, mittlere und oberste 
Grammaticaldasse , worauf die erste und zweite Humanitätsciasse folgen, und 
damit ist das Gymnasium beschlossen. Zur allgemeinen Vorbildung gehören 
dann noch zwei Jahre Philosophie und Physik, in beiden zugleich Mathema- 
tik. Von da theilen sich die bisher unzertrennlichen Schulcameraden in die 
I vier Winde der Brotstudien, der Theologie, Jus, Medidn et alia omnia. Die 

vier Gymnasialclassen heissen von den Jesuitenzeiten her auch noch die Parva, 

i 

Principia, Grammatica und Syntax, so wie die zwei Humanitätsclassen Rhe- 
torik und Poesie oder früher und jetzt auch umgekehrt: Poesie und Rhetorik. 
' Also in allem zehn Jahre alfgemeine Vorbildung unter Joseph IT.; früher 

[ reichten zehn Jahre hin um zum Priester geweiht werden zu können , daher 

I das ironische Sprichwort von der eilften Schule, wenn einer nach langen Stu- 

dien ein Taugenichts blieb : diese eilfte Schule wird mythisch in Rrain in den 
Marktflecken Oberlaibach (das alte Nauportus), in Österreich nach Gabliz 
verlegt. 



besten Falle als zeitraubend für seine eigene Wirthsehaft ansah. Von 
den zwei Ferienmonaten musste Jernej wenigstens alle Werkeltage 
vom Morgen bis zum Abend mit dem Pfarrer zubringen, der, ein 
Stadtkind, Sohn eines Gutsverwalters, sich freilieh genug aristokra- 
tische *) Airs gab, aber doch so viel Interesse an dem lernbegierigen 
Bauemsohn zu finden schien, um ihn nur zum Schlafengehen nach 
dem eine halbe Stunde entfernten väterlichen Hause zu entlassen. Er 
hielt streng auf correctes deutsch und bereitete den Schüler zum 
Zeitvertreibe während der Ferien fast um einen vollen Cars voraus 
vor, welches beides diesem bald so sehr zu Statten kam, dass er 1792 
in der dritten Normalclasse, die zugleich die Parva fär das Gymna- 
sium bildete, unter mehr als 250 Mitschülern den ersten Preis davon- 
trug. (Zufällig war die lat. professura ordinaria unbesetzt und von 
einem deutschen Lehrer suppliert, der seine rudimenta so gut ausge- 
schwitzt hatte, dass er do, das, dare, davi, datum und avis m. auf- 
gab, worüber er sich aber vom Schüler Kopitar zu grossem Jux der 
Mitschüler gutmüthig zurechtweisen liess.) Es wäre von nun an die 
grösste Schande gewesen dieses Principat nicht das ganze Gymna- 
sium hindurch zu behaupten. Eine Folge davon war (den Ruhm, der 
nach Quintilian auch den Knaben beseelt, ungerechnet), dass er nicht 
nur kein Schulgeld bezahlen durfte, sondern vielmehr aus den von 
Joseph II. eingeführten Schulgeldern der Übrigen ein jährliches Sti- 
pendium von fünfzig Gulden als Belohnung seines Fleisses erhielt, und 
von der Grammatik an, 1794, wo seine beiden Altern an einer Epi- 
demie starben, mittelst dieses Stipendiums und Correpetitionen mit 
schwächern Mitschülern nicht nur keiner Nachhülfe zum Unterhalte 
vom väterlichen Hause bedurfte, sondern 1799 als Hauslehrer eines 
Neffen in die Familie des edlen Baron Sigmund Zois kam, der auf 



*) Der krainische Landmann hat ein eigenes Wort für die ihm entgegenstehen- 
den Städter mit ihrer deutschen Tracht und Manier, Sprache und Prätension : 
gospoda, ein CoIIectivum, das dem Begriffe nach ganz dem französischen 
aristocratie entspricht ; ihr stehen die slavischen Bauern als kmetje gegen- 
über. Der Pfarrer hatte übrigens die Liebe des Knaben dadurch vollends neu- 
tralisiert, dass er hohnlachend zusah, wie sein Gänserich dem aus Discretion 
wehrlosen Knaben, sobald er ihm den Bücken kehrte, bis über die Treppe 
zischend und stossend nachflog, und als der Knabe sagte: wäre der Gänserich 
eines andern, so wollte er ihm schon mores lehren, ihm erlaubte sich zu 
wehren, doch aber dem Thiere nichts zu thun, d. h. wasch mir den Pelz, 
aber mach' ihn nicht nass. Die Folge davon war, dass Kopitar selbst die 
Treppe rücklings hinabstieg und so zwar den Feind in Respect hielt, aber 
zugleich den Pfarrer aus dem Herzen fallen liess. 



sein weiteres Schicksal den grössten Einfluss hatte; denn auch nst<^h- 
dem der Zögling seine Laibacher Studien vollendet hatte und nach 
Wien geschickt worden war um dort Chemie , Mineralogie und 
Technologie zu hören, blieb Kopitar beim ebenso geliebten als lie- 
benswürdigen Sigmund Zois im Hause als dessen Secretär, Bibliothe- 
kar und Mineraliencabinets- Aufseher durch acht Jahre, die er unter 
die angenehmsten seines Lebens zählt. Baron Zois war ein lediger 
Mann von fünfzig Jahren, aber so podagrisch, dass er, selbst wenn 
er sich am besten befand, nur in seinem selbst erfundenen dreirädrigen 
Podagristensessel die siebzehn Zimmer des von ihm bewohnten Appar-' 
tements seines dreistöckigen Hauses befahren konnte. Ältester Sohn 
des aus einem armen aber thätigen Handelscommis zum Eigenthümer 
oder Pächter aller Eisenwerke in Inner-Österreich und in Folge eines 
don gratuit von 40,000 Gulden an seine durch den siebenjährigen Krieg 
bedrängte Landesfiirstin Maria Theresia aus dem simpeln Bergamas- 
ken Michel Angelo Zoja (toscanisch Gioja, Edelstein) zum Freiherrn 
emporgestiegenen S/Iillionär Zois von Edelstein war er in der modene- 
sischen Bitter- Akademie von Beggio (vielleicht mit Graf Jos. Gorani) 
erzogen worden; hatte aber seiner socialen Erziehung durch Beisen 
die Krone aufgesetzt, und lebte, als Kopitar in sein Haus kam, als 
der reichste und sonst in jeder Beziehung gebildetste Mann in Lai- 
bach, verehrt und geliebt von klein und gross, wie er es auch im 
hohen Grade verdiente *). Mineralogie und Metallurgie war sein Me- 
tier, wie er sagte; ein 1800 gestorbener Bruder, Karl Zois, war 
ebenso Meister in der Botanik: noch jetzt füihren* eine Campanula und 
eine Viola Zoisii aus den Alpen Krains seinen Namen, so wie Werner 
einem von Baron Sigmund bekannt gemachten Serpentin den Namen 
Zoisis gab. Also Naturkunde und Technologie waren die Studien des 
Hauses: aber Baron Sigmund war der allzeit bereite und theilneh- 
mende Mäcen jedes andern literarischen oder nützlichen Strebens; so 
erzählt z. B. Abr. Jac. Penzel, der originale Übersetzer des Dio 
Cassius, dass Baron S. Zois ihm das in Krakau versetzte Manu- 
Script der Übersetzung sammt dem mit Bandanmerkungen bedeckten 
Exemplar des Beimarus'schen Dio Cassius (um 300 Gulden) ausgelöst 
und ihm geschenkt hätte, damit er die Übersetzung fortsetzen konnte. 
Penzel gibt dabei ziemlich dunkel zu verstehen, dass er die Dedica- 
tion ohne Eigennutz mache; wir können diese Stelle authentisch com- 



1) Vergleiche Professor Richten Nekrolog dieses Mannes, Laibach 1820. 4. mit 
dem Titelknpfer des Baron S. Zois in meinem Podagrafahrsessel. 



mentieien. Penzel war von 1795—1798 Professor der IL Humanitäts- 
eiasse in Laibaeh, sehr gelehrt und redlich, aber jeden Abend ebenso 
betrunken; Baron Sigmund oder vielmehr seine alte Mutter (wie denn 
die Frauen nicht leicht auf Bekehrungen verzichten) hatte gehofft die- 
sen Fehler wenigstens zu massigen, wenn sie ihn zu Tische lüden und 
ihm eine volle Bouteille guten Triestiner Weines (vinum Pucinum der 
Kaiserin Livia nach Dio Cassius) vorsetzten. Es versteht sich, dass 
Penzel der alte blieb. Eines Tages sandte ihn Baron Sigmund zu 
Wasser (auf den Nauportusfluss aufwärts) nach dem eine Stunde ent- 
fernten Dorfe Igg (Magnus Vicus bei Appian) um römische Inschrif- 
ten zu copieren, nicht ohne ernst -freund liehe Erinnerung ihm nicht 
an demselben Tage den Erfolg zu bringen. Der gute Penzel aber, der 
nicht nur im Pfarrhofe Igg mit slavischer Gastfreundschaft; war auf- 
genommen worden, sondern überdiess auf der Hin- und Rückfahrt 
dem reichen Mundvorrath mochte tapfer zugesprochen haben, vergass 
in der Freude über seine Ausbeute an Inscbriften aureae aetatis die 
Warnung des Mäcens, und wollte sich, so wie er am Zoisischen Pa- 
lais aus dem Canot ausgestiegen war, in seiner classischen Freude, 
aber auch natürlich Weintrunkenheit vor dem Podagristen präsentie- 
ren, dem er aber nur Entsetzen erregte, indem er von Bacchus über- 
wältigt auf dem glatten Zinmierboden vor ihm, dem podagrischen 
perclus, niederstürzte. Zois hatte aber ausser dem allgemeinen mora- 
lischen Ekel vor betrunkenen auch noch eine angebome convulsivi- 
sche Antipathie davor, so wie vor Maikäfern. Penzel ward hinausge- 
tragen und die consequenten Freunde sahen sich seit jener Zeit nicht 
mehr. Um so mehr freute nach so vielen Jahren den Exmäcen des 
ehrlichen Säufers uneigennützige Huldigung. Penzel war auch Kopi- 
tars Professor in der Poesie, oder, wie jener lieber (weil er in der Pro- 
sodie nicht fest war) und im Grunde selbst officieller sagte, in der 
zweiten Humanitätsciasse. Dieser originale Mann that nicht gern wie 
andre; gewöhnlich also kamen unter ihm neue Namen an die obersten 
Stellen des Schuladels, d. h. der drei sogenannten Prämifer und ihrer 
fünf Accessisten, worauf erst das übrige Volk der Studenten mit 
erster, zweiter und dritter (der schlechtesten) Classe kamen. Um aber 
auch bei Kopitar original zu bleiben, machte er ihn zum alleinigen 
Prämifer, so wie er ihn allein ins goldene Buch eingeschrieben hatte, 
weil er ihm, wie einst jenem Parva-Mann, wegen davi und avis m., 
zwar in erster Aufwallung aber nicht ohne Grund widersprochen hatte. 
als er Aeneid. IV. 611 meritumque malis advertite numen lesen wollte 
malo (weil nur einer, Aeneas, „der Schlingel" wäre): Kopitar sprach 



halblaut aber hastig zum Nachbar in der Bank: nix nutz, esset enim 
hiatus. Penzel: was haben Sie *) gesagt? Koj)itar (steht auf, über und 
über erröthend, dass er den Professor corrigiert, will aber auch vor 
den Mitschülern nicht zweideutig erscheinen): Ich sagte nix nutz, 
quia esset hiatu^. Was Aat aber darauf Penzel? „Sie haben ganz 
recht und ich schreibe Sie dafür ins goldene Buch. So soll der Student 
mitthätig sein." Wir hoffen, dass unsere Leser diese Digression ent- 
schuldigen werden, schon darum, weil sie die bisher kaum bespro- 
chenen Gymnasialstudien Österreichs doch etwas beleuchtet. Wir 
werden Kopitars weiteres Leben um so kürzer abthun können. 

Hätten Kopitars Altem Ende 1800 noch gelebt und vor allem 
ohne Sigmund Zois, so wäre K(^itar wahrscheinlich zur Theologie 
übergetreten, im besten Falle jetzt vielleicht ein Bischof (wie mehrere 
Tor und nach ihm studierende Schulkameraden), und im schlimmsten 
wenigstens ein wohlbepfründeter Pfarrer. So aber hatte der eigen- 
nützige Wunsch •) der CoUateralen nicht Gewicht genug ihn zur 
Theologie zu bestimmen, wiewohl ihm die kirchengeschichtlichen und 
philologischen Studien der Theologie und selbst der geistliche Beruf 
gehr angenehm gewesen wäre. Kurz er machte 1800 — 1808 einen 
Stillstand von eigentlichen Schulstudien und benützte die ziemlieh 
reiche Müsse bei Baron Zois um durch freie Studien die Lücken der 
Schule möglichst auszufüllen. Französisch hatte er bereits als Sjntaxist 
am Gymnasium gratis gelernt, weil ein Gouverneur den ausgedien- 
ten Sprachmeister seiner Kinder gegen den jährlichen Gehalt von 
300 Gulden dem Lande aufgeredet hatte (weder vor noch nach ihm 
war ein französischer maitre in Laibach) und hatte sich später in Ge- 
sellschaft seines Zöglings privatim durch ein paar Jahre bei dem Mei- 
ster bis zu einem erträglichen Grade correcten Sprechens und Schrei- 
bens vervollkommnet. Italienisch lernte er in Baron Zois halbitalieni- 
schem Hause praktisch sprechen ohne jedoch mit Sicherheit auch 
nur eine Seite in correctem toscanisch schreiben zu können, obwohl 
er ihre Classiker Dante ^ Boccaccio, Petrarca, Macchiavelli, Ariosto, 



') Penzel nannte uns Sie; aber in der Ordnung bekam der Student erst in der Philo- 
sophie das Sie, so wie er Hörer der Logik hiess, nicht Schüler wie im Gymnasium. 

') Eine katholische Bauernfamilie ist glücklich, wenn sie einen Geistlichen unter 
ihren angehörigen zählt ; sie beutet ihn bei seinem Lehen um die Wette aus 
und beerbt ihn nach dem Tode. Kopitar machte sich einmal den Spass ihr zu- 
reden, wie heilig der geistliche Stand sei etc., dadurch zu beantworten, dass er 
dessen heiligsten Grad zu wfthlen entschlossen sei: Capuziner. Da hätte man das 
naive abmahnen hören soUea. Waxum? w^il ein Capu^iiier nichts besitzen darf. 

4 
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Tasso, Metastaaio mehr als einmal gelesen und wohlverstanden. Eng- 
lisch verstehen lernte er aus den sechs schönen Bänden von Gibbon, 
aber wiewohl er ein paar Monate einen Sprachmeister von Triest be- 
nützte, ist er der Aussprache doch nicht sicher geworden. Dass er 
schon seines Principals wegen auch die Naturgeschichte und Natur- 
kunde pflegte, versteht sich von selbst. Aber auch fiir sich und als 
heimliche Liebschaft trieb er das griechische und konnte sich an In- 
vernizzi's Aristophanes nie sattlachen. Aber dass er ein Slavist gewor« 
den, ist weniger sein als seiner Lage Verdienst. Baron Zois hatte da- 
mals an dem Ex-Franciseaner Valentin Yodnik, übrigens auch des nach 
vier Jahren Professur ohne Pension entlassenen Penzel Nachfolger am 
Gymnasium, einen Hausslavisten, dem er vie früher dem Penzel den 
Mittagstisch gab,' der es aber bis zu seinem 1817 erfolgten Tode (am ^ 
Schlagfluss) nicht weiter als bis zur Ankündigung eines deutsoh-krai- 
nischen Wörterbuches brachte. Vodnik war übrigens ein amicus fop- 
pabilis nach Art der Mönche, voll lächerlicher Seiten, z. B. einst 
traute er ein sprachgemischtes Ehepaar in deutscher Sprache, weil 
die Braut nur deutsch konnte: aber was geschah? es zeigte sich, dass 
der Priester das Vater unser nicht mehr konnte, er blieb mitten beim 
täglichen Brot stehen und beendigte es krainisch. Das war in einer 
Wallfahrtskapelle bei Laibach und wir Zeugen von allem hatten bei 
der Rückkunft nichts eiligers zu thun als den scandalösen Vodnik 
bei Baron Zois zu verklagen, der den Spass noch steigerte, indem er 
das Factum fiir unmöglich erklärte. Aber der Mann antwortete: Ich 
kann es ja krainisch (Gott versteht alle Sprachen) und der schönen 
Novizin kann es wohl ihr „zweizüngiger" Herr bezeugen, dass es das 
echte Vaterunser war. Diese komische Galanterie musste uns wohl 
entwaffnen. Da Baron Zois selbst von der Mutter her das krainische 
vortrefflich sprach, auch gewöhnlich, wiewohl er damals nicht mehr 
ins Theater gieng, für italienische Operisten irgend ein krainisches 
Couplet dichtete, dessen überraschendes Ertönen Parterre und Logen 
vor vaterländischer Freude ausser sich brachte, so versteht es sich von 
selbst, dass der Secretär Kopitar an all den Dingen Theil nahm. Doch 
sollte sein Beruf zum Slavisten sich noch dringender bewähren. Da 
Baron Zois nicht ausgehen konnte, so kam alles zu ihm, was sich 
nach interessanter Ansprache sehnte: Gouverneur, Militär-Comman- 
dant, Fremde, z. B. Lord Duckworth *), selbst Fürst Metternich 



^) Wenn Beisende zufällig in Laibach yerweilten und, besonders Engländer, frag- 
ten, was es da merkwürdiges gebe,' so wurden sie immer zu Baron Zois ver- 
wiesen, der alles wissen werde. 



und Erzherzog Johann. Der damalige Militär-Commandant Graf Bel- 
legarde, ein Bruder des Feldmarsehalls, wai* 1806 naoh Cattaro be- 
ordert worden um diesen Ort den Franzosen zu revindieieren; seine 
Familie, d. h. seine 16jährige Tochter und ihre höchstens 30jährige 
französische Gouvernante blieben in Laibach. Diese klagten bei dem 
nächsten Besuche dem Baron Zois , dass es für sie doch fatal sei, dass 
gerade die besten Köchinen Laibachs nichts als krainisch verstünden; 
mit Dolmetschern gehe es schlecht, und auch diese hätte man nicht 
Tag und Nacht zu Gebote. Die Gouvernante bemerkte noch dazu, die 
Köchin meine, die Herrschaft würde noch schöner sein, wenn sie 
krainisch könnte, dess wegen bäten sie ihn, den Baron Zois, um einen 
guten Sprachmeister; wenigstens die Comtesse, wo nicht sie beide 
wollten es rersuchen auch noch diese Stufe. der Schönheit zu erstei- 
gen. Zois lachte vom Herzen über diess komische Missverständniss, 
das der GU)Uvemante so viel Geist eingegeben hatte; ihm war es klar, 
dass die Köchin nach einem sehr natürlichen Idiotismus gesagt habe: 
Lepsi bi bilo, es wäre schöner (besser), und ihr Dolmetsch, ein wäl- 
scher Oberstlieutenant, der krainisch nur radebrechte, das neutrum 
durch ein femininum müsse übersetzt haben. Kopitar wurde gerufen 
und gefragt, ob er sieh um seine Muttersprache und die Gomtesse das 
Verdienst erwerben wolle ihr krainisch zu lehren. Der folgende Tag 
ward zur ersten Lection bestimmt. Unsere Leser ahnen wohl nicht die 
ganze Schwierigkeit der Aufgabe, weil sie nicht wissen, dass es, be- 
sonders damals, für solche Patois (im franz. Sinne) fast eben so wenig 
Lectionsbücher gab als für diese und die italienischen selbst. Kopitar 
setzte sich vor allem hin, um fü^ seine schöne Schülerin in französi- 
scher Sprache den ersten Bogen seiner handschriftlichen krainischen 
Grammatik niederzuschreiben. Dieser ward Tags darauf in der ersten 
Lection von der Schülerin gelesen und durchstudiert, d. h. im Zwei- 
fel der Sprachmeister um nähere Aufklärung gefragt, in der zweiten 
Lection die Declination, in der dritten die Conjugation ihr dargestellt. 
Sie war durch das französische grammatisch genug vorbereitet und 
fasste alles sehr leicht. In den weitern Leotionen ward sie über diese 
tabellarische Grammatik praktisch eingeübt durch Lesung der zwar 
einzigen, noch dazu grammatisch sehr incorrecten krainischen Bear- 
beitung des Freimaurers und krainischen Geschichtschreibers Lin- 
hart nach dem franz. La foUe joumee und Le mariage de Figaro und 
durch gemeinschaftliche Übersetzung von Dialogen, die die Schüle- 
rin entweder vorher oder im Verhinderungsfalle in Gegenwart des 
Sprachmeisters echt militärisch oder orientalisch in einem Folio-Cahier 
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auf ihren Knien in schöner franz. Schrift und Sprache niedergeschrie- 
ben hatte. Kopitar machte dabei das Lexicon, wenn der Schülerin 
ein Wort fehlte. Nach zwei Monaten konnte sie sich voUkonunen nut 
den krainischen Dienstboten verständigen. Sie kam aber bald darauf 
von Laibach nach Graz, wo ihr Kopitars Lection vollkommen entbehr- 
lich war, heiratete und starb im Kindbette. Mit diesem Erfolg zog 
einst im Scherze Kopitar Vodnik auf: Wenn er, Vodnik, noch länger 
zaudere, werde er, Kopitar, ihm noch zuvorkommen. Vodnik lachte 
zu dem Manuscript von 5 — 6 franz. Bogen, und glaubte zu seinem 
Unglück nur hinwieder den Kopitar aufziehen zu können, wenn er ihn 
tagtäglich fragte, ob sein Meisterwerk schon beim Buchdrucker sei. 
Auf die erste Fopperei antwortete Kopitar nur: Reizen Sie mich nicht; 
aber die zweite und dritte ward dadurch beantwortet, dass Kopitar 
mit Buchhändler Korn sprach, ob er nicht eine krainische Grammatik 
verlegen wollte; dieser, das Bedürfhiss aus der häufigen Nachfrage 
ermessend, schlug um so lieber ein, da Kopitar gar kein Honorar 
verlangte und dafür nur schnellen Druck sich bedung. Vodnik konnte 
die Sache gar nicht glauben, weil er nicht dachte, dass wer eine 
Grammatik in Tabellen französisch machen kann, auch noch leichter 
einen fortlaufenden Vortrag deutsch machen könne. Sein Verdruss 
gieng so weit, dass am Ende Baron Zois, als Mäcen beider Slavisten, 
dem Verleger für die Güte von Kopitars Arbeit gegen Vodniks Intri- 
guen bürgen musste. Es versteht sich, dass Vodnik nachher wie vor- 
her der Hausslavist blieb. Vodnik hatte dem Verleger gesagt, Kopi- 
tars Grammatik sei nicht vollständig, und hatte darin mehr recht als 
er vielleicht selbst wusste. Die Syntax ist nur zum Theil in der Wort- 
forschung abgehandelt, und fehlt an ihrem Orte ganz, dafür ist die 
Orthographie, wie schon Dobrovsky bemerkte, „wenn auch gründlich, 
doch viel zu weitwendig" behandelt. Niemand wusste den wahren 
Grund dieser endlosen Gründlichkeit als der Verfasser, der ihn aber aus 
Schonung für sich behielt. Ein frommer Geistlicher, der damals noch 
lebte, hatte mehrere krainische Andachtsbücher geschrieben, und da 
er von -der Grammatik und Orthographie seiner Muttersprache, die 
er praktisch sehr gut sprach, keine Idee hatte, wie glaubt man wohl, 
dass er sich geholfen? dadurch, dass er mittels der lat. Bibel-Concor- 
danz in der krainischen Bibel die grammaticalische Form des Wortes 
aufsuchte, die er jedesmal brauchte. Und in ähnlicher Verlegenheit 
war, ein halbes Dutzend Dilettanten ausgenommen, der ganze Clerus 
Krains. Wer diesen Umweg nicht scheut, dachte Kopitar, wird froh 
sein, dass mein Buch ihn selbständig gemacht. Und das Buch hatte 
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auch wirklich diesen Erfolg. Ja es gewann selbst einen genialen Jün- 
ger an Professor Baunieher (jetzt Bischof in Triest), der eine neue 
Periode echt krainischer Literatur begründete sowohl durch seine 
eigenen Schriften als durch die Stiftung einer krainischen Sprachkan- 
zel an der Theologie, und letztere besonders ist überall zu wünschen, 
wo die Sprache des Volkes von der Regierung verschieden, wenig- 
stens von der Geistlichkeit als Hauptwerkzeug ihres erhabenen Beru- 
fes nicht nur nothdürftig praktisch, sondern auch theoretisch wie 
Deutseh und Latein gekannt sein will. So entstand bald darauf an 
der Universität in Graz, dann in Lemberg, dann in Olmüz eine slavi- 
sche Sprachkanzel ; andern ähnlichen sehen wir noch immer in Agram, 
in Pest, in Ozemowiz, ja nebst der polnischen auch einer ruthenischen 
in Lemberg und Przemysl als eben so vielen wesentlichen Ausstattun- 
gen der theologischen Anstalten entgegen. Doch während an Kopitars 
krain. Grammatik gedruckt wurde, fand sein Abgang nach Wien 
statt. Acht Jahre praktischen Lebens und selbstgewählter Studien 
hatten ihn die Welt und sich selbst anders kennen gelernt, als er sich 
beides beim Austritt aus der Physik geträumt hatte. Er hatte sich von 
seinem Secretärgehalt mit leichter Mühe ein paar tausend Gulden 
erspart, und Baron Zois, der seinen Entschluss billigte (er hatte vor- 
her keinen Secretär und auch nachher keinen), erbot sich überdiess 
für den Nothfall zum Succurs, von dem indessen Kopitar keinen Ge- 
brauch zu machen nöthig hatte, da er nicht nur auch in Wien für 
Nebenverdienst sorgte, sondern auch schon nach zwei Jahren Aufent- 
halts in Wien zuerst als slavischer und griechischer Censor und bald 
darauf als Hofbibliotheksbeamter eine feste kaiserliche Anstellung er- 
hielt, die in seinen Wünschen lag. Doch um wieder zur Abreise nach 
Wien zurückzukehren, so musste, da sich Ende 1808 der Krieg von 
1809 sichtbar genug vorbereitete, vor allem für unbeirrtea Aufent- 
halt in Wien, selbst für den Fall einer Belagerung (der dann wirklich 
eintrat) gesorgt werden. Kopitar ging also, nachdem er sein kleines 
Patrimonium unter seine Geschwister vertheilt und einen Tag aUein 
die Berge und Thäler seines jugendlichen Hirtenlebens wie zum Ab- 
schiede besucht hatte, Anfangs November 1808 nach Wien, und Hess 
sich hier als studiosus juris immatriculieren. Wiewohl nun die juri- 
stischen Professoren fanden, Kopitar „habe fürs Jus keinen Löffel,'' 
so wird er doch nie bedauern während dieser zwei Jahre gerade die 
theoretischen und historischen Rechtstheile gehört zu haben, deren 
Unkunde manche selbstzufriedene Chriendrechsler, die sich auch für 
Historiker halten, so schmählich an den Pranger stellt. 
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Von nun an ist von Kopitar nichts mehr zu erzählen als höch- 
stens, dass er 1814, obwohl der letzte Beamte der Hofbibliothek, den 
eben so ehrenvollen als willkommenen Auftrag erhielt die 1809 ent- 
führten Bücher und Handschriften in Paris zurück zu übernehmen, 
bei welcher Gelegenheit er auch eine Excursion nach London und Ox- 
ford machte. Früher schon hatte er eine Vacanzreise über Prag bis 
Berlin und zurück über Leipzig, Nürnberg und München gemacht, 
endlich 1837 eine Reise auf eigene Kosten über Venedig und Bologna 
nach Rom und zurück über Livorno, Pisa, Florenz, Mailand. Sonst 
lebte er seinem Berufe und schrieb ausser der „Grammatik der slavi- 
schen Sprache in Krain, Kärnten und Steiermark", Läibach 1808. 8. 
den „Glagolita Clozianus", Wien 1836. foL, und den soeben (1839) 
unter der Presse befindliehen „Hesjchii glossographi discipulus russus 
sec. XII. in ipsa urbe Oonstantinopoli, änosicaoticLTiov codicis Vindo- 
bonensis"; auch sind von ihm in verschiedenen periodischen Schriften 
noch^ eine grössere Anzahl von Artikeln, deren Veranlassung zum 
Theil wohl auch commentiert werden sollte, womit wir jedoch vor der 
Hand unsere Leser nicht behelligen wollen. Nur über die Streitschrif- 
ten, denen ein eifrigthätiger Schriftsteller um so weniger entgehen 
mag, je höhere Interessen er bespricht, erlaube man ihm noch ein paar 
Worte. Kopitar hatte schon die ersteh Jahre seines Wiener Aufenthalts 
dazu benützt um mit Neugriechen, Serben, Walachen und Albaifesen 
zu verkehren. Durch gründliche philologische Studien gegen die Na- 
tional vonirtheile dieser Leute gewappnet, konnte ihm ihr Umgang nur 
nützen, nicht schaden. Diess scheint der Fall bei dem Melker Profes- 
sor Hermann Neidlinger nicht gewesen zu sein, der sich von Griechen, 
die nach München reisten, zur reuchlinischen Aussprache bekehren 
liess und darüber 1814 einen oberflächlichen Aufsatz in die Wiener 
AUgem. Lit. Zeitung einrücken liess, der den alten Professor Jahn 
ärgerte. Kopitar übernahm es dem Mann bescheidene Winke über 
die Schwäche seiner Sache in derselben Zeitung zu geben. Aber ihm 
begegnete damals, wie nachher noch oft, dass die Gegner Bescheidenheit 
für Schwäche nahmen. Neidlinger liess in Göttingen ein Buch gegen 
ihn drucken: „Über unsere erasmische Aussprache", während er 
freundschaftlichen Briefwechsel mit Kopitar darüber pflog. Kopitar 
recensierte es umständlich in den Wiener Jahrbüchern und damit ward 
die Sache hoffentlich auf immer abgethan. So hatte Kopitar zweitens 
des in der Propaganda erzogenen walachischen Erzpriesters Georg 
Major Geschichte der Walachen in Dacien (ein walachischer Quart- 
l^and) in derselben Wiener AUgem. Lit. Zeitung besprochen, und gegen 



13 

den Verfesser för die MiBchnng der Walaehen mit Daeiem und Thra- 
ken so wie für den Fortgebrattch des für ihre Sprache wie geschaffe- 
nen cjrillisehen Alphabets gestimmt. Der Propagandist hielt den 
(sehismatischen) illjrisohen Erzbischof fiär den Reeensenten und liess, 
während Kopitar in Paris war, invectiven gegen den Prälaten dru- 
cken. Kopitar hatte bei der Rückkunft nichts eiligeres zu thun als 
Majom zu schreiben, dass er, der glaubensverwandte Katholik, Ver- 
fasser jener Anzeige sei. Dafür bekam nun auch er aus des profes- 
sionellen Polemikers grobem Geschütz mehrere Ladungen; er liess 
dem Walaehen den Sieg im Schimpfen, de^n mitüerweile hatte er drit- 
tens mit demselben Erzbischof, den er nicht unter falschem Verdacht 
leiden liess, selbst einen Streit bekommen, indem er des berühmten 
Vuk StefiEknoTic wirklich reinserbisches Wörterbuch im österr. Beob- 
achter ankündigte. Mit grossen Herren ist es ungerathen Kirschen zu 
essen: der nun auch selige Feldmarschall -Lieutenant Duca (ein Wa- 
lache, der sich aber für einen Serben ausgab, weil die Serben unter 
den österr. Grieohisdigläubigen sich für etwas besseres halten als die 
Walaehen: sonst unter NichtSerben geben sie sich fär Ungern ausj 
war in der Sache der gelehrte Agent gegen Kopitar und hatte des 
hochheiligen Gegners Meisterwerk, das er in den Beobachter ein- 
rücken lassen sollte, durchcorrigiert und vielleicht mit einigen Feh- 
lem noch bereichert. Kopitar beleuchtete es im vierten Band der 
Wiener Jahrb. so stark, dass man gerathener fand still zu schwei- 
gen. Des blossen Streits über Facta gegen den Polen Borkowski 
über die editio prinoeps des St. Florianer psalterium trilingue wol- 
len wir nur erwähnen, aUes weitere wäre überflüssig. Sein fünfter 
noch hangender Streit mit der Clique der Hjperpatrioten von Prag 
ist durch die gedankenlose oder parteiische Bedaction des Leip- 
ziger Biep^rtoriums ohne Noth gesteigert worden. Kopitar hatte es 
endlidb nöthig gefunden über das Treiben dieser Clique ein wohlbe- 
gründetes Wort zu sagen. Die Redaction aber hielt die ihr von einem 
Mitarbeiter eingesandte Recension von Palacky's Geschichte von Böh- 
men, worin diess Wort enthalten war, nicht nur Jahr und Tag auf^ 
sondern als man ihr die Alternative stellte sie entweder erscheinen 
zu lassen oder zurückzuschicken, anstatt, wie jeder Ehrenmann in 
solchem Fall gethan hätte, sie zurückzuschicken, entschloss sie sich 
sie zwar zu geben, aber so verstüjcnmelt, dass Kopitar gerade die 
Hauptsache anders gesagt fimd, als er sie nach reifer Beurtheilung 
niedergeschrieben hatte. Er hatte nämlich, wie jeder Kritiker thun 
muss, gesagt, dass nutn z. B. vom Fragment der Libusa, dessen 
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Unechtheit Dobrovsky in den Jahrb. umständlich erwiesen hatte, 
und dergleichen spuriis in der Geschichte keinen Gebrauch machen 
dürfe.. Der unberufene und unberechtigte Redacteur änderte diess in 
^keinen so ausgedehnten Gebrauch." Seit jener Zeit vergieng Kopi- 
tar die Lust, was immer in ausländischen Blättern drucken zu lassen. 



II. 

Joachim Stulli. 

(Annalen der Literatur and Kunst. Jahrg. 1809. Intelligenzblatt 270—272.) 

Herr P. Joachim Stulli, Franciscanerpriester aus der Ragusaner 
Provinz, Verfasser des Lexicon latino-italico-illyricum, ist geboren 
zu Ragusa am U. April 1730. Nachdem er sein dalmatisch-slavisches 
Wörterbuch, das erstens nach dem lateinischen, dann nach dem sla- 
yischen und endlich nach dem italienischen Alphabete sollte aufge* 
schlagen werden können, vollendet hatte, suchte er in Italien, z. B. 
Venedig, einen Patron, der die Druckkosten von drei starken Quar- 
tanten bestritte. Sogar zu Friedrich II. wallfahrtete er dieserwegen 
nach Berlin, dieser aber wies ihn an Kaiser Joseph. P. Stulli kam 
1782 nach Wien und präsentierte sein Manuscript dem Kaiser Jo- 
seph 11. Da die slavische Sprache in Istrien, in Militär-Kroatien, in 
Dalmatien, Bosnien, Serbien (die in Slavonien und Ungern angesie- 
delten Serben mit einbegriffen) bis auf einige Provinzialismen die 
nämliche ist, so verdiente ein Wörterbuch dieses sla vischen Dialektes 
allerdings die Aufmerksamkeit des grossen Joseph, von dem bekannt- 
lich auch die türkischen Slaven Erlösung hofften. Kaiser Joseph wies 
dem P. Stulli aus dem österreichischen Studienfond^ 230 Gulden jähr* 
lieh um Kost und Wohnung im Wiener Franciscanerkloster zu bezah- 
len und 30 Gulden für Postporto zur Gelehrten-Clorrespondenz an. In- 
dessen wurde das Manuscript verschiedenen Kennern zur Beurthei- 
lung mitgetheilt, imd 1778 P. Marianus Lanosovic, Franciscaner der 
Kapistraner Provinz, bekannt durch eine slavonische Gb'ammatik (die 
1778 zu Essek erschien, 1789 die zweite, und später mit ungrischen 
Worterklärungen vermehrt sogar eine dritte Auflage erlebte, wiewohl 
sie der altem des Oberlieutenants Belkovic von 1767 und 1774 an 
grammatischem Verdienst nachstehen dürfte) nach Wien berufen, um 
dem bekannten Plane Josephs, seine Staaten wo möglich zu germani- 
sieren, zu Folge, statt der italienischen Sprache oder doch neben die- 
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ser die deutsche, die Lanosovie zwar stümperisch genug, Stulli aber 
gar nicht verstand, beizusetzen. Aber die zwei Frati stimmten übel 
zusammen: Stulli hatte den Lanosovie in Verdacht, dass er sein Werk 
bestehle, um seiner Zeit ein anderes Wörterbuch in deutsch-illjrisch- 
italienisch- und lateinischer Sprache unter seinem (Lanosovie' s) Na- 
men herauszugeben und so ihn (Stulli) zu untergraben. Nach Josephs 
Tode suchte daher Stulli bei Leopold IL an, dass sein Manuscript dem 
Lanosovie abgenommen und endlich einmal mit dem Druck der An- 
fang gemacht würde : aber Lanosovic's Freunde wussten es dahin zu 
bringen, dass das Manuscript in die damalige illyrische Hof kanzlei, d. i. 
indirecte wieder in Lanosorie's Hände kam, denn als darauf Stulli in 
die Kanzlei kam um einige AdditamentsC in sein Manuscript einzu- 
schalten, sagte man ihm geradezu, Lanosovie habees nach Pest, wo- 
hin er sich nach einem dreijährigen Aufenthalte in Wien begeben 
hatte, mitgenommen. Nach Leopolds Tode und Aufhebung der illyri- 
schen Hofkanzlei soUicitierte Stulli abermal vergebens um die Rück- 
gabe seines Werkes oder dass es doch gedruckt würde. Endlich fand 
er 1793 an dem Agramer Bischof Verhovac auch einen Gönner: die- 
ser erklärte sich das Lexicon in Agram auf seine Kosten drucken 
lassen zu wollen. Die Folge davon war, dass Stulli durch ein Hof- 
deeret vom 12. Mai 1794 beauftragt ward sich nach Pest zu verfügen, 
um die Oorrectur seines Werkes zu übelnehmen, das nun auf Kosten 
der dortigen Uni versitäts-Buchdruckerei gedruckt werden sollte. 1801 
erschien endlich der erste, lateinisch-italienisch-illyrische Theil in zwei 
Quartbänden. Weiterhin müssen wieder Misshelligkeiten vorgefallen 
sein, denn 1803 erhielt Stulli auf eine seinige Vorstellung von der 
ungrischen Hof kanzlei den Bescheid: „Suam Majestatem Sacratissi- 
mam dementer resolvere dignatam esse, ut supplicanti manuscriptum 
dictionarii sui sub conditione,ne prima dictionarii sui pars jam impressa 
cum praejudicio typographiae Universitatis Pestiensis reimprimatur, 
neque reliquae duae partes sumptibus typographiae Universitatis ex- 
cudantur, restituatur, et quinquaginta exemplaria primi voluminis jam 
impressi eidem consequentur , libera in patriam redeundi eidem data 
facultate et pensione etiam qua nunc fraitur (näiplich 230 Gulden, 
denn die 30 Gulden zur Correspondenz hatte er schon 1792 verloren) 
in praemium exantlatorum laborum ad dies vitae relicta." Übrigens, 
obwohl der Kenner in Rücksicht des Stullischen Werkes mit dem 
Urtheile des Recensenten in der Allgemeinen Literaturzeitung einver- 
standen sein muss, dass es nämlich ein unsortiertes Magazin sei, so 
berechtigen doch auf der anderen Seite Lanosovic's Grammatik kaum 
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etwas besseres aus seiner Hand zu erwarten (etiamsi inventis fiEieile 
est addere aut demere), ausser er hätte inzwischen den Adelung und 
Dobrorsky recht fleissig studiert um Stulli's Magazin sortieren zu 
können. AusDobrovskj hätte er auoh den Genius der slavisohen Sprache 
kennen gelernt, den er damals noch nicht kannte, als er jene eines 
Sprachfehlers zieh, die sagen: ti sehe Ijubis: denn nach ihm sollte 
es heissen: ti tebe Ijubis, wie man im deutschen sagt: du liebst dich, 
nicht du liebst sich. 

III. 

SlaTische infschrifit zu Lichtenwald in üntersteier. 

(Annalen der Literatur nnd Kunst. Jahrg. 1809. Intelligenzblatt 274. 275.) 

Na pana boha my dayffanie ist gemein böhmisch! Es dürfte 
wohl mehr zu verwundem sein , woher mitten unter den Winden eine 
Aufschrift; in böhmischer Mündart, als dass sie auch mit den, für alt- 
slavisch gehaltenen, sogenannten glagolischen (auch wohl kroatischen) 
Schriftzügen geschrieben sei, wenn man nicht wüsste, dass die Pro- 
testanten in Krain, Steiermark und Kärnten sowohl mit ihren Olau- 
bensverwandten im Reich als mit denen in Böhmen in immerwähren- 
dem lebhaften Verkehr standen. Entweder es gehörte die Herrschaft 
Lichtenwald damals (in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhun- 
derts) einem Böhmen oder einem, der eine böhmische Gemahlin oder 
einen böhmischen Hofcaplan hatte. Soviel also ist gewiss, dass die 
Sprache dieser Aufschrift nicht der windischen und überhaupt keiner 
der südslavischen Mundarten, sondern bestimmt der böhmischen an- 
gehört: über das zufallige Detail der Veranlassung mag ein steiri- 
scher Valvasor oder allenfalls ständische Archive näheren Aufschluss 
geben. 

IV. 

S 1 a T i n. 

Bothschaft aus Böhmen an alle slavisohen Völker, oder Beiträge 

zur Kenntniss der slavisohen Literatur nach allen Mundarten. 

Von Joseph Dobrovskj^. Prag 1806. 1—6. Heft. 479 S. 8. 

(Beoenslon. Annalen der Literatur and Kunst. Jahrg. 1810. 1. 424—440. ü. 237 — 256.) 

Europens östliche Hälfte, vom Hämus bis an das Eismeer und 
vom kärntnischen Isonzo (Söca) und der böhmischen Mulda (Vltava) 
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bis an den Ural, wird üai aosBohliessend von slarisoheti Völkern W 
wohnt; auch das nördliche Drittheil von Asien erkennt slaviBcile 
Herrschaft an und reift in slavischen Pflansstädten europHischer Cul- 
tur entgegen. 

Die Seelensahl dieses Volksstamms, wiewohl eae kaum das Fünf- 
theil, ja das Zehntheil von dem ist, was sie unter günstigem mora- 
lischen Umstanden sein würde, reicht an die 60 Millionen^ und nimmt 
donnaoh auch auf der Weltberölkerungsliste einen dem Ungeheuern 
Räume seiner Wohnsita^ fireilich noch bei weitem nicht westeuropäisch 
proportionierten, aber doch immer unter deoi einzeloen Posten der in 
Spraehe eins gebliebenen Völkerstämme vielleicht den stärkstm ein. 

Wenn aber auf diese Weise der slavische Volksstamm sebon dem 
bloss kosmopolitischen Welt* und Völkerbeschauer imposante Ansich- 
ten darbietet, so geben ihm heimischere Verhältnisse noch ein näheites 
Beeht auf die besondere Theilnahme des Europäers. Seine l^rache 
oonstituiert ihn zumt Japhetiden, zum nahen Verwandten, wo nicht gar 
zum jungem Bruder des Oriedien, des Römers und des Deuteehon. 
Griechenland hat seine h^rliehen Früchte bereits getragen; Rom, 
schon in seiner Entstehung eia Oemengsel, hat sich in Italien selbst, 
Spanien, Gallien und Britannien mit deutschen Abenteurern zu nauen 
Zwitterarten amalgamieFt; nur zwiseh^Lden Alpen, d€im RheiH und 
der Oder, im Mutterlande der Germanen hat sich die deutsche Spi^aehe 
(in Lbirer indiTidttellen Uranlage die rauheste dieser fier) noch imge- 
naengt erhalten. Und ungeaefatet dieser, ihr wesentUchen, Rauheit, 
die emen Göthe an ihr verzwdfeln madiulse, auf welche Stufe der Voll- 
kommenheit haben sie doch eben die Götbe, die Lessinge, die Klop- 
stoeke, die Wielande 9 die Schiller, die Vosse ete. in so kur^r Zeit 
hd)en können — wie unerreichbar ihren Zwitterschwesiem! -^ Was 
lässt sich, nach diesem Beispid, erst von der slavis^en Sprache hof- 
fen, wenn einst auch ihre Blüthezeit kommt! von einer Sprache^ von 
der es Voltairen genug gewesen wäre zu wissen, dass sie keinen Ar- 
tikel habe, um sie für die glückliche unter den lebenden zu erklären, 
der es rorbehalten sei, iMch der antiken Versmasse mit antiker Gnude 
bedienen zu können, und die auf der andern Seite, bei fast auf laoiter 
Vocale endenden Flexionsfonmen und der LebeiisfiiUe einer Oviginal- 
sprache, einst der gemengten üalieiiisehen den Vorzug in der Opfer 
streitig machen wird. (Ist nicht schon jetzt das slaiösohe Volk, da es 
nur noch so zu sagen der Knecht unter den Europäern ist, nebst 
dem Italiener das musikalisch^e auf Erden?) 

Mannigfach sind die Ursachen, die die EiJtwiekeluiig des Sla^n 
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bisher zurückgehalten haben; vor allen lange KnechtschaJBb, fremde 
Beherrschung, Zerstückelung und «dadurch Fremdmachung der Brü- 
derzweige unter einander. (So wie jedoch kein Unglück ohne Glück, 
80 hatte auch die Zerstückelung diese gute Folge, dass nun beinahe 
alle slavischen Haupt- und Unterdialekte zugleich, wie einst die grie- 
chischen geschrieben und bearbeitet werden: jeder derselben hat bei- 
nahe seine gedruckte Grammatik, sein Wörterbuch und seine Bibel- 
Übersetzung aufzuweisen. Welcher Schatz für gründliches Studium 
der slavisohen Sprache! Wie unverzeihlich vernachlässigen dagegen 
die Deutschen ihre Mundarten, gleich als ahneten sie die beschämen- 
den Vorzüge mancher derselben vor der herrschenden Schrifisprache.) 
Nach Schlözer noch über den Nutzen und die Wichtigkeit der 
slavischen Sprache und Geschichtskunde sprechen wollen, hiesse eine 
Ilias nach Homer schreiben. Bekanntlich ging dieser (nun seit dem 
9. September ld09 in dem schönen, mit so viel&ltigem Verdienst um 
die gesammte Menschheit gekrönten Alter von 75 Jahren, aber noch 
inmier viel zu früh verewigte) Deutsche im Jahre 1761 nach Peters- 
burg, mit dem Plane in petto, von dort aus mit guter Gelegenheit 
den Orient zu bereisen. Er lernte in Petersburg slavisch, und — 
vergass den Orient über den Reizen dieser Sprache und des Unge- 
heuern, wüsten, aber reichlichen Bebauungslohn versprechenden Fel- 
des slavischer Geschichte. Wäre es ihm nur vergönnt gewesen, wie 
er wünschte, sein ganzes übriges Leben (ein halbes Jahrhundert!) 
diesem Fache zu weihen, so dürfte unsere Geschichte ihren Muratori 
nicht erst erwarten. Immerhin hat er uns nicht nur meisterhafte, er- 
schöpfende Vorschläge, sondern in Stritters Auszügen aus den Byzan- 
tinern, die er veranlasste, und in Nestor's russischen Annalen, der 
letzten Arbeit seines planmässig thätigen Lebens, auch praktische 
Beispiele zur Behandlung unsrer Geschichts- und Sprachmaterialien 
hinterlassen; und da das geschehene nun nicht zu ändern ist, so lasst 
uns desto inniger an einen Mann uns anschliessen, der an umfassen- 
der Gelehrsamkeit nicht unter, an tiefer, gründlicher Kenntniss der 
gesammten slavischen Literatur aber, als geborner Slave, leicht über 
Schlözer ist, wir meinen den Redacteur und grösstentheils Ver&aser 
der vorliegenden Zeitschrift, Herrn Abbe Dobrovsky in Prag, den 
Schlözer selbst, im Anhange zum fünften Theil seines Nestor, wo er 
einige Berichtigungen von Dobrovskjs Hand mittheilt, für unstreitig 
einen der gelehrtesten Kenner der gesanmiten slavischen Literatur 
anerkennt, so wie 1807 die neue königl. dänische Commission zur 
Aufbewahrung der Alterthümer sich eben so sehr als unsem Lands- 



19 

mann (maolit die wesentliche Gemeinschaft der Sprache nicht eigent- 
licher den Landsmann ab die ^u&llige des Grebortsorts?) durch Auf- 
nahme zu ihrem Mitgliede neben den grossten Alterthumskennem an- 
derer Nationen geehrt hat. 

Ja, eine fortlaufende Zeitschrift sollte der Skyin für alles sein, 
was in die gesammte slavische, alte und neue Völker- und Sprach- 
kunde einschlägt, ein Vereinigungspunct för alle Slavenfreunde, eine 
fincjklopadie vielleicht am Ende alles wissenswurdigen und zu wissen 
möglichen über die Slayen. 

Aber sei es, dass die edle superbia quaesita meritis des rer- 
dienten Herausgebers es verschm&hte, sein Unternehmen hergebrach- 
terweise in den gelehrten Zeitungen auszuposaunen, oder dass die 
schlendrianische Bequemlichkeit der Verlagshandlung das Werk 
weder gehörig anzeigte noch zu Markte trug, oder sei es, dass 
Fichte niederschlagend Recht haben muss in jenem Beispiele seiner 
Beden an die deutsche Nation, wo er das Schicksal der wendischen 
Sprachen seinen Landsleuten als einen warnenden Spiegel vorhält; 
kurz — der Slavin ward beinahe gar nicht bekannt, selbst Männern 
nicht, die slavica treiben, wie Schlözer (hätte der feurige Greis es 
sonst unterlassen, ihn in den göttingischen Anzeigen frohlockend zu 
bewillkommen?) oder Vater (hätte er sonst pag. XIX. der Einleitung 
seiner praktischen Grammatik der russischen Sprache, Leipzig 1808, 
behaupten können, dass z. B. der Dual der slavischen Sprache von 
den griechischen Bibelübersetzem, wahrscheinHeh mit Gewaltthä. 
tigkeit und gegen die eigenthumliche Einrichtung derselben, ange- 
drungen worden?) Ob der Eifer dieser Ammlen die Saumseligkeit der 
alten gut miacht? 

Mit Recht unwillig über einen so schnöden Empfiing der Both- 
sehaft aus Böhmen (nur die Krainer verkündigten Freude über die 
Ankunft derselben in dem literarischen Beiblatte ihrer politischen 
Zeitung) sandte der Meister das folgende Jahr gar keine wieder, und 
überschrieb 1808 die bisher erschienenen ersten sechs Hefte neu: 
Slavin. Beiträge zur Kenntuiss der slavischen Literatur, Sprachkunde' 
und Alterthümer, nach allen Mundarten. Von Jos. Dobrovskj etc. Mit 
Kupfern und Tabellen. Prag 1808. 

Slavische Literatur und Völkerkunde machen die zwei Haupt- 
rabriken, der böhmische Gato (eine gereimte Sprachprobe dieses 
HHalekts aus dem vierzehnten Jahrhundert, aus einer Handschrift von 
1470), russische Sprichwörter mit wörtlicher deutscher Übersetzung, 
(meist bibliographische) Anfragen etc. nicht minder interessantQ 



^N'eb^nrubfik^n diesef' Bciit^ge atrd^ diess all^ angenehm ab^vieehN 
s^nA (a'iich wobi, d^iJo^afhalform^^ü Lieb; einand^ aftHm sehön^ 
sttÄ Eattf •a^lJlM^Wfceiid, wa« jedoeb ein guter Index wieder gut maeht)i 
'Die einzelnen Beiträge, die zur Literatur gehören, ftknfandzwanaig 
saht'Ai^ZiMi, sitid nfrft fortlatEfendeii' arabischen Ziffbm (and daninter 
mk'dl^n Bil^hstab^n d^ eyrillischen Alphabets und* den ihnen< naclr 
dei* netfeöteii ^CoiöWiiation ' ehfeprefehenden böhmisch-lateinisohen)^ daef 
zÜl^Vd!k^'ktitidf6'tttid 0fe8fehtehi5e'g^hörigeft mit römlsohe» aiffira^ be- 
zeichnet, und die Nebenrubriken ohne besondenBrBeaeiehnung^, Moss 
tü^ dtfem j686stöAlig^ Inhalte überschrieben. ^ 

Wii^'^^lkn sie hier nach der Keihe anzeigen, und hiek< tmd da^ 
mit kurzen Bemerkungen begleiten. (1) Ü. Az. A. (S. 1—4). Ohne 
Vbrrfede. Der Vers Lutäe 11. 14. naöh der altslavischen Übersetenng 
(mit böhmisch -lateimi^her Otthögräphie), kritiisehi-grammdrtisob et^ 
lätrtM, göspräehsw^efiä* zwischen deüi' sendenden Meiler undiStttviti^ 
der itö Begriff ist seinen Botheiigatt^ an äll^ slaviööhen Völker a^zai-* 
tTteten«; (2VB. Buki. B. (S: 5—8). BöhmSsbhe Übersetziittg diesfteibeü 
Verfibö*. UM Modlfleäftidn dbiger» altäla^örfien Übersetzung aus dmA 
^ägfeKsche«' Brevier roift' Jkhr^^lÖ*8 naöh der Vulgat». I. (Si.- 9—^14). 
Die ä^ßhötye historische ScMldis^üng' der da^schen Vdiket ms Heir-^ 
derö Ifeen' zttf Philosophie döl* GeÄchibhte dör Menschheit. NieM wih 
Raul)e, auf Unkosten 'fr^ttrd^ Flfeisses^, sondern vom AdJferbau* «nd 
Hkhdd wc^Ilie'Ctind \Hit) der SläV^ leben. Wä^re diese kosmopi^titisehe 
A^l%fe ' (inddtEJs) nieht allen Völfc^i'h zu wünsobeö? Da afewr m «der 
tilWrfgeri * Alternative! zWiöchfett Unreeht ihutt' oder unrecht ieidto die 
Sbha¥sWäh!l^d^'M2{1^rrii(si^' Leösings Falbteln) d^ Slöven«» übel be- 
kommen, so ist es kein Wunder, dass sie so wenig Naebahnaüer ^tes" 
fiiiiafen: — .yDafsRaid äöi<änderttdött'Zeit dffehei sichindes» tül«tfhalt- 
^tn;'ünd da^ die sikVis^chM Nsüti^n^nf gi^ösdOeAtbeils d^ ^difostea 
Brdstri^li?*Eüröpas be\^6hnenv \^eto ef gwi^ bebauet und de* Hatidfel 
dferkül^ e^öffnöt^ ipv^üWle;* da' es *oelt wohl nicht anders im denköit ist, 
all^ dass' iÜ Enropa'djr^ Ges^etz^gebung uttd PbMk sta;tt d^s kriegeri'- 
schön* Geistes iöüäet^ lAöhr den« stillen FkisÄ' unddasi^hige^VerkclIr- 
riett dei* Vöiter- uritfer einander b^föt*d«»Ä wdi^den: so werdöt Äu6h ihr 
durch vielfaltiges Unglück so tief versiiiikene, eini^ fl^sig^ uAd 
glücldiche Völker endlich eittikial von euerm langen trägen Schlaf 
ertounteiiJ^ eure slßhönen Gegenden vom adriatischen Meer (vöta H^ 
tiiüs) bis zixn^J kä'ppätisehen Gebirge, vom Dosr <bis zur-Midda^ als 
Sigenthülffii hütei^ uM' eure aiteil^ F^sle' des* m^iig^n 'Meisses urid 
Htendiää'Mfiktien' feiern dürfen»'' ^k. (tS; M^-üe). Über > die Abteituiig 
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^'les ^Namens der SIat«» wird auf FortutialiVDark^TB{blä)^€^a*t!Ü^ 
Tioa (Vol. r I. (Yiirdoboiiae 17%; dcfr Kvreite Bdrnd ^dM titln '4ks der 
T^ter . UmToysittts-^Ditwiderei ' rergebeüs erVtarMt) ' kmd < HUf Oobi^f^-« 
Ays eigene historiseh-kritiBcbe Ubtersudhung, woher'Üie Slawen Hit^n 
^Warnen ]ia1)en,im sedistdnTheild«rrAbhaiidlttiijgen«ilie):«Privat^€ii»idll- 
Machafi; in B«binen, Prag 1764, 6., Tier wiesen nnÜ gegen ^dllöi^l* be- 
ftuMiptot, dass das n darin nicht, wie er meiiite, itkdiddll, srmdi^t^'de* 
iriTätiT sei, und 'folglidi Slovan, plur.'Slovene, wi[)M*yon dlbvotlbge« 
k^tet werden 'könne, als Gegenname der Njeiiiei<(|I>^teehe), deren 
Ableitung von nj^n, stumm, Schlözer selbst auLeusse. '(3) fi. 'Wjedi, 
W. (S. 17 — 24). Anzeige des Neuen Testaments, nach der Vülgirta, 
iiin)kxtt]mfidben IMalekt, von Japel und Kümerdej, 'Laibbteh 1784, lAld 
•daduroh veranlasster -Rückblick attf di(s ^he^n Dmkäiahle 'dieses 
tEHadeikts imr «Zeit der Beforamtion. Analytiselie R^eensiim der sehr 
seltenen ersten >kFainisohen Gt«fnma/tik von Adam Bokoric, die 1584, 
zugleich mit 'der windischen Bibd 'des Georg Da)nAi;tin, in Milten- 
berg gedruckt wurde und sich durch die Prolegomentb^ dber daJs sla* 
Tisehe fidiraibew«sen »Hberhaiipt sehr rüfaml^eh ätiSzeichnet. Mfin 
.Tergleiofae ihiearüber die seitdem erschienenetC^ammatik der sla^chen 
Spjraebe in Kmin, 'Krftmten und SteieinnaTk (Laibach hei W. H. Koi^ 
fl808, 8. 46» S.>). <4) f. Glagd. ö. (8. 22—24). FoHs^toung ron (3) 
und Ansteige toa «riet Sidhriftfen för *ä«fi Böhmen, txrm Vergleiche sei- 
nes Al^abets mit dem eyrtllisehbn, ssunrnt ^eftaer Kupftä*tafel, die 
das glagoKsiche Alphaibcft aus einem im böhmiseben Stift 'Höhenfurt 
•▼or^efondeiDen Missai^Fragment darsteUt. IL (S. 25 — 28). Sitten 'der 
Kroaten "(aus «mn ^iigePs Gesehi<äite von Da^lmatien, K!iroiati^i und Sla- 
Ttoden. Halle 1789, 4. Öl. (S. 28—32). Oiaraotör der lUyrier (aus 
Taube's BeÄÄjhreibung des Köirigreidis Slavonien. Leipzig 1777, 8.). 
Taube waff eine^ der bessern Völkerbeobaohtef , in so weit man es 
oDoömlcfeh «ein kann, ohne die Sprache des beobachteten Volkes tn ken- 
nen imd folglich convvrsieren %n k<)nnen. Indessen, die SlavehWelt 
ist gross imd ider Arbeiter wenig, man muss daher j%den, auch noch 
BD ma&Dgdhaften Beitrag dankbar s/nnehmen. Völkei^beobaditer, wie 
4er «erbische Anaeharsis Obradoric, dife vor allem die Sprache des 
Volkes lernen, tsu dem sie kommen, sind sielten, aber daftr audi 
dei^e «diätzbari^. Ohne Sprachkenntniss fitUen die Reiseberichte 
Iricht wie die Von Usbek in den lettres persanes (nur nicht immer 
w Äiigeii«bto mär) aus. (5) ^. Dobro. D. (S. 33 — 38). Foli;setz^ng 
vcm (4). 6. 39-^40. Det* böhmische Cato, aus einer alten Handfichvift 
Tmd t£wat ltU9 d^elbto) weldi^ der ^et Adau^ Voigt in deh Actill 
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litter. Bob. et Moray. VoL I. S. 1.32 — 153 besehrieben bat, mit bes- 
aem Worterklärungen, als Voigt, der ein gebomer Deutsch -Böhme 
war, gegeben hatte. IV. (S. 41 — 48). Fortsetzung von UI. (6). C 
Jest'. je. e. (S. 49 — 55). Kritische Bemerkungen über die zur sla- 
vischen Literatur gehörigen Stücke I — VIII, XV und XVII der Mis- 
oellaneen vom sei. Alter, und gelegenheitlich die merkwürdige Aus- 
serung von Herrn Dobrovskj: „führte mich mein Sehutzgeist noch 
einmal nach Moskau, so wollte ich die Handschriften, aus welchen 
man Proben zu einer Palaeographia Slavonica geben sollte, wohl an- 
geben, da ich mich der Örter, wo sie sich befinden, recht gut 
erinnere. Die bulgarischen, serbischen und russischen, besonders die 
slavischen Mönche auf dem Berge Athos, wenn sie Anleitung dazu 
bekämen, wären auch wohl im Stande för die slavische Palaeographie 
eben das zu leisten, was Montfaucon für die griechische geleistet hat. 
Ich wünsche und hoffe es: aber wie bald, das weiss ich nicht.^ S. 56. 
Fortsetzung des böhmischen Cato. V. (S. 57 — 58). Die Tracht der 
lUyrier (aus Hacquets Beobachtungen auf einer Reise nach Semlin). 
Da der vieldeutige Nähme lUyrier wieder in Schwung kommen zu 
wollen scheint, so dürften hier ein paar Worte über denselben nicht 
überflüssig sein. 1) Im religiösen Sinne werden von der österreichi- 
schen Hoflamzlei unter der getreuen illyrischen Nation alle slavischen 
Unterthanen verstanden, die sich zur griechischen Kirche bekennen 
(versteht sich mit Ausnahme der Rusnjaken in Polen und Nord-Un- 
gern), also die serbischen Colonien, sowohl in Slavonien als im eigent- 
lichen südlichen Ungern. (Diese lUyrier im religiösen Sinne nennt der 
gemeine Katholik mit einem eben so allgemeinen Namen Walachen). 
2) Voltiggi, Appendini, so wie vor und neben ihnen andere dalmati- 
nische Schriftsteller gebrauchen die Benennung illyrisch als der von 
slavißch ganz synonym, in der Meinung, dasB die alten in der römi- 
sehen Geschichte so berühmten Illyrier die Stammväter der Slaven 
gewesen seien und slavisch gesprochen und sich von diesem ihren Ur- 
sitze aus nordwärts, über das alte Pannonien und Dacien nach Böh- 
men, Polen und Russland verbreitet haben, welche Meinung aber 
von den deutschen Geschichtsforschern nicht sowohl widerlegt als auf- 
gegeben worden: widerlegt wird sie sein, wenn einmal ein schulge- 
rechter, schlözerisch vorbereiteter Sprach- und Geschichtsforscher 
die in den griechischen und römischen Cla^sikem für illyrisch und 
dacisch ausgegebenen Wörter, Personen-, Orts-, Fluss- und andere 
Benennungen, wie es Fortis schon vorgeschlagen und P. Appendini 
nur mit su schwachen Kräften versucht hat, untersucht und für nicht- 
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slavisch wird befanden hahen. Bishin wollen wir mit denjenigen, die 
der Tradition, dass Pannonien und Uljrien oder wenigstens naeh Ne- 
stor das Donau-Ufer in Ungern der Ursitz der Staren sei, glauben, 
Geduld und Nachsicht haben; denn wenn schon der Name der Sla- 
ven erst im sechsten Jahrhundert in die römischen Geschichtsbücher 
kommt (vielleicht doch schon früher im Strabo: sieh Schlözers Probe 
russischer Annalen), konnten sie nicht früher unter andern Namen 
(Illyrier, Geten, Daken, Pannonier etc.) versteckt gewesen sein? 
Kommen doch auch die Griechen immer nur als Graeci, nie als Helle« 
nen, und die Deutschen als Germani, nie als Deutisci bei den Römern 
vor. Dazu kommt, dass keine Geschichte die Zeit der ersten Einwan« 
derung der Slaven über die Donau angibt, und dass alle slavischen 
Dialekte den Italiener Vlach nennen, welches Wort wie das deutsche 
Walch, Wälisch schon nach Adelungs Bemerkung auf den Gallier 
(Voltaire's Welche; Belga?) hindeutet, wahrscheinlich weil der erste 
Italiener, den der (folglich nicht so weit weg wohnende) Slave und 
Deutsche in den frühesten Zeiten kennen lernte, ein Gallier aus dem 
cisalpinischen Gallien war, was dann erst nach der römischen Erobe«* 
rung auch Italien zu heissen anfing. Selbst Dobrovsk^ h&lt (sieh 
Schlözers Nestor, 5. Band) Nestors bepreisaufgabte Wolochen fiär 
Grallier, ohne jedoch etwas weiteres daraus zu folgern. — Doch lasst 
uns wieder zu den Ulyriem zurückkehren. Am erträglichsten ist die 
Benennung Illyrier in dem dritten, bloss geographischen Sinne, in 
welchem sie von den heutigen Bewohnern des alten eigentlichen lUjr- 
ricums (zu Kaiser Augusts Zeiten die östlidie Küste des adriati- 
sehen Meeres von dem Fluss Arsia in Istrien nach den Babischep Alpen 
bis Macedonien hinunter) gebraucht wird, ohne auf die Identität oder 
Verschiedenheit zwischen den jetzigen und den alten Bewohnern 
Bücksicht zu nehmen, so wie um aus vielen nur ein Beispiel zu 
geben, die Engländer auch Britten und die cechischen Slaven auch 
Böhmen heissen, wiewohl jene so wenig als diese gallischen Ursprungs 
siBd, wie «8 die wahren Britten und die wahren Bojen waren. Am 
gescheitesten wäre es freilich, man machte einmahl dieser pedanti- 
schen Namen- Antiquomanie ein Ende und nennte die ehrlichen Leute 
bei ihren wahren Namen, so wie man die Franzosen nicht Gallier, 
und die Türken nicht Thracier nennt, so auch die Illyrier lieber 
Istrianer, Kroaten, Dalmatiner, Hercegoviner, Bosnier, Serben, 
Bulgaren, Ungrische Serben, Slavonische Serben (denn alle diese 
sprechen eine und dieselbe slavische Mundart, die sie selbst in ihren 
Büchern- die slaveno-serbisphe nennen, ui^d dem zu Folge konnte mau 
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siB selbii6 mit eineon €temem*Nam«i SlftT^no-Seriben nennen, ^eiek- 
saü dft Amalgam der früher dageiresenen Slayen (Slovenaa) mit den 
Ak 640. neu angekommenen Colonien vom kroatischen und serbischen 
Stamm). Die. nördliche Hälfte dieser früher dagewesenen (cisdona* 
bianischen) Slaven, die ror und zu Kads des Grossen Zeiten bis zum 
Einbmeh der Magyaren sich ron der Mündung der Save durch gax^ 
Pannönien bis tief in's Noricum hinein yerbreitet hatte, aber später im 
Norden durch die Baiem bis an die Drave zurückgedrängt, im Osten 
dufifoh die Magyaren geschmälert und im südöstlichen Winkel (Slavo* 
mens) 4eit den türkischen Verödungen durch neuere Serben wieder 
ersetst wurde, also jetzt nur noch in Krain, Kärnten, Untersteier 
und Prorinzialkroatien, zwia^en den Flüssen Isonzo, Drare und 
Save, und dann als Fortsetzung der Untersteirer in den ungrischen 
Cemitaten Eisenburg, Sohümeg, Salad etc. zwischen d^ Raab und 
Mur, im ganzen etwa 1 y, Millionen stark sich erhalten hat, ist also, 
wie m auch der specielle Unterschied ihrer Sprache beweiset, nur 
darin yw der südliehen Hälfte rersehieden, dass sie nicht mit ajidem 
Siairen serbisdben Stamms gemengte, sondern reine Slovenen sind, 
wie 9ie sich denn auoh in Kärnten. Untersteier und den drei ungri« 
sofaen Ckünitaten noch wirklich bloss Slovenei nennen, und wie auch 
die tProvinzialkroaten vor Leopold I. ebenfalls Slovenei und das lanoii 
bis an die Kulp Slanonien hiess. — Die südliche, geooiengte, jüngere, 
slaveno* serbische I^inie der cisdanubianischen Slaven ist also beut bu 
Tage die stärkeore und kann bei der viel grössere Ausdehnung ihres 
Gebiets, wenn emat günstigere Bevölkeruiigsumstände eintreten^ deir 
Welt einen BtKÜohtigen Kaiser von Serbien, wie es schon einst ihr 
grosser Dusan sein wollte, ze^en. Obradovie, der erste (zugleieh 
vortreffliche) Sefariftsteller in neuserbischer Sprache, stellt das Gtebiet 
derselben (Montenegro^ Dalnxatien, Hereegovina^ Boanien, Serbien^ 
Militär*^ [nun französiaeh-} Kroaiäen, Istrien, Slavonien, Sirmien, Ba^ 
scher Gespajisßha& und Bainat) dem von Frankreich oder En^^nd 
gleich. VI. (S» 59—64). Sitten und Gebräuche der Illyrier (d.'i. der 
Serben in Slavonien)i von den zwei Ofher Professoren Piller und Mit* 
teirbacher (aus von Engels Geschichte von Daimatieu, Kroatin und 
Slavonieu etc.) mit darunter gesetzten Originalstellen der lateinisch« 
geschriebenen BelatioA dw zwei Beisenden. (7) }K Ziwjete. Z, 
(S. 66-^70). Fortsetzung der kritischen Bemerkungen über die Sla- 
vioe in Altera Miscellaneen, und zwar zu Nro. V: au« allem, was 
Alter aus Nester anfilhrt,. lasse sich noch kein Beweis führen fär dag 
DaaeiB ei»^ ganzten slaviei^en Bibel sdbu zu Nestors Z6iten^, die 
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Stellen beweisen nur, dass Nestor einen slavisehen Psalter, die Evan- 
gelien und den Apostel d. i. die Apostelgesohiehte and Briefe der 
Apostel und ans dem alten Teiätamente die Sprüche Saldnsons und das 
Buch Weisheit genannt vorhanden hatte. Nro. VTII. Literatur der 
altslavisehen Grammatik will Herr Dobrovskj künftig einmal 
eigens behandeln. Nro. XV. Ein Meisterwort über da» sogenannte 
polabische Vaterunser in Graf Johann. Potockis Reise nach Nieder- 
saehsen. Nro. XVII. Das berühmte slavisehe EvangeKenbueh zu 
Rheims, worauf Frankreichs Könige einst bei der Krönung den Eid 
aiblegten , mag nach Dobrorsk j als ein Geschenk der serbischen Kö- 
nigin Helena, die eine französische Prinzessin war, etwa nm das 
Jahr 1250 nadi Frankreich gekommen sein. S. 70 — 72. Fortsetzimg 
des böhmischen Cato. VII. (S. 73—80). Fortsetzung der Sitten und 
Gebräuche der Illyrler. (8) S- Zjelo. Z. (S. 81—87). Proben aus dem 
angezeigten windischen Neuen Testamente und zwar Luc. II. 14. Der 
eifrigef Slavin l&sst seinem Unwillen über Japels Germanismen freien 
Lauf. „ViTarum sollten die Windisehen, da sie des Fortkommens 
wegen deutsch lernen, nicht auch zu ihrer Erbauting ein reineres 
slayonisch lesen und rerstehen lernen?" Darauf er wiedert der Meister: 
„Kommt Zeit, kommt tlath. Bedenke nttr, dass sieh mitten unter Deut- 
schen die windische Sprache seit 1200 Jahren wohl mit fremden 
Wörtern termisehen mnsste. Mich nimmt es Wunder, das» sie sich 
noch so, wie sie ist, erhalten hat.** Der Bericht hierüber in der oben- 
angefahrten „Grammatik der slavischen Sprache in Krain etc.** und 
die öeue rein-krainische Übersetzung des Neuen Testamentes von 
I8Ö0 — 1804 als praktischer Beleg dazu werden hoffentlich sowohl 
den Sktin als den Meister sehr tröstlich überraschen. Was femer der 
Meister über Linharts Behauptung , als hätten die Krainer einst die 
glagöBtischen Schriftzeichen gebraucht, äussert, wird er in jener 
Grarfmiätik gleichfalls bestätigt finden. VIII. (S. 89—92). Fortsetzung 
dör Sitteii und Gebräuche der Illyrier. IX. (S. 93—96). Zwei um 
die slawische Literatur verdiente kroatische Übersetzer, Stephan 
Cowstll ttnd Anton Dalmata, deren Abbildungen beiliegen (ans Schnur* 
rörs siävisöhem Bücherdruck in Würt^mberg). (9) 3. Zemlja. Z. (8. 
97— lÖÖ). FVischens Programmen von der slavischen Literatur. Ein 
pUkt Worte darüber sammt den vollÄtftndigöä Titeln dieser »ftchs sehr 
seltenen Stücke ans dem Cataloge der grä^ch Szechenjrisöhen Na- 
tionäFbibliothek in Pest. Bei Gelegenheit dieser Nätionalbibücithek 
erinnert sich der Slatin wieder lebhaft dei^ Raths nnd Auftrags seines 
Meisters, fiUes ohne Ausnahme anzumerken, was Bemg auf jedei^ 
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Zweig der slavischen Literatur hat. Worauf der Meister erwiedert: 
„Fahr nur fort, mein Trauter; du sollst es nicht bereuen. Vielleicht 
bringst du mit der Zeit auch einen Catalogum Bibliothecae Slavicae 
zu Stande". „Das wünschte ich, sagt Slavin; wie viele Mühe würde 
andern Forschem dadurch nicht erspart!" Und uns erinnern dergleichen 
Stellen um so lebhafter an den Verlust, wenn Slavin — nicht wieder 
fortgesetzt werden sollte. (10) H. Ke. I. (S. 100 — 104). Glagolitischer 
Bücherdruck in Tübingen (grösstentheils aus Schnurrer, aber doch 
hier ^nd da suppliert aus des Herausgebers eigenen Papieren) sammt 
Sprachproben daraus. X. (S. 105 — 111). Sitten . der Moriachen (Mo- 
rovlachen) in Dalmatien. (Aus von Engels Geschichte von Dalmatien.) 
Herr von Engel so wie Herr Hacquet möchten bekanntlidi einer Hypo- 
these zu Liebe gerne so viel Slaven zu Tataren und Bulgaren machen 
als mögüph. Wäre es nicht natürlicher, die allfalligen Tatarismen der 
türkischen Slaven eben aus d^n Umstände tatarisch-türkischer Beherr- 
schung und Nachbarschaft zu erklären? Das morlachische Lied von der 
edlen Frau des Helden Asan-Aga ist ein so zart rührendes Bild der 
Mutterliebe, dass ein Göthe es übersetzt und unter die seinigen auf- 
genommen hat. XI. (S. 112). Literarischer Briefwechsel. (11) I. I. i. 
(S. 113 — 120). Fortsetzung vom glagolitischen Bücherdruck. XU. (S. 
120 — 128). Über die Slaven im Thale Besia, 15 italienische Meilen 
vpn Udine, die zu dem windischen (besser slovenischen) Zweige, der 
sich einst bis in's Tirol hinein erstreckte, gehören. (12) K. Kako. k. 
(S. 129—137). Cyrillischer Bücherdruck in Tübingen. S. 138—140. 
Fortsetzung des böhmischen Cato. XIII. (S. 141 — 154). Briefe über 
Russland, von einem Deutschen in Moskva an einen Freund in Leip- 
zig. Ehrenvoll für die physische Beschaffenheit der Russen. XIV. (S. 
155 — 158). Biographische Notiz über Hans Freiherm von Ungnad, 
Beförderer der Anstalt zum Drucke kroatischer Bücher mit glagoliti- 
schen und cyrillischen Buchstaben in Tübingen. (Aus Schnurrer.) 
XV. (S. 158—160). Auszüge aus Briefen. (13) A. Ljudie. L. (S. 
161 — 189). Das windische Vaterunser (aus Bohoric und dem Japli- 
schen Neuen Testament) mit dem (berichtigten) Examen Etymologiae 
et Syntaxeos darüber aus Bohoric, worin wir, zu Folge der seitdem 
1808 erschienenen neuen krainischen Grammatik, nur ein paar Kleinig- 
keiten noch zu berichtigen finden, nämlich S. 176 würde nach dem 
Geiste der windischen Mundart odpustimo nie dimittemus heissen, 
sondern, wie odpuscamo, ebenfalls dimittimus, nur mit dem Unter- 
schiede, dass odpustimo gleichsam dimittimus pro nunc (wenn wir so 
barbarisch reden dürfen), odpuscamo aber dimittimus i. e« dimittere 
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solemns bedeutet; und von der Form pelj&m sowohl als von peljem 
ist im Infinitiy und seinen Ableitungen nur peljati üblieh , peliti 
aber gar nicht: pelj&m und peljem sind femer der Bedeutung nach 
gar nicht unterschieden. S. 186 iskusnja heisst Probe, experimentum 
(periculum), skusnjava ist eigentlich tentatio im theologischen Sinne. 
S. 188 weiset hingegen Herr Dobrovsky mit Grunde den Bohoric 
zurecht, da er vecen ewig (von vek seculum) mit veden -immer- 
während (vedno, wörtlich dem deutschen in einem fort entsprechend) 
verwechselt, und jeder Slavenfreund wiederholt hier mit ihm den 
Wunsch nach einer „Aufzählung der ersten ursprünglich slavisefaen 
Stammsylben und Wurzelwörter aus allen Mundarten, um den Etymo- 
logen ihr Geschäft zu erleichtem, damit sie in Zukunft sich nicht so 
vergreifen wie hier Bohoric." XVI. (S. 189—196). Kosaken, Ukrai- 
ner (aus von Engels Geschichte der Ukraine). (14) /W. Mysljete. 
M. Die slavenisehe Declination nach Smotriskij, aber neu geordnet. 
Es wäre sehr zu wünschen, dass die altslavische Grammatik des Mön- 
ches Meletius Smotriskij, die 1619 in der altslavischen Sprache selbst 
verfasst und seitdem oft nachgedruckt worden, zum Gebrauche der 
occidentalischen Slavisten etwa in's lateinische übersetzt oder viel- 
mehr, dass die, zu Folge der krainischen Grammatik 1808, bereits in 
der Baron Zoisischen Bibliothek zu Laibaeh in Krain befindliehe 
Übersetzung derselben, von Abbe Sovic, gedruckt würde, und noch 
unendlich besser wäre es, wenn Herr Dobrovsky selbst, der es bei 
seiner tiefen Kenntniss dessen, was hierin Noth thut, einzig am besten 
vermöchte, uns eine räsonnierte Grammatik der slavischen Kirchen- 
sprache, wozu er, seinen hier und da gegebenen Winken zur Folge, 
gewiss herrliche Collectaneen haben muss, geben wollte. XVII. (S, 
196 — 209). Prokops Schilderung der Slaven und Anten (aus Schlözers 
Allg. Nord. Gesch. mit D. E. Wagners Varianten und Anmerkun- 
gen zu dieser Stelle in seiner Geschichte von Polen). (15) H- Nas. N. 
(S. 210 — 212). Des Archimandriten Raie serbische Übersetzung der 
Prokopischen Schilderung, wie es scheint, aus dem lateinischen. Da 
dieses Bruchstück der im kirchenslavischen Dialekt geschriebenen 
und mit cyrillischen Lettern gedruckten serbischen Geschichte des 
Arch. Raie hier, gleichsam zur Probe, in die neue lateinisch-böhmische, 
und wie es scheint, auf alle mit lateinischen Buchstaben schreibende 
Slaven berechnete Orthographie übertragen ist, so ist hier der Ort, 
auch unsere, wie billig mit Gründen belegte Meinung über diese 
neue Orthographie zu sagen, überzeugt, dass dem Meister selbst 
unsere bescheiden geijrnsserten Zweifel lieber sein werden als anderer 
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stumme, indolente €rieichg]iikigkeit. Ak rerbesBeirte^ mit steh Beibat in 
Gonflequens gebraohte böhmische Orthographie Tepdimit aie nun, naeh 
untaerer Meinong, den voUen Beifall jede» kritischen Grammatikers, 
und den Yoraug ror der altem böhmischen und ihrer Tochter» der 
pohnschen, so wie ror der kroatischen, der dalmatinischen und allen 
übrigen lateinisob-alaTischen Orthographien, die kndnisehe etwa aus- 
getiommen, die schon längst, wiewohl vm andern Prämissen auflge* 
hend, mit sich selbst eben so eonsequent ist, und überdiess noch d^i 
nieht kleinen Yortheil hat^ dasa sie mit jeder Druckerei, die nur 
lateinische Typen besitzt, surecht kommt, während für erstere überall 
mehrere eigene Typen gegossen werden müssen. -^ Aber die Slaren 
haben bereits an des h. Cyrill grieehisch-slayischem Alphabete eia 
gar eu schönes Muster, wie man ein ausländisches Alphabet m. inlän" 
dischem Gebrauche einrichten soll. Von diesem Ideale ausgeheiiid, 
können wir das, übrigens der Figur nach schöne c SXr den I^ut % 
nicht billigen (Cyrill gebraucht keinen seiner griechischen Buchstaben 
in einer neuen Bedeutung), noch weniger das zusammengesetzte eb, 
und am allerwenigsten das, auch der Figur nach deutsche w fär daa 
echtere t. Das z, s, c möchten uns beinahe, schon aus yerzweifelndem 
Ärger über die bisher statt derselben üblich geweseyaen, wie ScUtaer 
sagt, albernen Zusammensetzungen ge&llen: aber gegen die cyrülisohe 
und überhaupt an den Kanon der Bucbstabenadurifit; gehalten, ist es 
doch auch nichts mit ihnen: es fehlt ihnen stetiger Zusammenhang) 
und die Majuskeln würd^i in das Quadratmass der übrigen Buch* 
Stäben nicht passen. Übrigens wäre es wohl sehr zu wünschen, diuäs 
Herr DobroTsky das Alphabetarium Slavicum (eine vergleichende 
Darstellung der vielerlei, gewiss auf ein Dutzend sich belauienden 
slavischen Orthographien), wie er, nach seiner böhmischen Literatur 
auf das Jahr 1780, damals vorhatte, wenigstens jetzt herausgäbe. 
Wir können die schöne Hoffiiung nicht aufgeben, dass die mit lateini«- 
schen Buchstaben, nach den widersinnigsten und oft gerade entgegen- 
gesetzten Methoden schreibende Slävenhälfte sich endlich zu dmetm 
gleichförmigen Systeme vereinigen werde. Man schlage ihnen nur was 
rechtes vor. Die oft erwähnte „Grammatik der slavischen Sprache in 
Krain etc/^ enthält Präliminarien dazu, die aUerdings Beherzigung 
verdienen. Der Theil der Slovenen und Sloveno-Serben, die nun in 
den illyrischen Provinzen in häufigere Communieation mit einander 
kommen werden, dürften das selbst aufgeladene Joch ihrer dreierlei 
Orthographien am ersten drückend fahlen, und — abwerfen. XVIII. 
(S. 213 — 234), Literarische Correspöndenai, Von einem slovakißoheix 
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Oekkiten, nmst üb^ ät^hteBioR rt Slovaoiea^ xuüek inieresiaiitor ^iinAi 
die als bttgleitende Noten angebraehten Betnericimgen (die oft aueb 
^fientiicfae Antworten auf Anfragen sind) vom Herrn Heranfigeben* 
«elbet. Wohear die Benennung Tot f&r Slat« bei den Magjaren, so me 
Wende bei den Deutsehen ihren Grund habe, ist vielleidbt noeh dmd:«- 
lel* als unser Uger (Ynger, Voger) für Magyar und Njemee fiir Deut- 
i^heTv S. 236—240, Fortsetsung des böhmischen Cato. XIX. (S. 
^41 --264). Um die skvisidie Literatur verdi^te Männer. Primus 
Trttl»er, der erste^ der 1&50 ron seinen Exil in Sehiraben aus die 
Ktainer ihren Dialekt seiireiben lehrte und in Tübingen an der Spitae 
einer grossen Anstalt, eum Wohl der sttdslaviseben Dialekte überhaxif^, 
stand (aus Schnurrer). (16) O. On. O. (B. 265-^287). Alte slavisohe 
fiandeehriften. Ein köstlicher Oonnmentar rem Herrn Hennisgeber im 
ächlözers Nesrtor I. 41« 42. und »war (1) Handsehriften der biblisch^ 
Bücher. Herr Abbe Dobrovsky beseklieset diesen Artikel mit den 
Worten: ,^Die Fragen: Web5ke Veränderang erlitt die alte ojrilüsclie 
Üb^setaung (des IX. JahrhundiMrU) dieser und jener biUischenBücfaer? 
zu welehen Zbiten und in wichen Lftndeiai fing man an die alte 
Sprfüohe feu ^rerjAngen? wie Tterhftlt sich, abgesehen ton d«r Sprache, 
der S^ltere Text xu dem neuem? anösSfen tMt in emer küneftigen kriti- 
sohen Besdbreibüng der «lavonisohen Version gründlieh und voUstiii- 
dig beantwortet werden« Winke dazu, auch wohl mehr als Winke habe 
ich bereits in zwei Aufrätsen gegeben, wovon ein andersmal^. Möge 
diess ändere Mal bald kommen, aaöge Herr D^bro^sky mit «einer 
kritischen Beschreibung der slavonisohen Version bald nicht nur «die 
Slavist^5 sondern alle Bibelfreunde überhaupt etiret^n^ anöge er 
«rsteren vor allem dunsk eine deutsch oder lateinisch ^eseihidebene 
Grammatik der altsla'riselieii Kirohensp^adhe zu Ifilfe kommian, auf 
dasB auch occidentalisehe Gelehrte an der slarisc^en IHiilelogie Theil 
nehmen köianen, und das üteralslalrisohe nicht unter den Händel der 
Bussen au Grande |^ehe! (2) Das slaviscbe Erangelium su Bfaeinis ^^' 
enthielt sei^hr wahrseheiniieh auf der einen Oolumne die cyrillisehe 
ÜbersetiUHg mit cyrillischen Buchstaben und auf der andern den nach 
der Vulgata abge&iwkrten slatisohen T«s?t mit gl&^olitiseken Buch- 
staben gesehrieben, (li) Ein Sbonrik (Sammlung t^on Homiüeii aus 
Vttem txjan ssol^alisohen Untetrieht) vom Jahre 104i6. (4) fiiaSti^irar 
rotä Jahre 1157. Gekgedutlioh bemeilct Hert Dobrovsik;y, dase die 
ftlteste bii^r ibeksumte HstAdsekvtfk der ganzeafeitori«cheD Bibd die in 
Moskau befindliohe yom Jahre 1409 ¥iei;^se er jedoch ^ ungeachtet der 
fimpfeUusig das würdigen und gastättien Er^bisehefs Plato, bei «einer 
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Anweisenheit dort nicht habe können zu sehen bekommen, so sehr er 
auch wünschte. (5) Des heiligen Cjrill Bücher gegen Julian, die sich 
1610 zu Erfurt in Reuchlins Bibliothek befanden, gehen den slavischen 
Bibelübersetzer Cjrill nichts an, und Cjrills Apologen sind das Werk 
eines Cyrillus de Quidenon aus dem XIII. Jahrhundert. XX. (S. 
288 — 297). Schlözers Origines Slavicae (ein Auszug aus seinem Nestor 
Thl. II. S. 68 — 74) mit Bemerkungen vom Herausgeber. Jordans 
wahre Lesart: a ciritate Novietunense (statt a civitate nova et Sclavino 
Rumenense, welche falsche Lesart noch ganz neuerlich als argumentum 
probans ist gebraucht worden, ungeachtet schon Schönleben, um 1680, 
imd Gruter Novi et Vnense anführten) ist dadurch entstanden, dass 
jemand in sein Exemplar des Jordans, etwa zur Erklärung, Solarinorum 
oder verkürzt sclarum über novietunense beischrieb, welches dann in 
den folgenden Abschriften in den Text überging. Die Gallier, die ja 
nach der ganzen Süddonau einst verbreitet waren, bauten so viele 
Novietuna (Newtowns, Neustadt, Neapolis, Novigrad), dass man nicht 
verlegen sein darf, eines um die Donaumündungen zu finden. XXI. 
(S. 298 — 305). Auszüge aus Professor Hacquets Abbildung und 
Beschreibung der Südwest- und östlichen Slaven. I. Der Geilthaler 
und die Geilthalerin. 11. Der Krainer und die Kramerin. — Herr 
Hacquet imponiert Ausländem durch die Mine von Pragmatismus, die 
er sich zu geben weiss; wir befärchten aber, dass msm einst seine 
Reiseberichte eben so ungerecht herabsetzen werde, als man sie jetzt 
überschätzt. Der Kenner bewundert seine unermüdliche Thätigkeit, 
lobt seine redselige Freimüthigkeit (die griechische ^uppi/aia wäre hier 
das wahre Wort: dicenda tacenda locutus im Horaz); beklagt aber 
seinen Mangel an dassischem Sinne, und lächelt endlich zu den vor- 
eilig absprechenden Urtheilen über slavische Sprachen, die der gallo- 
deutsche Mann (dass wir doch auch einmal seine Tzapptfaia nachahmen) 
nach dem, seiner Unkunde zu Liebe vielleicht noch übertriebenen 
Kauderwelsch (Jargon) seiner städtisohenWirthschafterin scheint gefällt 
zu haben.Hlebic für Wams z. B. ist gleich so ein quid pro quo: hlebie 
heisst ein Laibel (Brot) , ein Brustleibel hingegen hat der Winde wie 
der Slovak sammt der Benennung lajblic oder lajblik vom deutschen 
angraiommen. Der Schafyelz wird wohl auch im Geilthale kozuh, 
nicht kosmata (die rauche) heissen. Kraince (die Krainer) ist der 
Accusativ plur.; den Nominativ dolend (die Unterkrainer) hat Herr 
Hacquet besser getroffen. (17) 11. Pokoj. P. (S. 306). Tabelle der sla- 
venischen Conjugation, besser geordnet als in irgend einer vorher- 
gehenden Sprachlehre. (18) P. Rci. R. (S. 306—318). Bücheranzeigen, 



31 

und zwar 1) des Igamens (Priors) Ergenii Kratkij SloTaf Slavjan- 
skij etc. d. i. Kurzes slavenisches Wörterbuch, mit einem Anhange 
der slavenischen Dedinationen und Conjugationen und einiger 
noth wendigem grammatischen R^ehi. Petersburg 1784, 8. 127 und 
42 S. Herr Dobrorsky missbilligt mit Recht die unbefugte, selbst in 
die neue Moskauer Auflage der Bibel eingeschlichene, von Aftergram- 
matikem, die ihren Beruf verkennen, ersonnene Umschaffdng der 
eigentlichen Dualform budewa, budeta, budeta in budema, budewa, 
budeta. Zwar budema, statt budewa, in der ersten Person ist in Unter- 
krain, und nach Bandtke auch in Schlesien nicht ungewöhnlich, aber 
budewa für die zweite Person ist ein monstrum Yocis. Bei dieser 
Gelegenheit vergleicht Herr Dobrovskj (bekanntlich auch selbst 
Orientalist) das samskrdamische Verbum substantivum mit dem sla- 
venischen, das ihm auffallend ähnlich ist, ähnlicher als jedes andere. 
(Schade, dass Herrn Fr. Schlegel bei seiner „Weisheit der Indier" der 
Slavin unbekannt war. So ging die slavische Sprache dort so gut als 
leer aus, weil der Verfasser — sich nicht die Mühe geben wollte, — 
o Fichte! — Notiz von ihr zu nehmen). Endlich kommt Herr Dobrov- 
sky auf Schlözers Wink zurück, die Grammatiken und Wörterbücher 
der slavenischen Sprache betreffend, „die nicht nach den slavenischen 
Kirchenbüchern der Russen allein, sondern aus dem ganzen slaveni- 
schen Sprachschatze geschöpft und abstrahiert sein sollten,^ und be- 
merkt sehr richtig, dass vor allem andern dazu alte Handschriften 
gebraucht werden sollen und müssen, weil die Russen die neuern 
Kirchenbücher nach den Analogien ihrer Mundart hier und da änder- 
ten, wie er es mit mehreren Beispielen belegen könne. Wir aber 
wiederholen hier, wie dort Cato sein Carthaginem censeo esse delen- 
dam, unsern immerwährenden Refrain: Möge uns Herr Dobrovsky 
selbst, der es am besten kann, mit einer „echt- und alt-slavonischen^^ 
Sprachlehre beschenken! (2) Rukovodstvo etc. Abraham Mrazovic, 
Einleitung zur slavenischen Grammatik. Wien 1794, 8. 187 S. S. 
319 — 320. Russische Sprichwörter (aus der Sammlung von 4291 
russischen Sprichwörtern. Moskau 1787, 8.) (19) G. Slowo. S. (S. 
321 — 361). Verschiedene Bemerkungen über die slavenische Über- 
setzung des Alten Testaments, a) Der slavonische Bibelübersetzer wird 
gegen Schlözer vertheidigt. b) Michaelis Urtheil von der slavischen 
Übersetzung wird berichtigt, c) Kohls begangene Fehler in der Be- 
sehreibung der alten Ausgaben 1581 und 1663 werden gerüget, 
d) Richtiger hat Bergius (Lifländischer General-Superintendent) über 
den Text der slavischen Übersetzung geurtheilt als la Croze. e) Altern 
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Urtheile werden geprufet, beriehtigt uad widerleg. (20) T* Twerdo. 
T. (S. 362 — 388). Über die altslavonische Sprache nach Schlösser^ mit 
Anmerkungen ron J. Dobrovsky. Das altslavonische d. i. die Spraeke 
der cyrillischen Evangelien ist nach Dobrovsky nicht die Mutter- 
sprache der heut zu Tage lebenden sechs slavischen Hauptmundarten, 
die im neunten See, als Cyrill die Übersetzung verfertigte, bereits als 
selbstständige Species sich ausgeschieden hatten, sondern selbst eine 
Mundart aus der Ordnung der süd- oder ostslavischen (irosu nach 
ihm das russische, serbische und kroatische [besser windische] g^dren, 
so wie das böhmische, polnische und wendische in der Lausiz die 
nord- und westslavische Ordnung ausmachen). Das heutige serbische 
(sonst auch illyrisch genannt) hat sich, nach Dobrovsky, zunächst aus 
diesem altslavonischen gebildet und — durch Aufnahme fremder, 
durch verderbte Aussprache vieler echt slavischen Wörter — verbil- 
det. Wie aber wenn das sogdhannte windische in Krain, Kärnten 
und Steiermark, in Provinzialkroatien und im cisdanubianischen 
Ungern noch nahem Anspruch auf das altslavonische des heü. Cyrill 
hätte? Die Abweichtmgen vom altslavonischen sind mcht grösser im 
windischen als im serbischen, wohl aber die Ähnlichkeiten, sowohl in 
Erhaltung einzelner, sonst in keinem Dialekte mehr vorkommenden 
Wörter, als ganzer Flexionen, wie des Duals etc. Man vergleiche z. B. 
nur die aus dem griechischen gemachte Übersetzung des Neuen 
Testaments für die protestantischen Slaven im Eisenburger, Schüme- 
ger und Salader Gomitat, von Küzmic 1771. Diess sind eben die 
Nachkommen jener Slaven des Hezilo, denen einst Gyrills Bruder, 
Method, slavische Messen las. Lege man in die Wagschale noch dieses, 
dass der Lauf politischer Begebenheiten diesen so vielfach zerstdckel- 
ten windisehen (slovenischen) Stamm (dem die daraus folgende poli- 
tische Unbedeutenheit, so wie dem an sich eben so wichtigen, gegen- 
uberwohnenden transdanubianisehen slovakischen — es ist merk- 
würdig, dass gerade diese zwei Nachbarstämme, gleichsam die Urväter 
der zwei Ordnungen der Slaven, beide den allgemeinen National- 
nahmen: Sloväci [weibl. Slovenky] und Slovenci, auch in ^eeie 
führen -^ auch die gebührende Beachtung der Schriftsteller, die doch 
aufs wesentliche sehen sollten, entzogen) sogleich wieder um Methods 
liturgie und Alphabet gebracht hat, während die Serben beide noch 
jetzt haben. Wenn man das windische mit cyrillischen Lettern schriebe, 
und wenn gar die Windisohen seit Method alle Sonn* und Feiertage 
das altslavonische in der Kirche hörten (wie diess bei den Serben der 
Fall ist, die also ebenfalls, wie, nach Dobrovsky s Bemerkujqgy die 
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au&ehmen und — erhalten konnten), so wäre wohl schwerlich nach 
dem altslavonischen zunächst yom heutigen serbischen die Bede. Doch 
dem sei, wie ihm wolle, sind doch die zwei cisdanubianischen Dialekte 
im Grunde nur einer (der sloveüische), der aber im Süden der Sare 
und der Kulp von neu hinzugekommenen transdanubianischen kroati- 
schen und serbisdien Colonisten zum sloveno-serbischen modificiwt 
ward. Am Ende dieses höchst interessanten Wortwechsels zwischen 
den zwei Meistern Schlözer und Dobrovsky lässt uns letzterer bald 
die Vorarbeiten zu einem allgemeinen slavischen Etjmologikon er- 
warten. Wer sieht nicht mit Sehnsucht allem entgegen, was aus der 
Feder Solcher Meister konmit? S. 389 — 400. Fortsetzung ruasiseher 
Sprichwörter. (21) Ov- Uk. U. y. ik. ü. (S. 401 — 416). Sla- 
vische Mythologie. Beceiision des Versuchs einer slarischen Mytho- 
logie Von Andrey von Kayssarow, Güttingen 1804. S. 416. Frage über 
eine in Böhmen gefundene Götzenfigur von Bronze, wovon ein Kupfer- 
stich beiliegt. (22) <D. Fert. F. (S. 417—427). Literarischer Brief- 
Wechsel. Auszug eines Briefes aus Charkow in der Ukraine (beson- 
ders über einzelne Wörter der slavenischen Bibel, Alten Testaments, 
um daraus auf den Übersetzer dieses oder jenes Stücks zu schliessen) 
mit Gegenbemerkungen vom Herausgeber. (23) X* Chjer. Ch. (S. 
428 — 433). Bemerkungen über das glagolitische Alphabet. (24) Q. 
Ot. O. (S. 434 — 452). Der griechische Bitus in slavonischer Sprache 
in Böhmen, na^h Chr. Sam. Schmidt, Pfarrer zu Königshayn in der 
Lausiz. Das Besultat dieser strengen Prüfung ist, dass kein anderes 
gewisses Factum von einem slavisch-griechisehen Bitus in Böhmen 
bleibt als das durch den h. Prokop errichtete Kloster zu Sazawa im 
1 1. See. (25) I|. Ci. C. (S. 432). Das Vaterunser aus einer serbischen 
Handschrift der vier Evangelien. S. 453 — 459. Büoheranzeige. Bec^i- 
sion des Kurzbeckischen Nj^neckij i Serbskij Slovar na protrebu 
Serbskago naroda. Wien 17^1, 8. Spuren eines besonderen Fleisses, 
der auf diese Arbeit verwendet worden wäre, hat Herr Dobrovky nir- 
gends entdecken können. S. 460 — 464. Beschluss russischer Sprich" 
Wörter. 

Diese Inhaltsanzeige des Slavin soll nur zum ausführlichen Be- 
weise dessen dienen, was wir gleich anfanglich nm seiner Tendeaz 
gesagt haben, dass er nämlich — als fortlaufende Zeitschrift fiär alles, 
was in die gesammte slavische, alte und neue Völker- und Spraeh- 
kunde einschlägt, als ein Veremigungspunct für fdle SlavenfreundB, 
als eine Encyklopädie endlieh alles wisaenswürdigeo und zu^wiMwp 
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möglichen über die Slaven, worin also der Liebhaber nicht nur dafi 
brauchbare über diesen Gegenstand aus so verschiedenen Werken 
und Sprachen kritisch gesichtet beisammen, sondern, was man sonst 
nicht von Encyklopädien fordert, zugleich so vieles indictum et vel 
indicibile ore alio fände, — einem dringenden Bedürfnisse abhelfen, 
eine grosse Lücke ausfüllen sollte. Möge diese nachträgliche Pflicht- 
erfällung der Annalen dazu beitragen, einerseits Abb vortreffliche 
Werk bekannter zu maehen und andrerseits den Herausgeber zur 
Fortsetzung zu bewegen! Die cechischen und windischen Patrioten, 
die deutsch geschriebene Bücher lesen können, wären es auch nur die 
Geifftlichen, deren Berufssprache slavisch ist, sind wohl hinreichend, 
um eine solche Zeitschrift, wenn sie nur gehörig bekannt wird, zu 
bestreiten. Die Polen, Russen und Uljrier mögen sie sich ins fran- 
zösische oder in ihre Landesi^rachen übersetzen lassen. 



V. 

Adresse der künftigen slaTischen Akademie 

an den Verfasser des Aufsatzes: „Das vormalige und das künf- 
tige lUyrien" im Decemberhefte der von Archenholzischen 

Minerva 1809. 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. II. 411—414.) 

Lieber Herr! 
Ihre Ansichten von Illjrrien haben wir mit dem lebhaftesten In- 
teresse gelesen. Um so weher thaten uns einige theils irrige, theils 
unbillige Äusserungen, die Sie, ohne hinläagliche Prufimg, mit auf- 
genoihmen haben^ festere sind zwar nicht so auj&llend wie z. B. die 
des Freiherrn v. Egg^rs, der in seiner neuesten ,,Reise nach öster- 
reieh^ die Ootseheer im Krain als Gothen und die Gieen als ScythMi 
Gott weiss welchem Rudbekius nachschreibt, auf die Medliebende 
Indolenz der österreichischen Gelehrten leidithin lossündigend; und 
letztere haben Sie mit der Vulgata der übrigen Deutschen gemein, die 
den (leider verstorbenen) sachkundigen, aber eben dess wegen hierin 
ganz heterodoxen Slavenpatron, Schlözer, wohl gar verketzern wür- 
den, wenn sich nicht, zu ihrem Verdrusse, aUe in Bussland lebende 
deutsche Hofioiekter und so viele Reisende, besonders jene, die einen 
defr slattschen Dialekte sprechen können, entschieden auf seine Seite 
isddügen. Dock , ^ wir Sie einerseits für einen wahrh^tßli^benden 
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Mann halten, anderersdits aber der Leserkreis der Minerva gansKEuregia 
umfkast» so ist es leicht erklärbar, warum wir eben von Ihren Äusserun- 
gen Notiz nehmen zu müssen glaubten. — Zur Sache! 

1. Sie sagen S. 478( „Im Nordwesten Illjriens besteht der mehrste 
Theil der Einwohner aus Deutsch^i.^ Aber nur der Vülaoher Kreis 
besteht etwa zur Hälfte (eher weniger als mehr) aus Deutschen, sonst 
ist in ganz Uljrien der Landmann durchaus, und der gemeine Städter 
bei weitem meist Slare. 

2. Sie sagen femer: „In den 'östlichen Prorinzen sind die meitten 
£inw(jiner Walaehen, Kroaten und sonst slavischen Urspranga.^ 
Walaehen (genetisch) gibt es ganz und gar keine in dem bisherigen 
Illjrien, nur im kirchlichen Sinne gibt der römisch-katholische Slare 
seinem Bruder vom griechischen Ritus den Spottnam^i Walach (Vlah), 
auch Rkac (d. i. Grecaccio?) und Schismatik; wofür aber dieser dem 
katholischen hinwieder nebst Latin, Bimljanin, auch Sokac undBu- 
njevac zurück gibt. Walach ist also hier im Munde des gemeinen 
Katholiken das, was lUjrier im Style der österreichischen Hofkanzlei 
ist: kein genetischer, kein geographischer, kein politischer, sondern 
ein Religionsname. Die wahren (genetischen) Walaehen, die sich selbst 
Rumuni (Römer) nennen, von d^i anderen Nationen aber nach dem 
Vorgange der Slaven Vlahi (d. i. Italiener, oder umgekehrt, worüber 
noch viel zu sagen wäre) genannt werden^ und eine eigene, dem Ma- 
terial nach grösstentheils aus der romana rustica und der slavischen, 
zum Theile vielleicht (quis enim scrutatus est?) auch aus der alten 
getischen (dacischen) oder der gallischen, selbst der bulgarischen 
(wenigstens der Grammatik nach) «gemengte Sprache reden, von der 
österreichischen Regierung aber wegen der Gleichh^t ihres Oultns 
den reinen Slaven gleichgehalten werden, fiuigen erst im Temesvaror 
Banate an, und ihr Hauptsitz ist in der Moldau und Walachei. Übrigens 
seheinen aHe Slaven im Süden der Donau, nach der Sprache zu urthei- 
len, im Gru!ide einem einzigen Zweige dieses aasgebreitetst^i aUer 
Yölkerstämme, dem windischen, der sich selbst den sloveniseh^ä nennt, 
anzugehören, der aber durch die Einwanderung einer Colonie Kroaten 
und Serben im siebenten Jahrhunderte, im Süden der Kulp und Save, 
etwas modifieiert worden ist, so dass man nun die Sprache fä^ich in 
zwei Varietäten untertheilen kann, in die slovenische im zögeren Sinne, 
nördlich der Kulp und Save, und in die sloveno-serbisehe (wie sie die 
Eingebomen sehr treffisnd nennen), südlich derselben. Da Sie^ lieber 
Herr, sich mit keiner der slavischen Mundarten je scdieinen be&sst su 
haben, so wollen wir Ihnen mit Auftischung der einzelnen Beweise für 
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nnsere Behauptung nicht mehr Langeweile machen, als wir vielleicht 
ohnediess thun. Nur soviel bitten wir Sie sich darüber noch historisch 
56U merken, dass unser braver Landsmann, Abbe Dobrovsky in Prag» 
dem Schlözer selbst quoad slavica die erste und letzte Stimme zuer- 
kennt, die 50 Millionen Menschen (also beinahe noch einmal so stark, 
als der übrigens auch starke deutsche Stamm), die slavisch reden, zu- 
oberst in zwei Hauptstänmie theilt (deren einen, A, man auch den 
östlichen oder südlichen, so wie den anderen, B, den westlichen oder 
nördlichen nennen könnte), und dass er ersterem die Winden (Slove- 
nen im engeren Sinne) zwischen der Donau, Save und Kulp, die 
Serben zwischen dem adriatischen und schwarzen Meere, der Kulp, 
Save, Donau und dem Hämus, und die Russen; letzterem aber die 
Gechen (Böhmen, Mähren, Slovaken), die Polen und die Lausizer 
Wenden (die sich selbst auch Serbep nennen) als so viele Unterarten 
zuweiset. 

3. Nun kommen wir auf die. unbilligen Äusserungen. Sie sagen 
S. 479: „Weiter im Inneren des Landes findet sich das schon erwähnte 
starre rohe Volk, welches seit Jahrhunderten dort sein slavisches We- 
sen treibt." Worin soll nun erstens unsere Starrheit bestehen? Etwa 
darin, dass wir unter deutscher Obergewalt nicht sogleich zu Deut- 
schen, unter magyarischer nicht zu Magyaren, unter türkischer nicht 
zu Türken, unter mongolischer nicht zu Mongolen uns umwandeln 
liessen? — Und unsere Rohheit? Grausamer Mann! Der Himmel 
möge Ihre Deutschen vor den Schicksalen unseres Volkes bewahren! 
„Wäjre es ein Wunder, bemerkt Herder, wenn nach Jahrhunderten 
der Unterjochung und der tiefsten' Erbitterung dieser Nation ihr wei- 
cher dharacter zur arglistigen, grausamen Knechtsträgheit herabge- 
sunken wäre? Und dennoch ist allenthalben, zumal in Ländern, wo 
sie einiger Freiheit geniessen, ihr altes Gepräge (eine fröhliche, mu- 
sikalische Stimmung, Gastfreiheit, Liebe zur Ruhe und zum häusli- 
chen Fleisse etc.) noch kennbar." — Wohl uns, dass Kaiser Franz 
uns besser kennt als die Mitarbeiter der Minerva. „Noch steht (heisst 
es in Nro. J6 der Wiener Zeitung 1810) die illyrisch- walachische Na- 
tion in den k. k. Erbstaaten nicht auf jener Stufe der Oultur, auf der 
sie nach ihren unverkennbar guten Anlagen stehen könnte. Seine Ma- 
jestät machten es sich zu einer besonderen Angelegenheit auf die Un- 
terrichtsanstalten dieses zahlreichen und in so vielfachen Beziehun- 
gen interessanten Volkes die höchste Aufmerksamkeit zu wenden, und 
bei denselben als der Grundlage der Cultur jene Verbesserungen an- 
zuordnen, die zu dem vorgesetzten Ziele fähren können. Zu diesem 



Ende haben AllerhÖchstdieselben durch eine besondere EntSchliessung 
den durch seine Bildung und die mannigfaltigsten wissenschaftlichen 
Kenntnisse, durch Thätigkeit und vielseitige andere Verdienste als 
ehemaliger Staatsbeamter ausgezeichneten Hof kriegsraths - auch 
königlich tmgrischen Militargrenz- Agenten, Urosius Stephan Ne* 
storovic, zum königlichen Rathe und Oberinspector der sämmtlichen 
illyrisch-walachischen Nationalschulen zu ernennen geruht und da- 
durch dieser Nation einen neuen überzeugenden Beweis gegeben, wie 
werth dieselbe Höchst Ihrem väterlichen Herzen sei." — Was für ein 
Wesen endlich, intoleranter Herr, was sollten wir denn lieber treiben 
als eben slavisches? Nicht jeder ist zum Affen geboren. Tadeltet ihr, 
nach Rousseau, nicht selbst Peter I., dass er seine Russen hoUftndi* 
sches Wesen wollte treiben machen, statt (wie Sokrates an seinen 
jungen Freunden that, z. B. an Plato und Xenophon, die beide so 
verschieden und doch beide so vortrefflich sind) vielmehr ihre slavi-» 
sehe Individualität ausbilden zu helfen? Ihr wisst am Ende selbst nicht 
was ihr wollt. — Sie halten uns, lieber Herr, diese unwillkührlichen 
Ausbrüche des durch ungerechte Zumuthungen gereizten Selbstge- 
fühles zu gute! Fuhr Ihnen selbst nicht eine augenblickliche Röthe 
über die Wangen, als Sie, dieser Ihrer Äusserungen in Absicht auf 
uns sich bewusst, nun in eben diesem Joumalhefte S. 439 den pedan- 
tischen Petrarca bemitleidet sahen, dass er einen der achtungs- und 
liebenswürdigsten Deutschen einen Barbaren nennt, bloss weil dieser 
Deutsche kein Italiener war? Oder als Sie gerade hinter Ihrem Ar- 
tikel Zimmermanns Jeremiade über Deutschlands Dienstbarkeit und 
sein ängstliches Zureden zum starren Verharren bei dem deutschen 
Wesen lasen? Nun wohl! die nämlichen Beweggründe, die Zimmer- 
mann so siegreich für die deutsche Sprache anfährt, gelten in einem 
noch höheren Grade für die unsrige. Auch wir haben gleich dem 
Grriechen und dem Deutschen (diese drei Sprachen sind untereinander 
sogar sehr nahe verwandt, nur dass die deutsche ihrer individuellen 
wesentlichen Anlage nach die rauheste darunter ist, einem Göthe 
selbst unüberwindlich!) „eine ursprüngliche, aus eigenem Vermögen 
sich ergiessende, im ganzen und im einzelnen regsame und mit im«> 
mer erneuertem Zuwachs aus sich selbst fortströmende Sprache, die « 
nicht, wi^ die abgeleiteten, aus Roms und Germaniens verlaufeneü 
Sturzbächen zusammengeflossenen Mischlinge um uns her, als abge- 
schnittene todte Massen, nur von Lüftchen des Eigensinns, vom 
Druck der Kunst bewegt, im angewiesenen Damme der Mode und 
' WiUlMihr steht^ und, erlauben Sie uns hinzuzusetzen, eine Sprache, 
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die, mit Ausschluss der deutsehen, die Anlage hat im Wohlklange 
und in der Singbarkeit sich einst (d. h. sobald die Slaven ein slari- 
sehes Theater bekommen) mit dem schönen italienischen Mischlinge 
(den jetzt, ob er schon aus zwei verlaufenen Sturzbächen Roms und 
Germaniens zusammengeflossen ist, doch der ursprüngliche Deutsche, 
so wie der Franzose und der Engländer, beinahe ausschliessend von 
den Lippen seiner Sängerinen hören will) zu messen. 

Ihnen ist es vielleicht unbekannt, dass Schlözer und Dobrovsky 
eben von der überraschenden, mit den historisch bekannten meist 
traurigen Schicksalen des slavischen Volksstammes angenehm contra- 
stierenden Ausbildung seiner Sprache auf eine früher dagewesene, aber 
nachher wieder gehemmte und zum Theil zerstörte Kultur desselben 
geschlossen haben. Auch Spittler bemerkt, dass sogar die nördlich- 
sten unserer Brüder, die Novgoroder Slaven, die im neunten Jahr- 
hunderte den schwedisdien Burik riefen, unstreitig cultivierter waren 
ats dieser Deutsche und seine Gesellen. Und die neuesten deutschen 
Beisebeschreiber durch Russland (wenigstens die docti utriusque lin- 
guae sind, wie man es ja doch sein muss, wenn man hierin compe- 
tenter Richter sein will) geben sie nicht beinahe einstimmig in Hin- 
sicht auf Agilität des Geistes wie des Körpers (Gelenkigkeit) dem 
slavischen Bauer, unter einigermassen gleichen Umständen, den Vor- 
zug vor ihrem eigenen Landsmann? (Man muss das deutsche Volk ja 
nicht nach dem deutschen Gelehrten beui*theilen; es ist eine ungeheure 
Kluft zwischen beiden. Nur bei den Franzosen und Italienern ist 
hierin Gradation.) Der Slave hat noch keinen nationalen Gelehrten- 
stand, überhaupt noch keine städtische Cultur, weil — seine Städter 
und Herren meist Un-Slaven sind: aber Bauer gegen Bauer vergU- 
ehen heissen die Russen z. B. nicht schon die Franzosen des Nord^as? 
Auch den stattlichen Süd-Slaven, würdig des pannonischen und illj- 
rischen Bodens, der von jeher grosse Körper zeugte, wird seiner 
Zeit Gerechtigkeit werden: die Russen (nach Arndt mongolisierte 
Zwerge im Vergleich der hochstämmigen lUyrier) bekamen nur frü- 
her Gehör, weil sie derweil grössere Herren sind (denn die Gelehrten 
sind mitunter auch ein wenig Pöbel: äusserer Schein imponiert auch 
ihnen). Dßr Illyrier bewohnt vor allen seinen slavischen Brüdern den 
fruchtbarsten Boden: der Hämus trennt ihn von dem griechischen 
Himmel; dess wegen ist auch sein Dialekt der wohlklingendste, und 
der heilige Cyrill übersetzte in diesen seine griechische Bibel und 
seine Messe,- die noch jetzt seit 1000 Jahren der Russe wie der 
Serbe ehrfurchtsvoll liest und hört. Der Süd-Slaven Unglück bisher 
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war, zerstftokelt zu sein, und unbeachtet unter Venetianem, Tftrken, 
Ungern und Deutschen. Des unrergesslichen Josef II. Blick wusste 
sie zu würdigen: eine illyrische Hofkanzlei entstand; Obradori^, der 
nun im Senate zu Belgrad sitzt, besang ihn und Serbiens Hoffiiun- 
gen. — Aber der grosse Monarch starb viel zu frühe. -^ „Seine Ma- 
jestät der Kjkiser Franz haben es sich nun zu einer besonderen Ange- 
legenheit gemacht auf die Unterrichtsanstalten dieses zahlreichen und 
in so vielfachen Beziehungen interessanten Volkes die höchste Auf- 
merksamkeit zu wenden,** und — die Welt wird sehen, ob das bis- 
herige Zurückbleiben Schuld der illjrischen Nation war, 

VI. 

Slavische Sprachknnde. 

1. Ausführliches Lehrgebäude der böhmischen Sprache, zur 
grundHchen Erlernung derselben für Deutsche, zur voUkom- 
menern Kenntniss fiir Böhmen. Von Joseph Dobrovsk^. Prag. 
1809. 8. — 2. Praktische böhmische Grammatik für Deutsche, 
von Johann Negedly'. Zweite umgearbeitete und verbesserte Aus- 
gabe. Prag 1809. 8. — 3, Horvaczka Grammatika, oder kroa- 
tische Sprachlehre zum Gebrauche aller jener, besonders der 
deutschen Kroatiens Einwohner (Latinismus für: deutschen 
Einwohner Kroatiens), welche Lust haben die kroatische Sprache 
gründUch zu erlernen, von einem Menschenfreunde verfasst und 

herausgegeben. Agram 1810. 8. 

(Recension. Ann&len für Literatur und Runit. Jahrg. 1811. IL 52—68.) 

Fünfzig Millionen Menschen sprechen slavisch. Kein anderer 
europäischer Volksstamm zählt so viele Individuen; aber wenn man 
den ungeheuren Raum (von halb Europa und einem Drittheil von 
Asien), über den die Slaven mehr zerstreut als verbreitet sind, be- 
trachtet, so sind die fünfzig Millionen vielleicht kaum das Zehntheil 
von dem was sie unter günstigem moralischen Umständen sein würden. 

Sprachen von einiger Ausdehnung zerfallen in Dialekte (man 
denke an die französische, spanische, italienische, deutsche Sprache): 
wie viel mehr musste diess der slavischen Sprache bei ihrer so weiten 
Verbreitung und dadurch beinahe unvermeidlichen politischen Zer- 
stückelung des Volkei? wider&hren! 
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Aber wenn die oberwähnten westeuropäischen Nationen, den Ge- 
brauch der Dialekte dem Pöbel überlassend, jede nur eine Schrift- 
oder Bnchersprache haben, so erneut sich bei den Slaven der Fall der 
alten Griechen, die ihre verschiedenen Dialekte nicht nur sprachen, 
sondern auch schrieben. Jeder der slavischen Dialekte hat bereits 
eine eigene, mehr oder weniger bedeutende Literatur, je nach dem 
die, die ihn sprechen, es politisch waren oder noch sind. Weit ent- 
fernt den Zeitpunct, da, wie am Ende bei den Griechen, ein Schrift- 
dialekt alle übrigen verschlingt, vor der Zeit herbei zu wünschen, 
freut sich der philosophische Sprachfreund vielmehr des frohnachbar- 
lichen gemeinsamen Lebens aller auch in Schriften (da er sie so inte- 
ressant vergleichen und gegenseitig erläutern kann), und schon das 
Beispiel der Griechen ist Schutzrede genug gegen die Zumuthimgen 
der westeuropäischen Cruscanten. Hätten die Slaven nur auch, eben 
so gut nach dem Beispiele der Griechen ein gleichförmiges Alphabet! 
(Wer ihnen dadurch vereinte Fortschritte zur Cultur möglich macht, 
wird ihr grösster Wohlthäter sein.) 

Es zerfällt aber die slavische Sprache zu oberst in zwei Haupt- 
mundarten, davon die eine, die man nach der heutigen Lage der sla- 
vischen Volkszweige gegen einander die nordwestliche nennen könnte, 
das böhmische oder cechische (in Böhmen, Mähren und der Slovakei 
in Nordungem), das polnische und die zwei lausizer Mundarten; die 
andere, südöstliche, aber das russische, das sloveno- serbische oder 
sogenannte illyrische (in Südungern, der Bulgarei, Slavonien, Ser- 
bien, Bosnien. Dalmatien, Grenzkroatien und Istrien) und das slo- 
venische (slovensko), von den Deutschen windisch genannt, in Kärn- 
ten, Krain, Untersteier, Provinzialkroatien und Westungem als so 
viele Unter-Mundarten imter sich begreift. 

Das altslavische, in welchem die liturgischen Bücher der Slaven 
vom griechischen Ritus (mehr als die Hälfte der Slaven bekennen sich 
dazu) und überhaupt ihre ganze ältere Literatur, z. B. die durch 
Schlözers Bearbeitung so berühmt gewordene Chronik des Mönchs 
Nestor, seit dem neunten Jahrhunderte geschrieben sind, war ein süd- 
slavischer Dialekt, in den sich daher auch der Serbe und der Slovene 
am leichtesten hinein findet. Nicht alle Dialekte haben ein gleich- 
grosses Gebiet (der russische wird von 24 — 30 Millionen, der Lau- 
sizer kaum von einer halben gesprochen) und nicht alle sind in der 
Lage gewesen als Sprache des Staates durch gemeinschaftliche tägli- 
che (Pflege aller fortgebildet zu werden. Der russische wird es erst 
seit Peter I., der polnische wird es wieder, der böhmische war es bis 
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1620, der slovenische und sloreno-serbische (die wohlklingendsten 
darunter) sollen es noch werden. Von diesem Standpuncte aus sehen 
wir leicht, dass man noch kein Dobrovskj zu sein braucht, um eine 
gute Grammatik <}er böhmischen Mundart, bei ihrer so starken Lite- 
ratur und nach ein paar Dutzend yorhergegangenen Grammatiken, zu 
verfassen (wie wohl, um der Grammatik den Rang, der ihr unter den 
historisch-philosophischen Wissenschaften gebührt, wieder zu Terschaf- 
fen, zu wünschen wäre, dass sich nur Männer wie DobroYskj damit ab- 
gäben); dass man aber Geduld haben müsse mit dem Verfasser einer 
kroatischen Grammatik, der bei einer äusserst dürftigen, nur auf 
wenige liturgische Bücher beschränkten Literatur und nur nach ein 
paar dürftigen Vorgängern seinen Gegenstand erst dem Volke so zu 
sagen aus dem Munde nehmen muss (und wohl ihm, wenn er nur' 
wenigstens gut hört und treu referiert). 

Nach dieser Einleitung, wie sie uns nöthig schien, können wir 
uns nun in der näheren Anzeige der vorliegenden Werke um so kür- 
zer fassen. 

Nro. 1. Erklärt sich über die Tendenz seiner Arbeit schon be- 
stimmt genug auf dem Titelblatte und noch umständlicher S. XIIL 
der Vorrede: „Wenn ich gleich bei der Abfassung dieser Sprachlehre, 
sagt Dobrovsky, mehrere Zwecke vereinigen musste, um dadurch nicht 
nur den philosophischen Sprachforscher, der den ganzen Bau der 
Sprache in einem vollständigen Abrisse derselben zu überschauen 
wünscht, zu be&iedigen, sondern auch dem gebomen Böhmen, der 
sich daraus in zweifelhaften Fällen vollkommener belehren will. Ge- 
nüge zu leisten, so verlor ich dabei den lernenden An&nger, den 
Deutschen nie aus den Augen. Überall ist vorzüglich fär ihn gesorgt 
worden. Ich habe, zwar ungern, aber absichtlich manche kritische 
Bemerkung, wozu sich oft Gelegenheit darbot, bloss desshalb weg- 
gelassen, weil ich sie für seinen Unterricht entbehrlich fand.** Nur 
muss dieser lernende Anfilnger, dieser Deutsche ein wenig Gramma- 
tik überhaupt verstehen; die Empiriker werden noch immer an Tham 
und die besseren darunter an Meidinger-Negedly ganz ihren Mann 
finden. Und Recensent freut sich im voraus mit allen philosophischen 
Sprachforschern, wenn Dobrovsky, nicht geniert durch Buchhändler- 
zumuthungen, die immer nur Universal- Artikel verlangen, in einer 
Gramihatik der altslavischen Kirchensprache, wozu er schon so oft 
aufgefordert worden, weil er sie, wie aus seinem Slavin ]uid selbst aus 
dieser böhmischen Grammatik erhellet, wohl in ganz Europa am gründ- 
lichsten versteht, sich ganz seinem Genius wird überlassen können. 
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Einer eigenen, sehr lichtvollen Eintheilung der Sprachlehre »u 
Folge behandelt der Herr Verfasser, nach der Darstellung des böhmi- 
schen Alphabets, im ersten Theile die Bildxmg, im zweiten die Bie- 
gung und im dritten die Fügung der Wörter mit streng logischer 
Scheidung. Die Bildung der Wörter, die nicht nur in den slavischen, 
sondern beinahe in allen Grammatiken, Adelungs deutsche ausgenom- 
men, bisher so gut als gänzlich fehlt,, ist hier meisterhaft erschöpft. 
Sowohl in dieser, als in jeder andern Bücksicht unterschreibt Recen- 
sent aus Herzensgrund und mit voller Überzeugung den gerechten 
Wunsch des Verfassers, in dieser böhmischen Grammatik auch für die 
Sprachlehrer anderer slavischen Dialekte ein Formular entworfen zu 
haben, na^h welchem sie sich in Zukunft sicherer werden richten kön- 
nen/^ (Sogar die Vorrede sollten sich die übrigen slavischen Grammati- 
ker zum Muster nehmen; so würden sie Zutrauen verdienen, wenn sie 
zeigten, dass sie von der slavischen Sprache überhaupt gesunde Be- 
griffe haben und mit den Arbeiten ihrer Vorgänger bekannt sind.) 

Der Verfasser von Nro. 2 hat bei dieser zweiten Auflage die Bil- 
dung der Wörter ganz weggelassen, aber dafür die Übungsbeispiele, 
die zuvor einen besonderen Theil ausmachten, unmittelbar jedem ein- 
zelnen Redetheil mitgegeben, eine Vereinfachung des Zweckes, die 
unsem ganzen Beifall verdient. 

Der Menschenfreund, dem wir Nro. 3 verdanken, wird uns fol- 
gende Bemerkungen, die sich uns bei der Lesung seines Werkes auf- 
drangen, nicht nur zu gute halten, sondern hoffentlich bei einer 
etwaigen zweiten Auflage auch Rücksicht darauf nehmen. 

1.) Warum thut der Herr Verfasser in der kurzen Vorrede derglei- 
chen als sei vor ihm gar keine kroatische Sprachlehre dagewesen? 
Recensent erinnert sich eine von 1783 (ohne Titelblatt, die Vorrede 
war von Warasdin datiert) gesehen zu haben, deren Verfasser sehr 
gesunde Begriffe von Grammatik verriet; und die von Komig, Agram 
1790, ist allen bekannt. 2.) Wenn die kroatische Sprache mehr Laute 
hat als das lateinische Alphabet Schriftzeichen enthält, folgt dann 
daraus, dass „der Abgang, um die gehörige Aussprache hervorzubrin- 
gen, durch die Zusammensetzung der Buchstaben ersetzt werden 
musste?" Vom heiligen Cyrill, der das kirchenslavische Alphabet ein- 
gerichtet hat, hätte man lernen sollen, wie ein fremdes Alphabet zu 
eigenem Gebrauche einzurichten sei. Die heutigen Europäer alle, mit 
Ausnahme der griechisch-gläubigen Slaven allein, können die ganze 
Herrlichkeit der Buchstabenerfindung gar nicht fohlen, weil sie nur 
4ie teutonisch -mönchische Ausartung derselben kennen. Sogar die 
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Walaohen haben es hierin besser gemacht (freilich aber durften sie 
nur auf Cyrills Grundlage fortbauen). 3.) Doppellaute haben die sla- 
vischen Sprachen so gut wie andere, nur zeigen aie sie im Schreiben 
besser als andere Teutonisten mittels der Halbvocale j und v an. 
4.) S. 13 heisst es: ^die Geschlechtswörter werden nicht so h&ufig wie 
im deutschen, sondern wie im lateinischen sehr selten gebraucht^. 
Werden denn im lateinischen welche gebraucht? so wenig wie im 
slayischen, 5.) Zamera heisst nicht die Vermessenheit, sondern das 
sich Vermessen bei jemand, (wie wir in Österreich sagen) die Belei- 
digung. Doch dergleichen kleine Unrichtigkeiten im deutschen lassen 
wir unberührt. 6.) Auffallend ist uns der Singular-Accusativ der leblo- 
sen Masculina auch in a, da er sonst in allen andern Dialekten 
dem Nominativ, und nicht dem Genitiv gleich ist* Wir besorgen sehr, 
dass der Verfasser hier nicht getreu referiert habe: sagt wirklich der 
echte Kroate: imal sem denes lepoga falata govedine statt lep falat gove- 
dine? 7.) Unverzeihlich ist's, dass der Verfiksser noch keinen Loeal« 
Casus annimmt, wenn ihn gleich der adjectivische Genitiv der Sub- 
stantiva auch auf-h, das bei anderen Slaven der Endbuchstabe des 
Localcasus ist, länger im Irrthum erhalten konnte. 8.) Eben so un- 
slavisch ist S. 238 sein Verkennen des fär alle drei Personen gelten- 
den Reciproci se. Kein echter Slave spricht: ja mene samoga krivim^ 
sondern sebe samoga. Lanosovic und V/)ltiggi räsonnieren eben so un- 
slavisch; nicht so des Franziskaners Lanosovic soldatischer Vorgän- 
ger Relkovie, noch der Ver&sser der Granunatik der slavischen 
Sprache in Krain etc. Es ist Zeit, dass die Grammatiker sich selbst 
kennen lernen; sie sollen treuen Bericht geben wie die Sprache ist 
(]e lichtvoller sie diesen Bericht abfiissen, desto bessere Grammatiker 
sind sie); aber sie dürfen die Sprache nicht reformieren wollen. 
9.) Sehr übel werden es nur etwas gründlichere Grammatiker dem 
Herrn Verfasser nehmen, dass er die Participia der Verba auf 
stim in st<$en schreibt, da ja in diesem Falle eben das t in c über- 
geht, also schon in c steckt. So schreibt er auch platcen (statt pla- 
cen) von platiti, und doch (richtig) podmicen von podmititi. Das sind 
übereilte Neuerungen! 10.) Unangenehm stört aber überhaupt die 
äusserst einseitige kroatische Orthographie den Slavisten, der conse- 
quentere, auch nur lateinisch-slavische Orthographien z. B. die krai- 
nische, die böhmische oder die polnische kennt, von den cyrillisch- 
russischen nichts zu sagen; denn aus Verdruss über die vielen das 
Auge beleidigenden Zusammenhäufungen von zwei. Consonanten zur 
Bezeichnung eines Lautes springen die Kroaten selbst vqq ihrem 
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Systeme ab, so oft sie es ohne betrachtliclien Schaden der Aussprache 
thun zu können glauben. Dadurch aber geschieht es, dass das z bald 
das cyrillische zemlja, bald sloro« so wie das s bald das zivete, bald 
sa vertreten muss: sie schreiben gozt statt goszt, shiska statt shishka 
etc. Wehe dem, der ohne das kroatische gründlicher als die E^roaten 
selbst zu verstehen, aus dieser unbeständigen Orthographie in die 
cyrillische übertragen wollte! 11.) Der krainische Dialekt ist als am 
meisten germanisierend verschrieen, weil man Valvasors einseitigen, 
höchstens von den Städtern geltenden Bericht überall nachgebetet. 
Der Verfasser der Grammatik der slavischen Sprache in Krain etc. 
(Laibach 1808) protestiert lebhaft dagegen. Er hätte vielleicht die 
übrigen Dialekte (böhmisch, polnisch, sogar russisch und kroatisch) 
in dieser Hinsicht herausfordern können, denn alle haben sie mehr 
oder weniger Wörter von ihren Nachbarn aufgenommen. Jedoch nur 
einzelne Wörter, die aber auf die Gesetzgebung der Sprache keinen 
Einfluss haben und im Erforderungsfalle einem slavischen Campe nicht 
viel Mühe machen würden, sei es, dass er sie als überflüssige Syno- 
nymen des Weges schickte, woher sie gekommen, oder mit slavischen 
aus andern Dialekten ersetzte, oder endlich neue aus purem slavischen 
Eisen dafür schmiedete. Solcher Ausländer hat Recensent nur obenhin 
weit über hundert unter den Declinationsbeispielen der vorliegenden 
Grammatik gezählt. 12.) Nicht vom Volke, sondern von grammati- 
schen Halb wissern selbstgemachte Wörter, wie slovotiskanje, Buch- 
druckerei; dvoriti, bedienen; drevored, Allee; preobraz, Maske; 
pravdobranitel, Advokat u. dgl. sollte man nicht als gangbare Wörter 
aufiPiihren. Auch darüber wird Dobrovskys Formular unverdorbene 
Grammatiker des wahren belehren. 13.) Recensent hat oben, bei Dar^- 
stellung der slavischen Dialekte, sich der Benennung, kroatisch' ent- 
halten, weil sie ihm in dem jetzt gewöhnlichen Sinne auch der vor- 
liegenden Grammatik abusiv und unrichtig scheint. Nach Kaiser Oon- 
stantins Bericht hat sich die etwa aus Schlesien und Galizien gekom- 
mene chorbatische Colonie in Dalmatien (nicht in Pannonien) nieder- 
gelassen; das pars quaedam Pannoniam Illyricumque occupavit ver- 
steht selbst der gründliche Forscher Krcelic von Istrien und dein 
heutigen Grenzkroatien, und die Sprache, die in diesen zwei Provin- 
zen dalmatisch ist, bestätigt seine Behauptung. Wie kommt also ein 
Theil der Slaven in Pannonien, im Norden der Kulp zu dem Namen 
Kroatien? Antwort: Als sich nach der mohacser Schlacht die drei 
slavonischen Comitate Agram, Kreuz und Warasdin an Ferdinand I. 
ergaben, schlug er sie zu seinem wahren Kroatien etc. (Sieb von 
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Engels Geschichte des ungarischen Reiehes und seiner Nebenlftnder, 
2. Band.) Dadurch aber wurden diese Slavonier (Slovenci) oder untere 
Windische, wie sie der gleichseitige Bibelübersetzer Trüber (mit Be- 
zug auf die obern Windisehen in Steiermark, Kärnten und Krain, mit 
denen sie vermög der Sprache einen und denselben Zweig ausmachen) 
nennt, doch auch nicht genetisch zu Kroaten metamorphosiert? Oder 
können die Agramer das^Gegentheil beweisen? So lange das nicht 
geschieht, können wir dieProyinzialkroaten nicht fiir Kroaten passie- 
ren lassen. Sie isind Slorenci in der engern Bedeutung des Namens, 
zu deutsch windisch, gleich&Us im engern Sinne. Dass die inneröster- 
reichischen und diese ungrischen Winden sich gegenseitig verachten, 
beweiset — nichts; denn thun das nidit auch die Österreicher und 
die Baiem, wiewohl sie beide — Baiern sind? Die Sprache allein ent- 
scheidet, und an diese und die Geschichte hat sich Recensent gehal- 
ten. 14.) Übrigens hat die Ableitung des Nahmens Chrobaten von 
gora, hora (Berg) Recensenten nie einleuchten wollen. Schon der Laut 
ch ist ja in etymologischer Hinsicht ganz verschieden von g und eh. 
Und selbst in diesem Falle würde der Name wahrscheinlicher goral 
oder gorjan gelautet haben. Herr von Engel hat die Chrobaten von 
chrbet abgeleitet, wobei der etymologische Einwurf wegen ch frei- 
lich nicht mehr statt findet, wenn nur chrbet wirklich bei ihnen — 
Bergrücken hiesse; es heisst aber nur der Rücken (dorsum) des Men- 
schen, nicht des Berges. Also auch damit nichts. Eben so gut könnte 
man die Serben (Serbler) für S hribljane (Gebirgsbewohner, Leute, 
die von den Bergen herabkommen) auslegen. Auch die Ableitung der 
Krainer von kraj dürfte sich, wenn man der Entstehung dieses Pro- 
vinziahiamens tiefer nachforscht, in dem bisher üblichen Sinne nicht 
behaupten. 15.) Die zwei cisdanubianischen(süd-donauischen) Dialekte, 
die wir oben den slovenischen und den slovenoserbischen ^) genannt 
haben, sind aber einander viel, viel näher verwandt als dem dritten, 
russiscKen. Recensent hegt darüber eine Hypothese, worüber er wohl 
die Meinung einsichtsvoller Slavisten zu hören wünschte. Es ist 
nämlich gewiss, dass es sowohl in Pannonien als in Mösien Slaven 
gab vor der Ankimffc der kroatischen und serbischen Emigranten von 
Gralizien her. Eben so gewiss ist es, dass nach Krain und Kärnten 
keine Kroaten kamen (von Untersteier und Provinzialkroatien sagen 
wir nichts, weil wir nur aus allgemein zugegebenen Daten räsonnieren 



^) Diese könnte man nach unserer Meinung mit eben so viel Recht auch sloreno- 
kroatisch nennen. 
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wollen). Wenn nan zwisoliAn der Sprache des Ejrainers und des Ser- 
ben auf Monten^ro z. B. der Unterschied so geringe und schwankend 
ist, dass der Sprachforscher schwerlidi so viele charakteristische Dif- 
ferenzeh aufbringen wird, als Dobrovsky zwischen böhmisch und 
polnisch aufgestellt hat: was ist da natürlicher als zu denken, dass die 
Kroaten und Serben eine solche Sprache aus der Nachbarschaft der 
Slaren yom nordwestlichen Hauptstanune mitgebracht oder dass sie 
nur in kleiner Anzahl herübergekommen und den schon da vorgefun- 
denen Dialekt durch ihren mitgebrachten unmerklich modificiert 
haben? Man wird vielleicht einst, wenn die slavischen Sprachforscher 
beider Hauptst&mme häufiger werden und mehr Communieation unter 
einander bekommen, nsu^hweisen können, was hier vorkroatisch ist 
und was die Kroaten eingeführt haben. Der im krainischen erhaltene 
Dual, so wie die dort gebräuchlichen altem Wörter wie slana, res- 
nica u. m. a. und Wortformen wie coln (covn), polz (povz), volk 
(vovk), volna (vovna), poln (povn), tolca (tovca), wofiir der Serbe 
und Kroate cun, puz, vuk, vuna, pun, tuca spricht u. dgl., wären 
Winke zu weiterem forschen. — Vielleicht aber müsste man erst un- 
tersuchen, wieviel überhaupt wahres an der Einwanderung der Kroa- 
ten und JSerben vom Norden der Karpaten her sein mag; denn wer ist 
der Gewährsmann dieser Einwanderung? Eün griechischer Kaiser, 
der dreihundert Jahre später lebte, als diese Einwanderung geschehen 
sein soll. Und selbst dieser spricht so davon, dass die Commentatoren 
über sein ßayißapeiu nicht einig sind. Also zuerst das Factum sieher 
gestellt, dann erst ist es Zeit über die Folgen desselben zu grübeln. 
16.) Noch eins! Die Kroaten haben so schöne Volkslieder, dass Göthe 
und Herder mehrere derselben, die Fortis mitgetheilt hatte, über- 
setzt und in die Sammlung ihrer unsterblichen Werke aufgenommen 
haben. Wird sich denn Niemand finden, der sie mit mehr Kritik und 
vollständiger sammelt als der Franziskaner Kacic? Auch unsere Pseu- 
dokoaten haben schöne. In den Szveti Evangeliumi, koteremi szveta 
czirkva katholiczka szlovenzko - horvaczka sivee. Vu Gseske Ter- 
nave, 1694, 12. (die erste Auflage geschah 1619) kommen von S. 206 
an geistliche, von Jesuiten verfiisste Lieder vor, von den Herausge- 
bern dazu bestimmt, um die alten Volkslieder (navadne sztare pogansK- 
ke povevke, kotere priprozti Ijudi po imenu senzkoga zpola gozto- 
krat popevahu, pleszucsi, tanczajucsi, delajucsi, doma, vunena 
polyu, na goriczah etc., die üblichen alten heidnischen Lieder, die das 
einßkltige Volk vom weiblichen Geschlechte häufig beim Tanze, bei 
der Arbeit, zu Hause, draussen auf dem Felde, in den Weinbergen 
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iftng etc.) ZQ Terdrängen. Nach diesem merlnrfirdigen Vorberichte 
folgt das Ave Maria carmine sapphico; dann das O gloriosa domina, 
na notu: Igralo kolo siroko (d.h. nach der Melodie des anakreontisehen 
Volksliedes: Igralo kolo siroko 9 Tanzen tfaet das breite kolo [Rad]; 
dann das Ave Maria, na notu: Poszejal szem basulek, poszejal szem, 
draga lyuba (Oesät nun hab' ich das Fasolehen, gesäet hab ich's, theure 
Liebe); dann ein Lied um die Gnade Gottes, na notu: Lepo mi poje 
cserni kosz (Schön singt mir die Amsel schwarz) und endlich eines 
na notu: Hranila divojka tri szive szokole (Mfidchen schön futterte 
drei graue Falken). Weiss niemand, ob sich diese vier Volkslieder, 
deren interessante Anfangsstrophen hier berührt werden, noch unter 
dem Volke erhalten haben? 

Zwar hat die vorliegende Horvaczka Granunatika uns nicht zu 
allen diesen Expectorationen berechtiget, aber man bekommt so sel- 
ten einen dieser Südslaven in solchen Angelegenheiten zu sprechen, 
dass uns ein wenig Zudringlichkeit wohl zu verleihen ist. 



VIL 

Glagolitica. 

über die glagolitische Literatur: das Alter, der Bukwitza: ihr 
Muster, nach welchem sie gebildet worden: den Ursprung der 
römisch-slavischen Liturgie : die Beschaffenheit der dalmatischen 
Übersetzung die man d€?m Hieronymus zuschrieb u. s. w. Ein 
Annang zum Slavin. Mit zwei Kupfertafeln. Prag 1807, 8. 96S. 

(Recension. Annalen für Literatur und Kunst. Jahrg. 1810. IL 256 — 259.) 

Es ist doch Schade, dass die dalmatischen Gelehrten (z. B. Ap- 
pendini, dessen vorläufige Abhandlung de vetustate et praestantia 
linguae illyricae. Ragusii 1806, in der jenaischen Literatur -Zeitung 
so human aufgenommen und der angekündigte Varro Illyricus zum 
voraus so freundlieh bewillkommt worden) nicht deutsch können. So 
müssen sie nicht nur alles Lichts, was seit 50 Jahren deutsche Kritik 
über skvisehe d^schicbte überiiaupt verbreitet, entbehren, sondern 
nicht einmal gegenwärtige Glagolitioa, die doch sie am eigentlichsten 
angehen, werden sie lesen können. Möchte ihnen doch die tausend- 
stimmige Fama davon verkünden, möchten sie sich dieselben über- 
setzen lassen, und — entweder Dobrovskjs kunstgerechte Angrifle 
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eben so kunstgerecht abschlagen, oder, wenn das nicht möglich ist^ 
endlich einmal, so wie sie die Slavität des heil. Hieronymus bereits 
aufgegeben haben, nun auch die Grubissichischen Tr&umereien sammt 
dem schwerffllligen glagolitischen Alphabete, welches ja durch das 
eyrillische mehr als ersetzt wird, &hren lassen. 

Wenn schon der Titel dieses Werkchens, das ein Anhang zum 
Slayin sein soll und uns desto schmerzlicher an das Ausbleiben 
desselben erinnert, seinen Gegenstand bestimmt genug angibt, so 
thut diess noch umständlicher das voran gedruckte Verzeichniss der 
einzelnen Aufschriften. S. 1 — 9. Kamen die glagolitischen Tjrpen 
von Urach (bei Tübingen) in die Typographie der Propaganda zu 
Rom? Antwort: Nein. Sicher ist es, dass Schnitt und Kegel im 
Tübinger glagolitischen Drucke dem römischen im Missali Glago- 
litico Leyacovichii 1631 und im Missali Glagolitico Matthaei Ca- 
ramani 1741 nicht gleich ist. Die, womit Leyacoyichii Missale 
gedruckt ist, liess Kaiser Ferdinand I. (f 1564) zu Graz nieder- 
legen (etwa um Trubers lutherischem Beginnen mit gleichen Waf- 
fen entgegen zu arbeiten?), und Ferdinand 11. schenkte sie nach- 
her, ohne davon Gebrauch gemacht zu haben, der Propaganda nach 
Rom. S. 9 — 30. In welche Zeit fallt muthmasslich die Erfindung 
der glagolitischen Buchstaben? In den Anfang des dreizehnten 
Jahrhimderts. S. 30 — 50. Linharts Sätze über die beiden slavischen 
Alphabete werden beleuchtet. S. 50 — 54. Durichs spätere Meinung 
von dem Ursprünge des glagolitischen Alphabets. S. 54 — 57. Probe 
der dalmatischen Übersetzung aus dem Alten Testamente. Sirach 
XXXVni. 16. 17. 18. S. 58—71. Vergleichung der slavischen Über- 
setzung aus dem griechischen mit dem Texte der glagolitischen Mis- 
sale und Breviere. S. 71 — 78. Alters paradoxe Sätze über das höhere 
Alter der slavischen Recension in glagolitischen Kirchenbüchern wer- 
den berichtigt. S. 78 — 81. Job. XI. 21 — 27 aus einer serbischen Hand- 
schrift und glagolitischen Missalen. S. 81. Schlözer wird berichtigt. 
S. 83 — 88. LeonhardFrischens Meinung über den Ursprung der glago- 
litischen Schrift wird theils berichtigt theils erläutert. S. 89 — 93. 
Bemerkungen über eine glagoUtische bulgarische Handschrift (der 
königlichen Bibliothek in Paris Nr. 2340). S. 94—95. Das illyrisohe 
Vaterunser aus dem kleinen Normal-Katechismus von Persich. S. 95. 
Die Wochentage aus dem illyrischen Breviere. Die eine Kupfertafel 
(in 8.) enthält Joh. XI. 25 — 27 aus einem handschriftlichen glagoli- 
tischen Missal; die andere (in Folio) ist nur ein neuer Abdruck der 
zur S. 24 des Slavin gehörigen,, auf besserm Papier, und enthält das 
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glagolitische Alphabet, sammt Abbreyiationen und einigen remerten 
AnfangsbaehBtaben. 

Da wir nun wissen, dass der Slavin zweierlei Titelblätter hat, 
auf deren einem das Druclijahr 1806, auf dem andern aber 1808 steht, 
so sind wir nicht in Verlegenheit, wenn wir lesen: Olagolitica 1807 
— ein Anhang ziun Slayin. Ob es aber künftigen Bibliographen eben 
so gut werden wird, wenn sie nicht auch unsere Annalen kennen, 
wissen wir nicht. 



vm. 

Bruchstficke 

aus der serbischen Selbstbiographie des Demetrius Obradovid, 
eines österreichischen Ulyriers. Ein Beitrag zur Menschen-, 

Völker- und Länderkunde. 

(VaterlüQdische BlJItter. Jahrg. UI. 16—20.) 

Vorerinnerung. 
Die südliche Ecke Europas, die Halbinsel des Hämus, Griechen- 
land, wo sich einst, von allen Göttern begünstigt, der Menschheit 
schönste Blüthe entfaltet hatte, so wie der nördliche Abhang des 
Hämus bis zur Donau, so merkwürdig in den Zeiten der römischen 
wie der byzantinischen Kaiser, sind nun, unter dem bleiernen Scepter 
türkischer Willkür, wie die Weimarer Ephemeriden mit Recht be- 
merken, den Geographen und Statistikern wieder eine terra incognita 
geworden. Um so willkommener, hoffen wir, dürften unsem Lesern die 
nachfolgenden Beiträge aus des serbischen Anacharsis Obradoric 
Schriften sein, der unter den Slaven des südlichen Ungern um das 
Jahr 1740 geboren, unter den allbelebenden Sonnenstrahlen von 
Josefs n. Reformation sich aus dem Schlamme des Kalugjerismus 
(griechischen Mönchthums) zu einer Höhe der Ansicht der mensch- 
lichen Bestimmung emporarbeitete, die seines Vorgängers, des scj- 
thischen Anacharsis, des Freundes von Selon, würdig ist. Obradoric 
sitzt nun, ein Nestor nahe den siebenzig, im serbischen Senate zu 
Belgrad. Er hatte sich in seiner Jugend in verschiedenen Gegenden 
der österreichischen wie der türkischen und renetianischen Slaren als 
Jugendlehrer aufgehalten, hat später Deutschland, Frankreich, Eng- 
land, Italien und Griechenland zweimal, auch Polen und Russland 
durchreiset, hat die Classiker aller dieser Nationen in ihren eigenen 
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Sprachen gelesen, und schneb, um seinen Landsleuten zu derCul- 
tur, die ihn selbst so glücklich machte, zu verhelfen, zuerst fiär die 
sogenannten Illyrier mit russischen Lettern mehrere Werke im heuti- 
gen serbischen Dialekt, als: Sein Leben und seine Schicksale, Leipzig 
bei Breitkopf 1783; Rath der gesunden Vernunft, ebendaselbst 1784; 
eine Übersetzung der zollikoferischen Predigt über Jac. 3, 2, dedieiert 
dem walachischen Bischof Leon Gika, ebendaselbst 1784; Äsopische 
Fabeln mit sehr ausführlichen Epimjrthien, voll Vaterlands- und Jugend- 
liebe, mit einem Anhange von Briefen, welche die Fortsetzung seiner 
Biographie enthalten, ebendaselbst 1788; Sammlung moralischer Ge- 
genstände zum Nutzen und Vergnügen, Wien 1793. Seitdem er das Eis 
gebrochen, haben auch andere Serben, Jankovic, Solaric etc. im Volks- 
dialekte geschrieben. Erhalten diese Südslaven einst eine europäische 
Verfassung, so wird ihre Literatur eine gefahrliche Nebenbuhlerin der 
russischen werden. Der serbische Dialekt kommt der alten slavischen 
Kirchensprache viel näher als der russische. -^- Wir theilen zuerst 
einen Brief von Obradovic im Auszuge mit, der uns einerseits den« 
Verfasser als Menschen, andererseits die Leser, für die er schreibt, 
kennen lehrt, und zugleich die Epoche unseres grossen Josef 11. und 
die HoffiiuBgen des türkischen Europa noch einmal vor unseren 
Augen vorüberfiihrt. 

Obradovic's Brief an seinen Landsmann Charalamp, als 
Apologie seiner neuserbischen Schriftstellerei, seiner 

Selbstbiographie vorangeschickt. 

Ich hätte gleich nach Emp£Etng deines Schreibens geantwortet, 
wenn ich es nicht für besser gehalten hätte, zu warten, bis die 
Zeit des Weinens und der Betrübniss,' die Zeit des Hungers und 
Wehegeheules, mit einem Worte, die Zeit der grossen Fasten vor- 
bei wäre,/ 

Da die Bohne kaisert und ihre Schwester Linse, 

Da Erbs' und Sauerkraut die Welt regieren. 

Da ist sie nun, die Zeit, die goldene und frohe. 

Da nicht verwehret ist die Speise! 

Es herrscht des Evangeliums Freiheit, 

Abgeworfen ist der Menschheit Joch, 

Es erklingen König Davids Zymbeln; 

Nicht mehr heult der Pop' in dem Triod, *) 

^) Triod sowie das folgende Penükostar sind Namen liturgischer Bücher in der 
griechischen Kirche. 
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Des Pentikostar fröhlich Bueh 

Singt des Heilands Thaten. 

Kinder tunken Brötchen in die Euer, 

Springen mit den Lämmern *rum im Grase, 

Serbiens junge Töchter pflücken Blumen, 

Flechten Kränze sich zur Hochzeit, 

Zieren mit Rosen sich den. Busen, 

Und erheben firohe Stimmen 

Zu des, römischen Kaisers Lobe, 

Des österreichischen Hofes Herrn: 

Zweiter Josef! güf ger Herrscher, 

Der Welt Sonne und Wohlth&terl 

$elig die Mutter, die dich gebar. 

Heilig die Brust, die dich säugte! 

Minerva, der Weisheit Göttin, 

Erleuchtete deinen Geist ron Jagend auf, 

Themis sitzt mit dir zum Throne, 

Aus deinem Munde spricht Astrea, 

Die lange schon mit dir auf Erden wandelt, 

Und nun ihre Plane ausführt. 

O goldenes Jahrhundert! süsse Zeiten! 

Da allgemeine Liebe entflanmiet ist! 

Glücklich sind wir, glückliche Töchter Serbiens, 

Und alle walachischen und magyarischen Mädchen, 

Nicht mehr furchten werden wir das Kloster, 

Nicht entsagen der schönen Gottes weit, 

Reine Liebe werden wir nicht tödten. 

Nicht der Natur Gesetz mit Füssen treten. 

Wohl uns, Mütter sollen wir werden 

Und dem Kaiser Kriegeshelden geben. 

Für unser ganzes Volk wollen wir ihm flehen. 

Wollen mit Thräaen zu ihm sprechen: 

Lichte Krone, grosser Josef! 

Breite aus deine Gnade über das Serbenvolk, 

Dein Antlitz wende und dein beglückend Auge 

Auf deiner Ahnherrn theueres Volk, 

Aufs arme Serbien und auf Bosna, 

Die unerträgliche Knechtschaft leiden. 

Sei dem Herrn des Himmels ähnlich, 

Ruhnoi der Welt, erlauchter Kaiser, 

4 ♦ 
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Giesse aus über die Welt erhabene Guben, 

Gib den Bulgaren ihre Bojaren wieder, 

Deinen Serben ihre alten Helden wieder, 

Und Griechenland seine Pindare! 
Diese Zeit also habe ich abgewartet, damit ich, selbst froh, 
dem frohen froh schriebe, dass ich mich gesund befinde und fried- 
lich lebe, da ich weder mit Fruskabergem noch mit Heiligenber* 
gern was zu thun habe % wie ihr dorten. 

Ich mache dir nun zu wissen, dass ich von Halle nach Leipzig 
gezogen bin, um auch da zu hören, was gelehrte Leute sprechen. 
Da denke ich wenigstens ein Jahr zu bleiben und mit Gottes und 
irgend eines gaten Serben Hilfe, mit weltlichen Lettern, in unserer 
serbischen Volkssprache ein Buch in Druck zu geben, das den Titel 
haben wird: „Bath der gesunden Vernunft zum besten meiner Na- 
tion,^ damit meine Leiden und Reisen nicht yergeblich seien. Dieses 
mein Buch wird rein serbisch geschrieben sein, wie dieser Brief 
hier, damit es alle Söhne und Töchter Serbiens verstehen können, 
vom schwarzen Berge (Montenegro , Gmagora) bis Smederevo (Se- 
mendria) und bis in's Banat. Ich suche von meinem Buche keinen 
Gewinn; wenn sich nur so viel Geld fände, dass der Drucker gezahlt 
wird. Er hat bisher kein serbisches Buch gedruckt, daher trägt er 
Bedenken es auf seine Kosten zu unternehmen, da er nicht' weiss, 
was es für ein Glück haben dürfbe. 

Ich hoffe zuversichtlich, dass sich in Saraj und Trebinje, in Neu- 
satz und Essek Jemand finden werde, der seiner Nation wohl will, 
und dem Drucker etliche Dukaten zuschickt, um ihn au£&umuntem 
und ihm zu zeigen, dass es Leute gebe, die was gutes serbisches im 
Drucke wünschen. Ehr soll aber auch nicht Schaden davon haben, 
denn er bekommt so viele Bücher (Exemplare), als die Summe aus- 
trägt, die er erlegt. 

Indem ich euch versichere, dass mein Buch sehr nützlich sein 
werde, will ich damit mich nicht loben, sondern jene Männer, von 
denen ich was gutes gelernt habe, a^s deren gar weisen französischen, 
deutschen und italienischen Büchern ich die schönsten Gedanken wie 
Blumen pflücken will und in unsrer gemeinen Sprache herausgeben. 
Wohlan! sieh auch du dich ein wenig um, ob du nicht wen findest, 



^) D. i. den Mönchen auf dem Froskaberge in Sirmien und auf dem heiligen 
Berge (Monte santo, Berg Athos der griechischen Classiker) in Eumilien, der 
Ton den heiligen Männern, die dort Kloster an Kloster habeta, tfoheisst. 
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der Theü baben wolle an dem gemeinnützigen Werke: sag' ihm, daas, 
soviel es Serben gibt vom adriatisclien Meere bis zum Donaustrome, 
alle ihn loben werden. Ist es nieht ein süsser Trost zu lienken, dass 
unsere Namen leben und'imserer Nation theuer sein werden wegen 
des guten, so wir ihr gethan, wenn unsere Gebeine längst Staub sind? 
Nach vielen tausend Jahren wird die serbische Jugend noch von uns 
reden und unser Andenken den kommenden Geschlechtem lieb imd 
werth sein. 

Werfen wir einen Blick auf die aufgeklärten Völker von ganz 
Europa: alle bestreben sich in diesem Jahrhundert ihre Landessprachen 
zur Vollkommenheit zu bringen. Eine sehr nützliche Unternehmung, 
denn, wenn gelehrte Leute ihre Gedanken in der dem ganz^i Volke 
gemeinschaftlichen Sprache niederschreiben, da bleibt die Erleuchtung 
' des Verstandes nicht bei denen allein, die die alte Büchersprache ver- 
stehen, sondern sie erstreckt sich und reicht auch bis zum Bauer, 
indem sie sieh dem gemeinsten Manne, dem Schafhirten mittheilt, 
wenn er nur lesen kann. Und wie leicht ist es, in seiner eigenen 
Sprache lesen zu lernen! Wer wird sich nicht ein wenig Mühe gefallen 
lassen, ,um lesen zu lernen, wenn er etwas gescheites und vernünfti- 
ges lieset und sehr leicht versteht, was er lieset? 

Ich weiss, dass man mir einwenden kann, dass, wenn wir anfan- 
gen, in der gemeinen Sprache zu sehreiben, uns die alte *) Sprache 
gleichgilttg werden und allmälich sich verlieren werde. Darauf ant- 
worte ich: Was nützt uns eine Sprache, die im ganzen Volke von zehn- 
tausenden kaum einer, wie sich's gehört, versteht, . und meiner Mutter 
und meinen Schwestern fremd ist? , 

mSo sollen sie lernen^' das ist leicht gesagt, aber auch geihan? 
Wie viele haben wohl Zeit oder Mittel, die alte Büchersprache zu 
lernen? Sehr wenige, aber die gemeine Sprache können alle und können 
darin, wofern sie nur lesen können, ihren Verstand aufklären, ihr 
Herz bessern und ihre Sitten verschönem. Die Sprache hat ihren 



^) Alle Slaven griechisohen Ritus, von Montenegro bis Petersbarg, haben eine 
gemdnschaftliohe Schriftsprache, die bis auf Peter h ausschliessende Bücher- 
spraehe war, seit ihm aber profane Gegenstande in Bussland an die russische 
Mundart abtreten musste, und nach Obradovid in Serbien an die serbische 
•abtreten soll. Bibel und Liturgie, Legenden und Übersetxungen griechischer 
Kirchenväter, Nestors Chronik, durch Schlözers Commentar so berühmt etc., 
sind vom Jahre 860 an in dieser Sprache geschrieben, die sich zu den 
neueren slavischen Dialekten etwa so verhält irie Homer zu den spätereq 
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Werth von dem Nutzen, den sie gibt, und welche kann mehr nützen, 
als die gemeinschaftliche Sprache des ganzen Volkes? 

Die Franzosen und Italiener haben nicht gefürchtet, dass die 
lateinische Sprache verfallen würde, wenn sie anfingen in ihren Lan- 
dessprachen zu schreiben, wie sie denn auch nicht verfallen ist. 

Auch unsre alte Sprache wird nicht verfallen: denn die gelehrten 
im Volke werden sie immer können, und mittels der alten wird selbst 
die neue von Tag zu Tage vollkommener werden. Die Russen (Mos- 
kali, die Moskaer) drucken ihre besten Bücher in ihrer Mundart mit 
weltlichen*) Lettern. Nur Einfalt und Dummheit begnügt sich immer- 
fort beim alten zu bleiben. Wozu sonst gab Gott dem Menschen Ver* 
stand, UrtheiLskraft und freien Willen, als damit er beurtheilen und 
wählen könne, was besser ist? Und ist das bessere was anders als das 
nützlichere? Warum also sollen wir Serben Bedenken tragen, in einer 
so nützlichen und löblichen Sache den übrigen berühmten Nationen 
zu folgen? Nicht kleiner als Frankreich oder England ist der Raum 
auf Erden , auf dem die slaveno-serbische Sprache gesprochen wird, 
wenn man die sehr geringe Verschiedenheit der Aussprache abrech- 
net, die in allen andern Sprachen auch stattfindet. Wer weiss es nicht, 
dass die Bewohner des schwarzen Berges (Montenegro), Dalmatiens, 
Hercegovinas, Bosniens, Serbiens, ") Kroatiens (den Bauer, d. i. Pro- 
vinzialkroatien, ausgenommen), Slavoniens, Sirmiens, des Batschlan- 
des und des Banats (mit Ausnahme der Walachen) eine und dieselbe 
Sprache reden? 

Indem ich fär die Völker rede, die in den eben genannten König- 
reichen und Provinzen leben, verstehe ich sowohl die Anhanger der 
griechischen als der lateinischen Kirche, und schliesse selbst die 
türkischen Bosnier und Hercegover nicht aus; denn Religion und 
Glaube kann sich ändern, aber Herkunft und Sprache nie. Die türki- 
schen Bosnier und Hercegover heissen Türken dem Glauben nach. 



^) Die zn Peters I. Zeiten ein Holländer aus den groben Kirchenlettern soll 
verfeinert haben. Noch immer sehen die Seiten rassisch gedruckter Bücher 
gegen nnsre occidentalischen wie Lapidarplatten ans: alles ist noch Majuskel- 
Schrift wie im hebräischen. Der heilige Kyrill brachte, als Grieche des neun- 
ten Jahrhunderts, freilich lauter Majuskeln mit, und die Slawen blieben dabei 
bis auf diese Stunde, während Griechen und Lateiner Cursivschrift, Minuskeln, 
für den Druck wählten. 

*) Obradovid scheint hier die bulgarischen Slaren rergessen zu haben, die Dobrorsk^ 
auch zum serbischen Dialekt rechnet, und in Rücksicht deren SchlOzer klagt, 
dAscf xmx von ihrem Dialekte nocli keine Gri^mmatik noch Wörterbuch existiere. 
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aber der Herkunft und Sprache nach werden ihre Urenkel, so wie es 
ihre Urväter waren, Bosnier und Hercegover bleiben, so lange Gott 
die Welt hält. Sie heissen Türken, so lange die Türken das Land 
beherrschen; aber so wie die rechten Türken zurückkehren in ihr 
Land, daraus sie gekommen, werden die Bosnier Bosnier bleiben und 
sein, was ihre Vorältern waren. Für die gesammte serbische Nation 
will ich also übersetzen berühmter und weiser Männer Gredanken und 
Bathschläge mit dem Wunsche allen zu nützen. 

Ich kenne aus Erfahrung das Verlangen, die Liebe und den heili- 
gen Eifer des Hausvaters in Neusatz und Essek, und die in Dalmatien, 
in Saraj und in der Hercegovina, mit welch' brennendem Herzen sie 
ihren Kindern Unterricht wünschen. Nirgends war ich, wo man mich 
nicht gewünscht und aufgehalten hätte. Wie könnte ich also die Liebe 
und Freundschaft meiner lieben Nation erwidern, als indem ich mich, 
so viel ich kann, vorzüglich für die Aufklärung der Jugend bemühe? 
Und ich kann diess nicht besser erreichen, als dass ich die goldenen 
und überaus schönen Gedanken gelehrter Männer in unsere Sprache 
übertrage und auf diese Weise sowohl die Altern in ihrem schönen 
Vorhaben bestärke, als in den Herzen der serbischen Jugend das 
himmlische Feuer für Wissen und Tugend entzünde und das Licht 
der Vernunft bis zum Bauer herab und in die Hütte des Hirten ver- 
breite. In diesen glücklichen Zeiten reichen die Strahlen der Gelehr- 
samkeit und der Philosophie bis an die tartarische Grenze. Ich kann 
hier die grosse Sorgfalt des moldauischen Adels für die Erziehung 
und den Unterricht der Jugend nicht unberührt lassen: es gibt der- 
mal in Jasi (Jassi) keinen Jüngling, der nicht, ausser seiner (wala- 
ehischen) Muttersprache noch griechisch und französisch, latein und 
italienisch könnte. Vor allen aber ist's der alles Lobes würdige, Wissen- 
schaft liebende vortreffliche Herr Leon Gika, romanischer (walachi- 
scher) Bischof in der Moldau, dessen Wissenschafts- und Vaterlands^ 
liebe es nicht möglich ist zur Genüge zu rühmen. An einem anderen 
Orte werde ich die Gelegenheit von ihm zu reden nicht vorbeilassen: 
hier kann ich nur so viel erwähnen, dass er als Bischof französisch 
erlernt, eine vortreffliche Bibliothek aufgestellt und verschiedene 
Bücher in seine Muttersprache hat übertragen lassen, und jetzt den 
Oxenstjerna, den politischen Schauplatz und den Telemach auf seine 
Kosten drucken lassen und seinem Vaterlande schenken will. *) 



^) Josefs II. Beispiel wirkte auf die Kac'ibarn; aber freilich ahmte man nur 
das leichtere Qi^cb; eii^e BibUQthek Qr^iQhten, ausländische Werl^e üherse^^eq 
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Hier hast du nun, Bruder, mein Vorhaben in Leipzig; Ton dieser 
Stunde an will ich mich an die Arbeit machen, so viel meine Studien 
mir erlauben; denn ich besuche auch immer noch die Collegien. loh 
werde überschwenglich belohnt sein, wenn einst auf meinem grün- 
bewachsenen Grabeshügel ein Landsmann ausruft: Hier liegen seine 
serbischen Gebeine; er liebte seine Nation, sein Andenken dauert ewig! 

Leipzig, 13. April 1783. 

Dein Bruder und Diener Dositej Obradovic. 



IX. 

Serbien oder Serrienl 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. III. 41—42.) 

Sonst hiess es: der Deutsche erschöpft alles, geht überall bis auf 
den Grund, und wird dadurch langsam und langweüig. Aber diese 
Regel bekommt (Dank sei es der bekannten ausserordentlichen Fähig- 
keit dieses Volkes sich fremdes anzueignen) immer mehr Ausnahmen, 
so dass mit der Zeit wohl die jetzigen Ausnahmen Regel, und die 
jetzige Regel Ausnahme werden dürfte. — Da protestiert ein A. Ferd. 
Götze von Zörbig gegen den Namen der Serben und will sie wieder 
zu Serven (Servi, Sklaven) machen, so viel sie auch für die Freiwer- 
dung gelitten haben und noch leiden; und das aus dem Grunde, weil 
— auf einigen der neuerlich in Wien erschienenen Karten in neu- 
griechischer Sprache ihr Land 2EPBIA gestochen ist, und, wie er 
siegreich beweiset, die Neugriechen das ß nicht wie b, sondern wie v 
(soll heissen w, denn das v lautet ja im deutschen wie i) aussprechen. 
Also schreibe man auch den hebräischen Erzvater Jakob nur gleich 
Jakow, denn die Neugriechen sprechen ihn so aus. Quod erat demon- 
strandum. — Gegen diesen gelehrten Herrn erhebt sich ein geborner 
Serbier, Herr Dobriz, der aber in Deutschland seine Mutte^'sprache 
und sogar seinen echt serbischen Nahmen, den der Engländer Dobreedge 
schreiben würde, scheint vergessen zu haben und nur noch weiss, 
dass die serbische Sprache nicht griechisch, sondern slavisch sei, und 



lassen, sogar Normalschulen einfuhren (Russland) ist leichter als die Leib- 
eigenschaft aufheben, einen Mittelstand schaffen und so aus dem Wohlstande 
aller di« natürliche Cultur heryorg^hen machen. Die künstliche Uberfimissung 
gibt höchstens Manieren, bessert aber das Herz der Bojaren nicht, wie alle 
B«iBeb96chreiber yon Polen, LieTland u, s. w. versichern. 
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42 Buchstaben habe» Aber die Serbier schreiben ja ihr Land nicht 
Serbien und ihren Namen nicht Serbier: ien und ier sind keine sla- 
vischen, folgMoh keine serbischen Bildungsendungen. Das Land heisst 
Srbija (Srbska zemlja, auch Srbsko: vielleicht erinnert diess welche 
unserer deutschen Leser an Zerbst) und ein Serbe heisst Srbljanin, 
Srbljin, Srbin, im Plural Serblji, Serbi. — Und dann die 42 Buchstaben 
des slavischen Alphabets! Das wahre daran ist, dass die Slaven vom 
griechischen Ritus, die sich des Alphabets bedienen, welches ihnen 
um das Jahr 860 der griechische Missionär Constantin, später Cyrill 
genannt, (indem er zu den yom Hause mitgebraditen brauchbaren 
griechischen Schriftzeichen noch einige neue zur Bezeichnung der 
eigenthümlich slarischen Laute hinzu er&nd) einrichtete, unter den 
neueren Europäern die einzigen sind, die, wie es die Theorie der 
Buchstabenschrift fordert, für jeden einfachen Laut ein ein&ches 
Sehriftzeichen haben. Der einfitchen Laute aber sind im serbischen 
nicht einmal 30 (Voltiggi zählt 26), und um diese Zahlen drehen 
sich auch die ein£Etchen Laute aller 6 — 6 slarischen Dialekte so wie 
der meisten übrigen europäischen Sprachen (die Engländer haben 
nach Sheridan 9* Vocale und 19 Gonsonanten, macht 28 einfSetche Laute), 
und vielleicht überhaupt aller Sprachen. Was ist'S also mit den 42 
Buchstaben, wo im Grunde nur 26 nöthig sind? Antwort: Einige sind 
compendia scripturae, die man allenfalls behalten kann; andere aber 
wahre Duplicate, die man wegschenken und sich dafür lieber eine 
schöne Minuskelschrift einschaffen sollte, die man bisher noch so gut 
als entbehrt, daher auch die Seiten russischer, Bücher aussehen wie 
die Inscriptionen im Gruter us. Als nämlich Constantin lebte, sehrieb 
man lauter Majuskeln, und seitdem bekamen die guten Slaven andere 
Dinge zu thun und zu leiden, als dass sie auf Verfeinerung ihrer Tjrpen 
hätten denken können. Was nieht ist, kann werden. Ist man doch auch 
selbst in den eigentlich griechisdien Typen noch nicht so weit als in 
den lateinischen. Also Scherz und Ernst! Es lebe die zutrauliche 
Unbejhngenheit, die jeden EHn&ll sogleich der Gesellschaft offenbart! 
Hätte Herr Götze den Ein&U, der beim Anblick des Wortes 2EPBIA 
auf einer griechischen Karte ihm durch den Kopf fuhr, fär sich behal- 
ten, so hätte weder Herr Dobriz Gelegenheit gehabt ihn zurecht zu 
weisen, noch wir, Herrn Dobriz selbst kritisch zu oommentier^n. 
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X. 

Fanstin ProcMzka und Joseph Zlobicky« 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. III. 42—43.) 

Der Tod hat seit kurzem uirter den ohnehin nur dünn gesäeten 
Slavisten nacheinander grausam gemäht. DemunvergesslichenSehlözer 
in Göttingen (gestorben am 9. September 1809) folgte im Jänner der 
würdige Prochäzka in Prag und den 25. März der unermüdliche 
Forscher imd Sammler Zlobicky in Wien. 

Von Schlözer brauchen wir nicht zu reden. Nur so viel dürfen 
und müssen wir hier bemerken, dass, wenn auch das Herz des peters- 
burgischen Professors der russischen Geschichte, des Mitgliedes der 
rassischen Akademie, des russischen Wladimirritters und Pensionärs 
sehr natürlich an Bussland hangen musste, doch der richtige Blick 
seines Geistes die ungleich vortheilhaftere Lage des Standpunctes 
Wien fär gründliche slavische Sprach- und Geschichtsforschung (da 
Österreich über Slaven aller Dialekte herrscht, Russland nur über 
einen) nicht verkannte, wie man sich aus seiner Recension des polni- 
schen Wörterbuches von Linde in den Göttinger Anzeigen 1809 über- 
zeugen kann. 

O fortunatos nimium, sua si bona norint, Austriacos! 

Herr Franz Faustin Prochäzka ward am 13. Jänner 1749 zu 
Neüpaka in Böhmen geboren, studierte die Grammaticalclassen in 
dem schlesischen Cistercienserstifte Grüssau, die Humaniora bei den 
Jesuiten in Gitschin, die Philosophie an der Universität zu Prag und 
trat im Jahre 1767 in den Paulaner-Orden, in welchem er den gelehr- 
ten Durich zum Lehrer erhielt, dem er die Kenntniss der hebräischen 
Sprache und seine Liebe zur böhmischen Literaturgeschichte ver- 
dankte. Im Orden selbst bekleidete er durch zwei Jahre das Amt 
eines Predigers, repetierte mit den jungen Geistlichen die Humaniora, 
war Lector der Kirchengeschichte und Professor der hebräischen und 
griechischen Sprache und der Hermeneutik des Alten und Neuen 
Testamentes. Nach der Aufhebung seines Ordens in Böhmen erhielt 
er 1788 das Amt eines k. Censors im theologischen und gemischten 
Fache, 1800 die Stelle eines Gymnasialrepräsentanten bei dem Studien- 
consesse und nach dessen Aufhebung das Directorat der Prager, 
später der sämmtlichen böhmischen Gymnasien , so wie nach Ungars 
Tode die Bibliothekarstelie an der durch diesen würdigen Vorgänger 
treJBElich eingerichteten Universitätsbibliothek, 



59 

Did Nummer 17 der Prager Zeitung vom 7. Februar 1810 be- 
schreibt die schöne Parentation, die das dortige Kleinseitner G^ym- 
nasium ihm feierte. Die Herausgabe und Revision der böhmischen 
wenzeslaischen Bibel, die er 1778 — 1780 mit Durich besorgte; die 
heilige Schrift des Neuen Testamentes, durchgängig mit Erklärungen 
versehen, böhmisch (1786); die neue Auflage der Bunzlauer Chronik 
(Dalemil) uAd endlich seine neueste böhmische Bibelübersetzung beur- 
kunden seine Verdienste um den böhmischen Dialekt; so wie seine 
eommentatio de literarum latinarum in Bohemia et Moravia restitu- 
toribus, sein commentarius de secularibus artium liberalium in Mora- 
via &ti8 (1782), seine Miscellaneen der böhmischen und mährischen 
Literatur um die Literaturgeschichte Böhmens. Er genoss übrigens 
eine jährliche Gehaltszulage, um aus seines Lehrers Durich hinter- 
lassenen Papieren dessen Bibliotheca Slavica, wovon bisher seit 1795 
nur der erste Theil heraus ist, fortzusetzen. Was er dafür geleistet 
und über seinen sonstigen gelehrten Nachlass wünschen wir von 
böhmischen Literaturfreunden belehrt zu werden. Von der Durich- 
schen Bibliotheca Slavica wäre wohl eine Fortsetzung mit etwas weni- 
ger Phrasen, rascherem Fortschreiten zum Ziele und allenfalls unter 
einem etwas glücklicheren kritischen Genie sehr zu wünschen. Do- 
brovskjs Slavin könnte sie freilich herrlich ersetzen, wenn er selbst 
fortgesetzt würde. 

Herr Josef Valentin Zlobicky war geboren zu Velehrad in Mäh- 
ren den 14. Februar 1743, studierte zu Ungrisch-Hradisch, Nikolsburg 
und Brunn, ging nach zurückgelegter Philosophie, 1761, zur Landes- 
ökonomie, trat 1763 in die scientifische Laufbahn zurück, studierte 
die Rechte in Wien (hörte nebstbei die CoUegien über Experimental- 
physik, Chemie, Mechanik), prakticierte bei verschiedenen Stellen, 
ward 1773 mit dem Charakter eines Lehrers der böhmischen Sprache 
und Literatur an der theresianischen Bitterakademie angestellt, 1775 
als Professor der böhmischen Sprache und Literatur an die Universität 
übersetzt, zugleich aber 1776 bei der Justiz-Hofstelle angestellt, wo 
er bis fcur Stelle eines Registraturs-Adjuncten vorrückte. Slavische 
Sprach- und Oeschichtskunde, verbunden mit allgemeiner Literar- 
und Weltgeschichte, war sein Element. Sein doppeltes Amt, als 
Beamter und Professor, so wie seine seltene Bescheidenheit und Scheu 
vor gelehrten Zänkereien liessen ihm weder Müsse noch Lust ein 
eigentliches Buch herauszugeben, aber beinahe jeder Autor ^ der in 
der österreichischen Monarchie über diese Gegenstände schrieb, Dob- 
»er, Voigt, Ungar, Deluca, Pelzel, Schimek, Durich, Alter u. m. a. 
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erfreuten sieh dankbar und undankbar seiner Beitrüge. In seinem 
Nachlasse finden sich reichhaltige CoUectaneen, besonders zur böhmi- 
schen Literatur und Schriftstellerkunde; Abschriften, vielleicht auch 
Originale von Urkunden zur böhmischen Geschichte; Rosa's böhmi- 
sches Lexicon, yon ihm (Zlobicky) aus seiner ftlnfzigjährigen Leetüre 
suppliert und vervollständigt, und andere dergleichen Schätze mehr, 
. von denen es zu wünschen und zu hoffen ist, dass sie, so wie Popovid's 
und Hejrenbachs schwerlich so reichhaltiger Naohlass, in die kaiser- 
liche Hofbibliothek kommen. So würde auch die im böhmischen Fache 
vielleicht vollständige und an Grammatiken und Wörterbüchern der 
übrigen slavischen Dialekte überaus reiche Büchersammlung eine 
schöne Grundlage einer slavischen Bibliothek abgeben und es wäre 
Janunerschade, wenn, was der glückliche Fleiss eines sachkundigen 
Sammlers in ftinfzig Jahren vereinigt hat, durch eine Auction wieder 
in alle vier Winde zersplittert würde, oder auch nur vereint in Privat- 
hände käme, wo sich die nämliche Gefahr bei jedes Besitzers Tode 
immer von neuem wiederhohlte. Österreich, das über Slaven aller 
Dialekte herrscht (Bussland theilt nur einen mit uns), kommt es zu- 
nächst zu in seinem Mittelpunkte Wien der bei so viel in- und exten- 
siver Kraft zu Riesenschritten bestimmten slavischen Literatur einen 
Vereinigungspunct anzuweisen. Auf österreichischem Boden wandel- 
ten ja die heiligen Brüder Cyrill und Method, ^) die zuerst im Jahre 
860 die slavische Sprache schrieben und die Bibel darin übersetzten 
und die Liturgie, die nun von Gattaro bis St. Petersburg und an 
Chinas Grenze hin ertönt. Nach Österreich also gehört der altslavische 
Kirohendialekt zu Hause. So hat Österreich auch hierin die natürli- 
chen, aus der Sache selbst entspringenden Vortheile für sich voraus; 
auch hierin also Österreich über alles, wenn es nur will. *) 



^) l^etfaod war Erzbischof von Pannonien und Mähren. 

*) Wir sind überzeugt, dass sich Schlözers Schatten im Elysiom über diese Stimme 
aus Österreich höchlich freuen würde. Was würde er z. B. zu einer Kanzel 
des altslavischen Kirchendialektes in Wien sagen, er, der schon dem blossen 
Bufe 7om Karlovizer Seminarium so warm (in seinem Nestor) gratulierte! 
Diesem Kirchendialekte sind freilich, als einem selbst südlichen, die heutigen 
südlichen Dialekte am analogesten, aber auch die nördlichen, böhmisch und 
polnisch, um so analoger, je näher man sie bis i^n ihre Quelle verfolgen kann« 
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Jvl« 

Patriotische Phantwsien eines SlaveiL 

(Vaterlftiidische Blfttter. Jiüurg. III. 87—93.) 

1) Slavisoher Volksstamm. Der alte europäische Volksstamm 
der Slaren, der Sprache nach sehr nahe verwandt mit dem deutschen 
und dem griechischen, zwischen welchen beiden er jetzt, und viel- 
leidit von jeher , mitten inne wohnt , ist dermal fünfzig Millionen 
Seelen stark und könnte unter günstigeren politischen Berölkerungs- 
umstftnden auf dem ungeheuren Wohnsitze (halb Europa und ein 
Drittheil von Asien) in wenigen Generationen sich leicht vervierfachen. 

2) Slavische Sprache. Der vorzüglichen Anlage des Slaven 
zum wahren Erdbürger hat bereits Herder in seinen „Ideen zur Philo- 
sophie der Geschichte der Menschheit^ Gerechtigkeit widerfahi*en lassen ; 
wir dürfen hier nur noch des herrlichen Baues seiner Sprache erwäh* 
nen, die einerseits bei ihrer artikellosen Declination und pronomlosen 
Conjugation ganz für die altgriechischen Versma^se geschaffen scheint, 
andererseits aber, da sie mehr Vocalendungen hat, als irgend eine 
der europäischen Ursprachen (die deutsche hat ja jetzt ;iur die auf e) 
einst allein unter aUen Europäerinen es mit dem schönen italieni- 
schen Mischlinge an Singbarkeit f^ die Oper au&ehmen wird. 

3) Slavische Volkszweige. Dieser Volksstamm theilt sich 
der Sprache nach in zwei Hauptäste, einen südöstlichen und einen 
nordwestlichen. Zu dem ersteren gehören: 

I. die Russen mit 25 — 30 Millionen Seelen; 

n. die Sloveno-Serben im Süden der Donau, Save und Kulp bis 
an den Hämus sammt ihren Colonien in Süd-Ungern und Slavonien mit 
etwa 5 — 6 Millionen; 

lU. die Slovenen in Innerösterreich, Provinzialkroatien und um 
den Plattensee in West-Üngem mit etwa IV, Millionen; 

zu dem andern 

IV. die Polen mit 10—12 Millionen; 

V. die Böhmen und Mähren sammt den Slovaken in Nord-Un- 
gem mit etwa 5 — 6 Millionen; 

VI. die Lausizer Wenden, die sich auch Serben nennen, mit 
etwa mer Million. 

4. Berührungspunct der zwei Hauptäste. Unterhalb Wien 
ist'n, an <der pannokiischen Donau zwischen Pressburg und Komorn, 
yfHi «ieih die zw«i Äste geographisch vmA (linguistisch-) genetisch, mit- 
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telst der Slovaken und Slovenen die Hände reichen. Diess linguisti- 
sche Datum und der Umstand, dass gerade diese zwei Zweige allein 
sich mit dem blossen allgemeinen Stammesnamen (Sloy4k imd Slo- 
venec, bloss mit verschiedener Bildungsendung) begnügten, während 
die Jüngern Zweige noch besondere Namen (Öechen , Lechen [Po- 
len], Kroaten, Serben, Russen) sich beilegten,' begünstiget aijdBTal^ 
lend die alte Tradition, dass die pannonische Donau der Stammsitz 
der Slaven sei. 

5. Geschichte der slavischen Kirchensprache. Die Süd- 
Slaven, an Geist und Körper ihres herrlichen Bodens werth, sind heut 
zu Tage, da sie unter ausländischen Herren so viel&ltig zerstückelt 
sind und daher nirgends eine respeotable Masse bilden, die am mei« 
sten verwahrlosten. Und doch waren sie, wie sich'sauch für Südlän- 
der ziemt, unter allen Slaven die ersten, die ihre Sprache schrieben. 

In der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts, als die Kroaten, 
Serben und Bulgaren den Byzantinern Angst machten und der mäh- 
rische Svatopluk seine Slaven an den Franken rächen zu wollen 
schien, traten zwei griechische Missionäre, die Gebrüder Constantin 
und Methodius, aus Thessalonike gebürtig, auf Svatopluks und des 
pannonischen Hezilo Begehren, von Konstantinopel gewiss gerne ge- 
sandt, an der pannonischen Donau auf. Sie brachten, sagt die Le- 
gende, eine bereits fertige slavische Übersetzung, wenigstens des 
Neuen Testamentes und der Psalmen mit. Hier übersetzten sie auch 
die griechische Liturgie; der ganze Gottesdienst ward in slavischer 
Sprache gehalten. Hoch freuten sich die Slaven, sagt Nestor, als sie 
die Grossthaten Gottes in ihrer Sprache vernahmen. Die salzburgi- 
schen Zehentglauber, die diese Slaven bloss getauft hatten, aber zu 
bequem waren ihre Sprache zu lernen, flohen naeh Hause, als sie die 
Anhänglichkeit der Slaven an diese griechischen Apostel sahen. Der 
Papst aber, der diese zwei Gottesmänner auf die Anklage der firän- 
kischen Bischöfe über den slavischen Gottesdienst vorgefordert hatte, 
Hess ihren Gründen Recht widerfahren und creirte den Methodius 
zum Erzbischof in Pannonien und Mähren. Konstantin starb in einem 
Kloster, wo er den Namen Cjrill angenommen hatte. Um die slavische 
Sprache zu schreiben, bedienten sich die zwei Brüder- Apostel ihrer 
griechischen Schriftzeichen, die sie aber, weit entfernt von der Un- 
behilflichkeit der teutonischen Schreibemeister (die den späteren 
Sheridan, Wailly, Klopstock, Schlözer, Voss, Femow etc. so viele 
gerechte ach! ausgepresst) mit echt griechischer Eünsicht in's Wesen 
der Buchstabenschrift mit neuen, zur Bezeichnung der eigenthümr 
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lich-slayischeii Laute liiiiasa erfundenen Buchstaben vermehrten. Die 
slavische Spraohe hat an die dreissig einfache Laute, und das Alpha- 
bet der Missionäre, später zum Unterschiede des schwerfälligen gla- 
golitischen das cyrillische genannt, ist das einzige Tollstandige im 
neuem Europa, das fiir jeden Laut ein eigenes Schriftzeichen enthält. 
Die Bibelübersetzung Cjrills und Methoda ist noch rorhanden, frei- 
lich aber in den gedruckten Ausgaben von den Bussen so wie von den 
Serben selbst mehr oder weniger modernisiert. Eine kritische Becen- 
sion nach alten, in den russischen und türkiscSen Klöstern befindli- 
chen Handschriften, so wie Abbe Dobrovsky sich traut sie herzustel- 
len, wäre für alle Slavisten ein unschätzbares Oesehenk. Ich sage für 
Slavisten: wiewohl auch die slavischen Popen sich dazu nicht so wild 
geberden würden, als sie im Anfange des sechzehnten Jahrhunderts 
gegen den gelehrten Mönch Maximus vom Berge Athos thaten, der 
als Marter eines ähnlichen Unternehmens in einem russischen Ge- 
filngnisse starb. Die Sprache dieser Übersetzung, sie mag nun die 
Altmutter des heutigen sloveno-serbischen Dialekts oder die des slo- 
venischen gewesen sein (fär beides sind Gründe da), war auf dem 
Wege gemeinschaftliche Schriftsprache aller slavischen Volkszweige 
zu werden, wäre nicht das Schisma zwischen Bom und Konstantino- 
pel ausgebrochen. Dieses nun liess sie nach Böhmen und Polen gar 
nicht kommen und verdrängte sie selbst aus Pannonien, dem Bischof- 
sitze Methods, und zum Theil aus Dalmatien, wo ein Bischof noch 
bei Methods Lebzeiten für seinen Sprengel eine Abschrift des über- 
setzten Psalters genommen hatte. Nur tiefer landeinwärts, im slavi- 
sehen Süden und Osten konnte Borns Eifersucht sie nicht erreichen. 
Da blühte sie denn auch als gelehrte Sprache fi*öhlich fort: nicht nur 
die meisten griechischen Kirchenväter, Leben der Heiligen und der^ 
gleichen Kirchenbücher wurden übersetzt, sondern auch profane 
Schriften, z. B. Nestors, durch Schlözers Commentar so wichtig 
gewordene Chronik, wurden darin geschrieben. In dieser Sprache nun 
lesen noch bis auf diese Stunde alle Slaven des griechischen Bitus 
(ihre Hauptsprache mag russisch oder serbisch sein) ihre Bibel und 
singen ihre Liturgie; in dieser Sprache sind die Katechismen geschrie- 
ben. Nur Schade, dass die Bussen sie aus ihrem Dialekte immer mehr 
Yxerfiilschen, die Serben aber, die sie leichter rein erhalten könnten, 
da sie ihnen auch so, in ihrer ursprünglichen Gestalt bei weitem ver- 
ständlicher ist als den Bussen, ohne gelehrte Schulen, ohne Drucke- 
reien sind (denn die unter Josef IL von Kurzbeck in Wien errich- 
tet^, den russischen nicht einmal an Beinheit der Typen gleichkom- 
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mende ist nun m fremden Händen und scheint (deh wenig um das Zu- 
trauen der illTrischen Nation zu kümmern , da das wenige, was sie 
druckt, auch vor Druckfehlern unlesbar ist). Gesprochen wird also 
dieser Kirchendialekt nirgends mehr im Volke nnd taugt vielleicht 
gerade deswegen- um iso besser zum feierlichen des Gottesdienstes. 
Doch kann man ihn wieder nicht als todte Sprache betrachten, da er 
sich zu den lebenden Mundarten, die noch gesprochen werden, etwa 
so verhält wie Homers Sprache zu den spätem abgesonderten grie- 
chischen Dialekten zu Sokrates und Aristophanes Zeit. Diese slavi- 
sche Kirchensprache ist es, von der Schlozer (Nestor, Theil HI. Seite 
224) seine alten Überzeugungen wiederholt: I. „Unter allen neueren 
Sprachen ist die slavische eine der ausgebildetsten: ihr Reichthum 
und andere Vorzüge gehen mich hier nichts an; ihr Vorbild war die 
griechische, und dieser ihre Eigenthümlichkeiten und Schönheiten 
aufzunehmen war die slavonische ganz besonders &hig. II. Unter 
allen neuem Sprachen ist sie am allerfiühesten «ir Ausbildung ge- 
kommen. Wie sah es im dreizehnten, vierzehnten Seculo mit dem 
deutschen, französischen, englischen aus! Wie sehr wir Deutsche 
namentlich uns verspätet haben (denn wirklich schreiben wir erst 
seit siebzig Jahren gebildetes deutseh: das haben wir meistens durch 
die Übersetzungen aus dem französischen und dem englischen ge- 
wonnen), fühle ich lebhaft, wenn ich eine russische (soll heissen: sla- 
vonische) Legende, etwa aus dem vierzehnten Seculo und dann eine 
deutsche Postille, gedruckt im Jahre 1674, hintereinander lese (wo- 
bei ^ch vom possirlichen Inhalt der erstem ganz abstrahiere und beide 
nur im Stile vergleiche). Dort finde ich Ordnung im Vortrag, ge- 
schlossene Perioden, Incidentsätze durch zehnerlei Participien an ein- 
ander gereiht, sonore Kraft- und Prachtwörter etc., und nun dagegen 
den ärmlichen deutschen Postillanten (den damaligen Regensburger 
Kanrieimann nicht zu vergessen)«. 

Es existieren einige Ghrammatiken über das altslavische, aber aus- 
ser dem, dass sie sehr dürftig sind, sind sie auch altslavisch abge- 
fasst, folglich den Occidentalen imzugänglich. Unter Peter I. ward 
ein (mageres) Lexikon mit griechischer und lateinischer Erklärung 
oompiliert. Schon früher war zu Kiew 1627 ein slavonisch-russisches er* 
schienen. Das neueste mit russischer Erklärung ist das Kirchenlexi-> 
kon von Peter Alexjejev. Schlozer klagt, dass er manches Wort sei- 
nes Nestor nicht darin gefunden. Eine Ghrammatik und Lexikon in 
Adelungs und Dobrovskys Geiste ist also noch zu wünschen. 

6. Literatur der neueren slavischen Sprache in ParU« 
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nonien. Die pannonischen Slaven, die nach Methods und Svato- 
pluks Tode unter deutscher oder uiigrischer Oberherrgchafk der latei- 
nischen Earche anheimfielen, fingen erst zur Zeit der Befqrüiation ta 
ihre gemeinen Volksdialekte mit lateinischen Buchstaben (die aber 
nicht nach Cyrills Methode vermehrt, sondern nach der teutonischen 
in Krain so, in Kroatien anders und bei den Winden um den Platten- 
see wieder anders combiniert wurden) zu sihreiben. Ihre Literatur ist 
bisher ihrer politischen Unbedeutenheit angemessen. Der Dialekt 
theilt sich in drei'Unterartfen: krainisch oder windisch in Krain, 
Kärnten und Untersteier, kroatisch in Provinzialkroatien und wieder 
windisch in den westungrischen Comitaten zwischen der Mur und 
Raab, so den^ Übergang yon krainisch zu kroatisch ausmacht. 

Die Krainer haben eine lutherische Übersetzung der ganzen 
Bibel von Georg Dalmatin, zwei einzelne des Neuen Testaments von 
Trüber und andere Kirchenbücher aus der Beformationszeit, so wie 
eine katholische Bibel von Georg Japel von 1784. Die Klroaten sehen 
einer Bibelübersetzung erst entgegen, haben aber bereits drei brauch- 
bare Lexica ihrer Mundart (von Habdelic , Belostenec , Jambre- 
sie), während das verpfuschte des Pater Marcus und das dürftige und 
deutschmichlische des Pater Gutsmann den Krainem und Winden 
noch immer Schande machen. Die protestantischen ungrischen Win- 
den haben eine vortreffliche Übersetzung des Neuen Testaments aus 
dem griechischen Urtext vgn Stephan Küzmic 1771. 

7. Literatur der katholischen Sloveno-Serben. Mit die- 
sen verhält sich's wie mit den vorhergehenden pannonischen Slovellen: 
sie sehreiben ihre drei Mundarten, die ragusanische, bosnische und 
slavonische, mit lateinischen Buchstaben nach verschiedenen teutoni- 
schen Combinationssystemen. Die Slavonier haben nur erst ein paar 
ziemlich gute Grammatiken, die Bosnier einige Kirchenbücher, die 
Ragusaner aber auch gereimte fipomme und, sogar erotische Gedichte. 
(Möchte doch sich unter ihnen ein Herder oder auch nur ein Fortis 
finden, der die vielen nicht gereimten Volkslieder sammelte! Die 
Sammlung des Kacic ist bei weitem nicht befriedigend.) Micalia, 
Dellabella, Voltiggi und Stulli haben Lexica und kurzgefasste Gram- 
matiken dieses Dialekts geschrieben. Diese Illyrier (wie sie sich gerne 
nennen hören) besitzen von der Bibel nichts als das Evangelium ge- 
druckt in ihrer Mundart, aber man sagt, dass eine ganze Bibel hand- 
schriftlich in Rom (jetzt vielleicht in Paris) existiere. Übrigens haben 
die Dlyrier ihr eigenes verzeihliches Vorurtheil, als wäre ihr Dialekt 
der reinste und älteste von allen, durch ganz Westeuropa zu verbrei- 
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ten gewusst, wogegen freilich alle nicht illTrischen Slaven auch aus 
dem Grunde schon protestieren können, weil die lUyiier in ihrer eige- 
nen Sache um so weniger Partei und Richter sein dürfen, da sie die 
Dialekte der übrigen Slaven nicht einmal oberflächlich kennen. Lasst 
• uns doch, Brüder, die ohnehin durch unsere weite Verbreitung genug 
ersehwerte Communication zwischen Slaven imd Slaven durch solche 
Menschlichkeiten nicht ngch mehr erschweren! Lernet einander nur 
besser kennen, gewiss, ihr werdet täglich neue Vorzüge an einander 
ehtdecken! Vereinigt euch, z. B. wenigstens ihr Zweige, die ihr mit 
lateinischen Buchstaben schreibt, vor allem zu einer gleichförmigen 
Orthographie statt der sieben bis zehn, die euch bisher das gegensei- 
tige Lesen verleiden! 

Hier ist auch der Ort des sogenannten glagolitischen Alphabets 
zu erwähnen. Es sind die cyrillischen Buchstaben, aber nach Do- 
brovskys wahrscheinlicher Hypothese zur Zeit, als auch in Dalmatien 
die slavische Liturgie von Rom aus verfolgt wurde, von irgend «iiiem 
patriotischen Mönche durch absichtliche künstliche Entstellung so un- 
kenntlich gemacht, dass man sie für die Erfindung des heiligen Hie- 
ronymus ausgeben und — annehmen konnte. 

Cyrills Übersetzimg wurde für die römische Meöfee und Brevier 
zugeschnitten und in diese hieronymische Schrift (wie einst die he- 
bräische Bibel aus dem samaritanischen Alphabet in's chaldäische) 
übertragen, und der Papst Hess sich diess, sei's aus Ehrfurcht für den 
vorgeblichen Hieronymus, sei's aus weiser Nachgiebigkeit gegen 
Leute, die sonst den griechischen Ritus ergriffen hätten, gefallen. 

Also das glagolitische Alphabet ist eine schwer schreibbare, folg- 
lich hässliche Abart des cyrillischen; die Glagoliten sind Katholiken, 

die aber die Messe und das Brevier nicht lateinisch, sondern slavisch 

• • . . . . ^ . ... 

lesen; die Sprache im glagolitischen Missal und Brevier ist die der cy- 
rillischen Bibel, nur mit andern Schriftzeichen geschrieben. Es gibt 
Glagoliten in Istrien und Dalmatien: man muss sie nicht mit den unier- 
ten Griechen verwechseln, die nur ein paar Dogmen aufgegeben ha- 
ben, übrigens aber graeci ritus siad; die Glagoliten sind latini.ritus 
(po zakonu rimskoga dvora), und haben nur d^s Privüegium der slavi- 
schen Sprache beim Gottesdienste. ^ 

8. Literatur der griechischen Sloveno-Serben. Diese 
ignorierten so wie die Russen bis auf Peter I. vor der Kirchen- und 
Gelehrtensprache ihren Hausdialekt in Büchern, gerade so wie der 
Schwabe oder Niedersachse in Deutschland den seinigen in Büchern 
ignoriert. Erst zu Josefs II. Zeiten 1783 stand der noch lebende sla- 
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vische Anacharsis, Obradovie von Oakovo in Ungern, unter ihnen auf^ 
und sprach in neuserbischer Sprache Worte englischer Freiheits- und 
Vaterlands- und Fenelon'scher Tugend-Liebe. Seine Selbstbiographie, 
sein Rath der gesunden Vernunft;, seine äsopischen Fabeln etc. ver- 
dienen noch lange das Lesebuch der Serben su sein. Jankovic hat 
einige Comödien von Gbldoni übersetzt, Solaric eine Erdbeschreibung, 
Stojkovic eine Physik herausgegeben. Die serbische Literatur kann 
einst eine gefahrliche Nebenbuhlerin der russischen werden; der süd- 
liche Himmel und die altslavische Kirchensprache sind Vortheile, die 
nicht zu übersehen sind. Diese Serben bedienen sich der russischen 
sogenannten Civilschrift; aber noch haben sie meines Wissens keine 
Grammatik, noch Lexikon (das Kurzbeckische ist ein Zwitter) mit 
serbischer Schrift aufzuweisen; freilich sind die der katholischen 
SloYcno-Serben auch hier brauchbar. 

9. Literatur der Russen. Unter Peter L versuchte es ein 
holländischer Schriftschneider den rohen Kirchentypen eine gefälligere 
Gestalt zu geben und druckte damit einige pro&ne Sachen, als Wech- 
selordnung etc. (denn die Mönche hätten über Ketzerei geschrien, 
wenn man es gewagt hätte ihren unförmlichen Uncialen in Kirchen- 
büchern diese elegantern Typen zu substituieren). Daher der Unter- 
schied der Kirchen- und der Civiltjpßn in den russischen Druckereien: 
mit ersteren wird noch immer alles heihge (theologische), mit letztern 

I alles profane gedruckt. Wir haben schon oben erinnert, dass bis auf 
Peter I. die Bussen ihren Hausdialekt in Büchern ignorierten. Die 
eigentliche russische Literatur datiert erst seit Katharina II. „Unbe- 
greiflich lange dauerte es nur, sagt Schlözer, ehe die Russen die Pracht 
des Slavonismus (der Kirchensprache) in ihre neurussische Sprache 
übertrugen. Nur allererst seit fünfzig Jahren etc.^ Aber wie gesagt, 
die Bibel, die Liturgie und andere heilige Bücher existieren dort nur 
in der altslavisehen Kirchensprache. Über das russische haben wir 
brauchbare Grammatiken und Wörterbücher. 

10. Literatur der Böhmen. Von dem nordwestlichen Haupt- 
aste, bis wohin Cjrills Bibel und Alphabet nicht drang, waren die 

I Böhmen die ersten, die ihren Dialekt (mit deutschen Lettern nach 

teuttmisdier €)im^is£t2kjns-Methode) schrieben. Sie schreiben seit dem 

dreizehnten Jahrhunderte Bücher, deren Anzahl bis zur Erfindung 

der Buchdruckerei nicht unbeträchtlich ist, und sie waren unter allen 

Slaven die ersten, die von dieser Kunst zur Verbreitung der in ihrer 

Sprache abgefassten Bücher Gebrauch machten. Sie liessen schon 

1475 ein Neues /Testament und 1488 die ganze Bibel drucken, und 

5 * 
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von dieser Zeit kamen immer mehrere Bücher verschiedenen Inhaltes 
heraus; Pelzel gibt die Anzahl der gedruckten Bücher vom Jahre 
1500—1600 auf 131 Stück an. Seit 1620 aber dürfen sich die Böhmen 
mit den Polen, und seit 1700 auch mit den Russen in Rücksieht des 
Bücherwesens nicht mehr messen. *) DasgoldeneZeitalterderböhmisch- 
slavischen Sprache fallt in das vierzehnte und in den Anfang des fanf- 
zehnten Jahrhunderts, als nach Verordnung der goldenen Bulle Kaiser 
Karls IV. jeder Kurfürst des deutschen Reiches slavisch lernen sollte, 
und in der böhmischen Literatur, um die Zeit der Kostnitzer Synode, 
schon alles helle war, als es in Deutschland und auch in Frankreich 
nur noch zu tagen anfing. Wäre es mit der Cultur Böhmens so fort- 
gegangen, vielleicht hätte es bei der so nahen') Verwandtschaft so vieler 
slavisch redenden Völkerschaften in Europa geschehen können, dass 
heute der französische Sprachmeister dem slavischen weichen müsste. •) 
(Und wenn Voss und Fichte Recht haben, dass eine Ursprache besser 
ist als eine gemengte, so hätte Europa bei dem Tausche auch nicht 
verloren.) 

Das slovakische in Nord-Ungem ist eine an sich weniger harte, 
dem altslavischen nähere, weniger gebildete, aber auch weniger ver- 
bildete Abart des böhmischen. Indessen lesen der Mähre sowohl als 
der Slovak die böhmische Schriftsprache. Zwar wollten die katholi- 
schen Geistlichen um die I790erjahre sich unter Bernol&ks Anfüh- 
rung ihrer Mundart annehmen, aber die protestantischen setzten sieh 
dagegen, und jetzt wacht die Crusca der slavisch-böhmischen Sprach- 
kanzel in Pressburg über die Reinheit des Cechismus auch unter den 
Slovaken. 

Die Böhmen besitzen von Dobrorskj^s Hand die beste, classisehe 
Grammatik unter allen Slaven (möchte er nur auch eine solche über 
die altslavische Kirchensprache verfassen, wie er wohl allein konnte) 
und ein gutes Wörterbuch von Tomsa (freilich ein vollständigeres im 
Manuscript). 

11. Literatur der Polen. Die Polen erhielten Religion und 
Wissenschaften aus Böhmen. Daher schrieben sie ihren Dialekt an- 



*) Dobrovsk^s Lehrgebäude der böhmischen Sprache. Prag. 1809. 

*) So nahe sind unsere Dialekte einander, wie die griechischen einst waren. £iir 
Südslave, der ein wenig an Sprachanalogien gewohnt ist, lernt in vierzehn 
Tägon das kirchenslayische ToUkommen; wie erst, wenn alle Dialekte mit 
einem gleichförmigen Alphabete geschrieben würden, wie die griechischen es 
waren ! 

■) SchwartnQrs Statistik von Ungern, zweite AuHage 1810. 
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füglich auch mit böhnuschen (schwabacher) Lettern und böhmiBcher 
Orthograpliie, welche ersteren sie seit dem letzten Drittheil des sieb- 
zehnten Seeulums mit den lateinischen vertauscht haben. Ihr Dialekt 
hat die meisten Zischer und tritt, \rie Jean Paul bemerkt, wegen seiner 
(nur orthographisch gehäuften) Mitlauter hart und schreiend vor das 
Auge, fallt aber doch im Leben lieblich nüld aus. Die Polen haben 
eine reiche Literatur in Prosa und Versen, und von Kopczynski, 
Bandtke und Linde VortreflEliche Grammatiken und Wörterbücher. 

12. Literatur der Lausizer Wenden. Den Lausizern com« 
binierte der Pastor Bierling 1689 ihre eigene Orthographie mit deut- 
schen Lettern. Der Dialekt theilt sich in zwei Unterarten, den der 
obem und den der niedem Lausiz. Man hat über beide brauchbare 
Grammatiken von Matthäi und Haupünann; auch soll endlich ein 
Wörterbudi erschienen sein, was Schreiber dieses aber nicht gesehen 
hat. Die Lausizer besitzen auch eine Übersetzung der ganzen Bibel. 

13. Betrachtungen. L So war denn schon im neunten Jahr- 
hunderte der Dialekt Cjrills auf dem Wege gemeinschaftliche Schrift- 
sprache aller Slaren zu werden, so wie es für die zwölf Millionen 
Itali^ier der florentinische, fiir die 28 Millionen Franzosen der Isle 
de France'sche, für die 30 Millionen Deutsche der obersachsische 
u. s. w. ist. Aber das Schicksal wollte es, dass nun alle sechs Haupt^ 
dialekte und sogar einige Unterdialekte geschrieben werden wie einst 
die griechischen. Auch gut: schreibe man sie nur auch wie die 
griechischen alle mit einerlei Alphabet und nach einem, nicht nach 
einem Dutzend widersprechender Schreibsysteme. Hier wäre ein 
weiser Despotismus wünschenswerth, der die Thoren nöthigte ver- 
nünftig zu sein. 

II. Die griechischen Dialekte flössen, nachdem Alexander sich' 
an die Spitze der Griechen gestellt hatte, in eine Schriftsprache 
zusammen: so dürfte es einst den slavischen auch wieder ergehen. 
Nur wäre dann zu wünschen, dass diess entweder der alte cyrillische 
oder doch einer der jüngeren südlichen Dialekte wäre, die ihrer Natur 
nach freier von Härten sind als die nördlichen. ^ Sollte indessen das 
Glück selbst dem härtesten das Scepter geben, so fallt derselbe ja doch 
noch immer nach Jean Paul im Vergleich mit anderen Sprachen lieb* 
lieh müd aus. 

m. Wie gut wird es einst der slavische Adelung haben, aus so 



<) Vergleiolie SchlOzers B^cension des Lind^'sofaen Wörterbuches in den Göttitt- 
ger Anseigen. 1809. 
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reichlichen Quellen, als es die Bibeln und Lexika aller Haupt- und SQ 
vieler Unterdialekte sind, ein vergleichendes Wörterbuch auszuarbeiten! 
14. Auch etwas, was in Österreich noch zu wünschen 
ist. Der böhmische Dialett hat in der österreichischen Monarchie 
fünf Kanzeln, auf denen er grammatisch gelehrt wird, in Prag, 
Pressburg, Wienerisch-Neustadt und in Wien selbst im Theresiano 
und an der Universität. Österreich heiTscht aber über Slaven aller 
J)ia}ekte (das ist, ausser den Böhmen noch über Polen in Schlesien 
und Galizien, über Russen [ßusnjaken] in Gralizien und Ost-Ungern, 
über Sloveno- Serben in Süd -Ungern und Slavonien, über Slovenen 
in Innerösterreich, Provinzial- Kroatien und West-Ungem). Billig 
sollte es daher auch alle bedenken. Und alle wären sie zugleich be- 
dacht, die Böhmen selbst mit, wenn an der Wiener Universität neben 
der böhmischen und andern Sprachkanzeln auch eine für die altslavi- 
sche Sprache errichtet würde, der alle heutigen Dialekte um so 
näher kommen, je näher man sie bis an ihren Ursprung verfolgen 
kann.. Eben desswegen hat das altslavische für alle Slavisten ein ge- 
meinschaftliches Interesse, fär die österreichischen aber noch das be- 
sondere, dass es hierher zu Hause gehört, also Österreich die I^ege 
desselben nicht den depravierenden Händen der Russen überlassen sollte. 
Der Geist dieser Blätter treibt uns noch zu einer patriotischen Be- 
merkung, deren Wahrheit schon aus der Natur der Sache fliesst, zum 
Überflusse auch actenmässig aus Obradovic erwiesen werden kann, 
dass nämlich die zwei bis drei Millionen Serben (Illyrier), die nach und 
liach aus der Türkei zu uns emigriert sind, nach einemBeweise von liebe- 
voller Würdigung dessen, was ihnen das theuerste ist, ihrer heiligen 
Sprache, erst der leiblichen Wohlthaten der österreichischen Ober- 
herrschaft doppelt froh werden würden. Man hebe psychologische 
Hindemisse durch psychologische Gegwimittel, mit Liebe für Liebe. — 
Von den übrigen eben noch um ihre Freiwerdung ringenden, türki- 
schen Serben ist es ohnehin bekannt, dass sie nach dem sprach- und 
glaubensverwandten, aber fernen Norden hini^uf blicken, weil der 
praesentiordeus sich weniger um sie jbu kümmern scheint. Und nur 
in Wien, dem Zusanmienflusse von Slaven aller Mundarten, würde 
eine solche Kanzel linguae slavicae antiquissimae communis et eccle- 
siasticae, wie sie Durich nennt, an ihrem wahren Platze und von 
allgemeinem Nutzen sein. Aus dieser Einrichtung, gut geleitet, könnte 
mit de;r Zeit in diesem Centro eine slavische Central- Akademie her- 
vorgehen, zu der alle ausser diesem Centro schon jetzt bestehenden 
und noch zu errichtenden nur Filialen wären. 
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XII. 

Die Mechitoristen. 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. IV. 116.) 

Die Mechitaristen, welchen Se. Majestät der Kaiser das Kapa* 
ziner*Kloster am Platzl in Wien einräumten , sind niefat, wie aus- 
wärtige Blätter sagen, grieofaische, sondern armenisch -katholische 
Mönche. Unter der Regierung Josefs IL hatten sie sich aus Kon-* 
stantinopel na<;h Triest übersiedelt. Ihre Bestimmung ist die arme- 
nische Jugend zu unterrichten, Missionäre fiär den Orient zu bilden 
und Bücher für ihre Glaubensgenossen zu verfassen und zu drucken. 
Sie besitzen daher eine eigene Buchdruckerei in den orientalischen 
und occidentalischen Sprachen. Der Ertrag derselben und die Unter- 
stützung ihrer Glaubensgenossen reichet zu ihrem Unterhalte hin. 
Das obenerwähnte Kloster wurde ihnen nicht geschenkt, sondern nur 
, auf so lange eingeräumt, als sie dem Staate nicht zur Last &llen und 
in geistlichen und weltlichen Angelegenheiten sich genau nach' den 
Landesgesetzen benehmen werden. Die Nichterfüllung dieser Bedin- 
gungen macht sie des Schutzes verlustig, Ihr Vorsteher ist der /Erz- 
bischof Adeodatus Babich. 

xin. 

Noch etwas Aber die Mechitaristeiit 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. IV. 163, 164.) 

Der Orden der Mechitaristen gehört unter die ehrwürdigsten 
Institute. Man höre den Bericht, den der ehemalige Direktor der 
Druckerei der nun aufgelösten, aber nicht ersetzten römischen Pro- 
paganda, Johann Christoph Amaduzzi, in der Vorrede zu seinem 
Alphabetum armenum cum oratione dominieali, salutatione angelica, 
initio Eyangelii S. loannis et cantico poenitentiae (Romae, 1784. 
Typis s. congregationis de prepaganda fide. 8.) darüber erstattet. 
Nachdem er nämlich erzählt hat, dass im fünften Seculum der Beichs- 
kanzler (interpres regum) Mei^ob statt der unzulänglichen griechi- 
schen und anderen Buchstaben, womit seine Landsleute und er selbst 
bisher ihre Muttersprache nothdürftig und mangelhaft geschrieben 
hatten, neue, für alle armenischen Laute hinreichende Schriftzeichen 
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erfunden *), und der Patriareh Isaac sie bei der ganzen Nation ein- 
geführt habe; dass dann post tot discrimina rerum im Jahre 1662 der 
Patriareh Jacob von Julfa den Erzbischof Osgan Vartabjed nach 
Europa geschickt habe 9 um da eine armenische Bibel und andere 
Kirchenbücher drucken zu lassen; dass dieser sich in Rom, Venedig 
und Amsterdam nach Formschneidem umgesehen, und endlich am 
letzteren Orte die besten gefunden habe, wo er also Bibeln, Breviere 
etc. habe drucken lassen; dass seitdem ein Missale zum Chorgebrauch 
in Venedig und endlich andere Bücher, in dem näheren Konstantino|)el9 
aber schlecht, gedruckt v»rorden seien, fahrt er also fort: „Doch die 
meiste Verschönerung verdanken die armenischen Typen der Congre- 
gation der Mechitaristen. Diese Gesellschaft, die ehedem zu Modon 
inMorea unter venetianischem Schutze bestanden hatte, zog sich 1702, 
weil in Morea Krieg war, auf die Insel S. Lazaro in Venedig, und da 
sie sich nach dem Willen und der Vorschrift ihres Stifters , Mechitar, 
welcher Name soviel bedeutet als Paracletus (Tröster), den Wissen»- 
schaften widmete, übernahm sie es auch, die armenischen Drucklet- 
tern zu verschönern. Ihnen verdanken wir eine Bibel, die die Amster- 
damer an Schönheit des Druckes hinter sich lässt, und andere klei- 
nere Werke, die man für die Anfenger zu drucken pflegt. Aber von 
allem, was diese Druckei'ci geliefert, ist am splendidesten das Wör- 
terbuch der alten armenischen Sprache, von Mechitar selbst mit Hilfe 
seiner Schüler verfasst. Dieser Orden hat seitdem immer Männer 
geliefert, die ihre Sprache und Kalligraphie meisterhaft verstanden 
und Übersetzungen und eigene Werke geschrieben haben, die den 
alten classischen nicht nachstehen. Ihre Schulbücher für Philosophie, 
Rhetorik und Grammatik müssen in Jedermanns Händen sein, der 
die Sprache sicher und gründlich sich eigen machen will.'* Heil und 
Ehre also dem Institute, welches die heilige Flamme der Cultur einer 
so alten, aber jetz^t politisch unglücklichen Nation fromm beiwahrt, 
und dem, der ihm Zuflucht und Schutz gewährt. Dem Kaiser von 
Österreich stand diess um so mehr zu, da er unter seinen betrieb* 
samsten Unterthanen in Galizien und Ungern ganze Pfarreien ansäs- 
siger Armenier zählt, die das Unglück ihres schönen, aber von jeher 
von den benachbarten Völkern, jetzt von Türken und Persern gemiss- 



') Der SlayenapOEtel Cyrill im nennten Jahrhunderte hat es kosmopolitisch noch 
besser gemacht, indem er die griechischen Bachstaben, die er brandien konnte, 
beibehielt, und nur für die ^igenthümlichen I^aute der slavischen Sprache neue 
Schriftzeicben erfand* 
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handelten Vaterlandes in die Fremde getrieben hat. Übrigens haben 
die Sprachförsdier zwischen den Wurzebi, dem grammatischen Bau 
und der Syntax der altindisehen, persischen, armenischen Sprache in 
Asien und der griechischen, deutschen, lateinischen und slavischen 
in Europa eine so starke Ähnlichkeit gefunden, dass sie daraus auf 
einstmalige Einheit dieser Völker stamme schliessen zu müssen ge- 
glaubt haben. Noch sei uns erlaubt, unsere Leser darauf aufmerksam 
zu madien, wie einem Armenier su Muthe sein musste, der eine 
Reisen Ton Eriwan bis Venedig und Amsterdam, aus einem Welttheil 
in den anderen macht, um ein Buch drucken zu lassen. Wie werden 
wir dann dem Glücke danken, das uns der Civilisation in den Schoos 
gesetzt! 

XIV. 

Anthimos Gazi's griechischer Merkur. 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. IV. 160—162.) 

Man weiss^ mit welcher Ehrfurcht der selige Schlözer das Wort 
Zeitung immer aussprach. Ihr allgemeines Gelesen- und Besprochen«- 
werden macht di^se Art Ton Schriften zu den bei weitem einflussreich- 
sten für die Aufklärung der Gesammtmasse eines Volkes und eben 
desswegen zum Gegenstande der aufmerksamsten Beachtung und Lei- 
tung einsichtsTolIer Begierungen. Gazi's Merkur, zwar noch nicht 
auf das ganze seiner Nation berechnet, sondern erst nur auf den 
edleren Theil derselben, dem auch noch^diese Hülfe, dieser Vereini- 
gungs- und Einverstehungspunct für die zerstreuten Apostel der 
Wiedergeburt Gräciens noth thut, interessiert auch uns aus einem 
doppelten Gesichtspuncte: erstens weil er für Griechen, und zwei- 
tens, weil er in Wien geschrieben wird. 

Für Griechen! Wem von uns ruft dieser Name nicht alles 
schöne und grosse, was je die Menschheit vollbracht, in's Gedächt- 
nies zurück! Den Griechen verdankt Europa, der kleinste der Welt- 
theile, sein geistiges und eben dadurch auch sein politisches Über- 
gewicht über die übrigen alle. Nie, so lange die ewigen Meisterwerke 
der Griechen gelesen werden, kann Humanität auf Erden untergehen! 
Theils durch Absendung talentvoller Jünglinge auf die Schulen 
Deutschlands und Italiens, theils durch Errichtung von Schulen in 
Griechenland selbst streben die Griechen nun mehr als jemals nach 
ihrem eigenen schönen Ausdrucke „die Musen in ihre alte Heimath 
suruckzurufen.^^ Heil den Mäimero» die wie die Gebrüder Zosimt^ 
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ihren Reichthum, odei* wie Korai und Gazi ihre Kenntnisse, oder 
wie der neue Metropolit der Walachei, Ignatiois, beides zugleich 
(sammt ihrem entscheidenden geistlichen Einiluss) diesem schönen 
Zwecke weihen! Diesem letzteren haben wir eigentlich die endliche 
Erscheinung dieser schon 1805 von Gazi in Venedig durch ein ge- ' 
drucktes Umlaufschreiben an alle Hellenen projectierten, von Korai 
(in der Fortsetzung seiner Herzensergiessungen über griechische 
Literatur und Sprache vor seinem Plutarch) als äusserst wün- 
schenswerth und folgenreich dargestellten imd in Hinsicht auf 
Druckkosten der Gemeinde (d. i. dem Patriarchen) von Konstan- 
tinopel zugewiesenen Zeitung zu verdanken. Geboren auf der Insel 
Lesbos (dem Vaterlande der Sappho und des Alkäus) war Ignatios 
früher Metropolit von Arta in Epirus gewesen, ehe ihn die Synode 
von Petersburg als Metropoliten der neu eroberten Walachei nach 
Bukarest schickte. Die Walachei und Moldau (das alte Dacien) 
waren bisher zwei türkische Satrapien, die seit etwa hundert Jahren 
meistens an Griechen verpachtet wurden. Diese griechischen Hospo- 
dare zogen dann, wie natürlich; eine Menge Landsleute, theils als 
Diener, theils als Freunde dahin. Die grössere Freiheit und der 
häufigere Verkehr mit Franken konnten ihre Wirkung auf diese 
Nachkommen des feinsinnigsten aller gewesenen Völker nicht ganz 
verfehlen. Als der Metropolit Ignatios in Bukarest ankam, fand er 
aber doch, nach dem Berichte unseres Merkurs, den Clerus, die Wis- 
senschaften, die Erziehung der Jugend vernachlässigt. Überzeugt, 
dass alles Heil nur auf guter Erziehung der Jugend beruhe, nahm er 
die kaum noch lebende Bukarester Schule unter seine unmittelbare 
Aufsicht uiid nannte sie Lyceum. Aber nicht bloss der Name der 
Anstalt ward geändert, es wurden auch neue Professoren berufen, so 
dass gegenwärtig dort in neugriechischer Sprache gelesen wird über 
Mathematik,. Experimentalphysik, Chemie, Zeich^ikunst, Metaphy- 
sik, Logik, Ethik, Naturgeschichte, Geographie, Rhetorik, Poetik, 
Geschichte, Archäologie, über die altgriechische, lateinische, fran- 
zösische, deutsche und russische ^) Sprache. Die Zahl der Studenten 



^) Da es ausgemacht ist, dass ein ganzes Volk nicht eher Gultur haben kann; als 
bis es gute Bücher in seiner Muttersprache hat ; da die Bukarest«: Griechen doch 
auch das Volk, das sie beherbergt, mit bedenken soUten, um so mehr, da Ig* 
natios nicht bloss Metropolit der Griechen , sondern der ganzen Walachei ist und 
die walachischen Bojaren gewiss beträchtlich zu den Studienanstalten beisteuern 
werden, so ist wohl zu hoffen, dass neben der russischen auch die einheimische 
"^^lachische Sprache eine Kanzel erhalten werde, Sie ist ein Pendant der ita-^ 
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zur Zeit des Berichtes (Juli 1810) war über 230. Bei den öffentlichen 
Prüfungen warder Metropolit in Begleitung seines Clenis, der Staats- 
beamten und der Gelehrten zugegen, prüfte selbst die Schüler und 
beschenkte sie mit Büchern, die Lehrer aber mit goldenen Uhren. 
Um seinem Werke Dauer zu versichern, stiftete er etwas, was selbst 
manche Franken noch entbehren, und was bisher in England am 
schönsten gedieh : eine gelehrte Gesellschaft, bestehend aus Gelehr- 
ten vom Clerus und vom Adel und aus den vielen, meist in Deutsch- 
land gebildeten Ärzten und Professoren. Ihr Zweck ist, fiir die Auf- 
nahme der Wissenschaften zu wachen und insbesondere die Cultür 
der neugriechischen Sprache auf der Grundlage der alten sich ange- 
legen sein zu lassen. Diese Gesellschaft nun lag unserem würdigen 
ArchimandritenAnthimos an, Hand anzulegen an die gelehrte Zeitung 
für Griechen, nach dem Plane, den er und Korai projectiert hatten. 
Und als in einer ihrer Versammlungen ein Brief von Anthimos aus 
Wien abgelesen wurde, in welchem nur noch von 400 Piastern Druck- 
kosten als dem nunmehr noch einzigen Hindemisse der Erscheinung 
derselben Erwähnung geschah, griffen die Herren einmüthig in die 
Taschen und die 400 Piaster waren beisammen. Und so wird diese 
Zeitschrift in Wien gedruckt, nicht weil der Redacteur hier lebt, 
sondern er lebt hier, weil Wien selbst, die typographischen Bedürf- 
nisse nicht mitgerechnet, der schicklichste Platz ist, um für Griechen 
zu arbeiten. 

Hier ist nicht der Ort, den Inhalt dieser, auch für deutsche und 
überhaupt occidentalische Gelehrte interessanten Zeitschrift umständ- 
lich auseinander zu setzen. Wir wollten nur aus dem Gesichtspuncte 
dieser vaterländischen Blätter aufmerksam machen auf die Entstehung 
und auf den Gegenstand dieser wichtigen Zeitschrift, welcher nach 
den ausdrücklichen Worten der Ankündigung im ersten Hefte ist: 
philologische Nachrichten in Beziehung auf Künste und Wissenschaf- 
ten, Untersuchungen über die griechische Sprache, Vergleichung 



lienischen, und kann einst eine eben so schöne Opernsprache werden, wie es 
diese bisher in Europa allein ist. Die Geschichte der lateinischen und der sla- 
Tischen Sprache würde durch eine mit adelungischer Sprachphilosophie und 
Spraohenkenntniss yerfasste Grammatik der walachiscfaeu Sprache gewiss sehr 
bereichert. Mit der Zeit lieese sich auch auf eine KanaDel der altelavischen Kir- 
chensprache antragen , die eine beträchtliche Literatur hat und von der die rus- 
sische nur eine sehr junge Schwester ist. Der slavische Theil der walachischen 
Sprache ist altslaWsch. In früheren Zeiten war altslaviseh die Sts^ats- UQd Eir- 
chenspraöhe der Walaobeq. 
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der Phrasen und Eigenthümlichkeiten der modernen Sprachen mit 
denen der alten, Reinigung der modernen Sprache, Nachrichten von 
neu erscheinenden griechischen und auch fremdsprachigen Büchern, 
insofeme letztere auf Griechenland Bezug haben, neue Erfindungen 
in Künsten und Wissenschaften, Archäologie, Geographie, Geschichte, 
Chronologie, Ökonomie und dergleichen mehr, was zur Au&ahme 
der Wissenschaf ben dienen kann. 

Alle vierzehn Tage erscheint ein Bogen, und (beinahe hätten 
wir das schönste vergessen) die Bukarester Gesellschaft sendet jedei: 
griechischen Schulanstalt in Europa und Asien ein Exemplar unent- 
geltlich zu. 

XV. 

Geographie von Bessarabien, 

der Moldau , Walachei , Bulgarien , Bosnien , dem Berge 
Athos und Montenegro. Aus dem serbischen. (Auszug über 

den Berg Athos und Montenegro.) 

(Archiv für Geographie, Historie,' Staats- und Kriegskunst. Jahrg. 1811. 228-232.) 

Vorbericht des Übersetzers. 

Diese Länder sind gegenwärtig der Schauplatz und zum Theil 
der Gegenstand eines folgenschwangeren Krieges. Um so interessan- 
ter wird hoffentlich für imsere Leser das folgende Bruchstück aus des 
berühmten Serben Dositheus Obradoviö (den mehrere deutsche Zei- 
tungen noch immer für einen griechischen *) Gelehrten ausgeben^ der 
aber ein gebomer österreichischer Serbe, und dermal der Nestor im 
Rathe der Serben ist) und seines Schülers Solaric serbischer Erdbe- 
schreibung (dCMaeonHcaHie, Veiiedig, 1804. 8.) sein. Das Buch ist 
meist nach Gaspari's trefflichem Lehrbuche (das auch, im Vorbeige- 
hen zu sagen, von Herrn Kyriakos Kapetanaki in Wien 1808 schon 
zur Hälfte ins neugriechische übersetzt ist) ausgearbeitet. 

I. Im Süden Macedoniens busnet sich das Meer tief in das feste 
Land hinein und bildet eine Halbinsel mit drei Spitzen. An der öst- 
lichen dieser Spitzen liegt der hohe B^rg Athos, heut zu Tage Heili- 
ger Berg (Monte Santo, slayisch Sveta Gera) genannt, weil 203 grie- 



^) Schon sein Name auf vic hätte ihn als Slaven verrathen sollen: als Grieche 
müsste er auf (Stis oder doch auf ttovXos (^0|iflrpaSe«ouj^oO sich eodigpu. 



chische Klöster darauf stehen. Dieser Heilige Berg ist eine Kette von 
Bergen, die man auf sieben Meilen in die Länge und drei Meilen in 
die Breite schätzt. Ausser den Klöstern und 500 Kapellen gibt es da 
noch viele Felsenhöhlen und einzelne Hütten, die von Einsiedlern be-* 
wohnt werden, so dass hier an 6000 Anachoreten von allen Theilen 
Europas, Asiens und Afrikas leben. Der Monte Santo i«t der hei- 
ligste Ort der griechischen Kirche in Europa. — Aber diese Anacho- 
reten des achtzehnten Jahrhunderts sind nicht wie andere, wohl- 
gefötterte Mönche, die nur Gott fiir andere Leute bitten, dafür 
aber diesen das Arbeiten überlassen. Auch diese bethen, arbeiten 
aber demungeachtet auch selbst. Sie bauen nämlich die Erde, 
jagen, spinnen, nähen, flechten, weben, erhalten einige Malerei, 
verschiedene Bildnereien in Bein, Holz und Stein, und treiben 
allerlei kleinen Handel. Sie essen nie Bindfleisch, sondern leben von 
Vegetabilien, Brot, Fischen, Öl und Käse. Aber um wie viel ist denn 
ein kerniger Fisch schlechter als Rindfleisch? und worin besteht das ver- 
dienstliche, dieses nicht zu essen, während man jenen isst? Der Fisch 
ist eben so schmackhaft, eben so nährend wie nur immer das Rind- 
fleisch, folglieh leidet die Gourmandise keinen Abbruch. Der Fisch 
hat wie die Landthiere Leben und Empfindung; es fllllt also auch der 
Vorwand des Mitleids mit einem empfindenden Wesen weg. Nüch- 
ternheit ist' Faste*). — Die Luft auf dem Athos ist sehr heiter und 
gesund. (Sonst pflegen hohe Berge immer in Wolken gehüllt zu sein.) 
Dazu kommt die Massigkeit und Arbeitsamkeit der Mönche, daher 
sie über 100 Jahre alt werden. In jedem Kloster sind nur drei Bücher- 
mönche, die von der Handarbeit befreit sind und die dortigen gros- 
sen Bibliotheken besorgen. — Der Monte Santo gilt für die Haupt- 
Universität der griechischen Christen für Theologie. Nur hier dürfen 
die Christen Kirchenglocken haben. — Abgesehen von den Früchten 
ihres Fleisses, sammeln die Mönche auch noch Almosen. Aber wozu? 
Angeblich um den Schutzzins aufzubringen, den sie der Pforte ent- 
richten müssen und der für den Berg Athos 36,000 Thaler beträgt. 
Aber auch diese 36,000 Thaler liessen sich durch Fleiss und gute 



*) Dergleichen Apostrophen sind häaflg in Obradoyic*s Schriften. Aber diese 
Obradoyicische Faste (Nüchternheit) ist lebensvierige Pflicht: der gtmeine 
Mensch braucht aber sinnlichere Ansruhpitncte auf der langen Lebensreise« 
und der Philosoph ist 'schon zufrieden, wenn d^ Wilde nur irgend einen Gott 
erkennt, der seine Wildheit mässigt. Die griechischen Mönche haben noch 
vieles zu thun , um ihrer Nation das zu werden , was unsere Benedictinet 
2. B. uns geworden sind. Dahin leite man sie. 
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Wirthschaft'wahl gewinnen, denn es kommen auf den Kopf nur sechs 
Thaler. vVon Russland, aus der Moldau und Walachei erhalten die 
Mönche viel, aus Serbien seit einiger Zeit wenig oder gar kein Al- 
mosen, und doch scheinen sie diesen Entgang nicht za spüren. — In 
der Mitte des Berges liegt das Dorf Karäs. 

IL Im Nordwesten Albaniens liegt nicht weit vom Meere ein 
gebirgiges Stück Landes, Montenegro (slavisch Crna Oora, das 
Schwarzigefoirge), von dem die Montenegriner (Cmogorci) ihren Na- 
men haben. Dieser geistlich-müitärische Staat, der sich zur grieeW- 
sehen Kirche bekennt, steht, durch russischen Schutz und schon 
durch seine unangreifbare Lage imd die Macht seiner eigenthümlichen 
Bewaffnung vollkommen unabhängig von den Osmanen, unter einem 
Bischof, der hier sowohl in geistlichen als in politischen Dingen die 
höchste Gewalt hat. Das Ländchen ist in mehrere Knezien oder Zu- 
panien^) getheilt, denen Knezen vorstehen, die einem weltlichen Statt- 
halter, als dem Stellvertreter des Bischofs, untergeordnet sind. Die 
Einwohner (30- bis 40,000 waffentragende Männer) sind geflüchtete 
Serben und Bosnier, aufgeweckte Köpfe,, aber ohne alle Aufklärung, 
in ewigen Feindseligkeiten mit den Türken; sie leben von Ackerbau, 
Viehzucht, Gärtnerei, Obst- und Bienenzucht und einigem Handel 
mit Bosnien und Cattaro. Städte haben sie keine. Stanjeviei, eingros* 
ses Kloster, Sitz des Fürstbischofs von Montenegro. Njegusi, ein 
Dorf, aus dem vorzüglich die jedesmaligen Fürstbischöfe so wie ihre 
Stellvertreter genommen werden. Crmnica, Podgorica, Cetinje, Bje- 
lica, Cevo, Cuce, Bjelopavlici u. s. w. montenegrinische Dörfer. 

Bemerkung des Übersetzers. Obradovic spricht in den 
Briefen über seine eigenen Lebensschicksale von einer Gegend Maine, 
in der Nähe von Cattaro. Bekanntlich heisst die Gebirgsgegend im 
Süden Morea's auch so, und ihre Bewohner Mainotten. Diese Mai- 
notten leben, unabhängig von den Osmanen, in ihren Gebirgen, wie 
die Montenegriner. Überraschend ist die Ähnlichkeit in den Sitten 
und Gebräuchen beider. Dazu noch der Gegendname Maina hier und 
dort! Wie wenn die für Nachkommen der alten Spartaner ausgegeben- 
neu Mainotten in Morea auch Slaven wären wie die Montenegriner? 
Oder wejnigstens Nachkommen von Slaven? Um die Mitte des aöhten 
Jahrhunderts hatten Slaven den ganzen Peloponnes überschwenunt 

(xaaa r/ IleXoytovv^sos iß^Xaßw^tf nai yiyoifs. ßdpßaposi); hundert Jahre 

darauf schickte der Hof von Konstantinoper eine Armee dahin, um 



*) D. i. Gemeinden, die ältes^te Verfassung der Slaven. 



diese Slayen zu unterjoehen, was ihm auch glückte; nur die Jezeiiteu 
und die Milenger, die die sudlichen Gebirge bewohnten, konnte*man 
nicht unterjochen 9. sondern begnügte sich mit einem mässigen^Tribut. 
(Siehe Stritters Auszüge aus den Byzantinern.) Büsching fuhrt noch 
jetzt einen Ort, Sklavochori (Slayendorf in der peloponnesischeu 
. Maina) auf. Die ältere jßeschiehte der Slawen ist noch immer ein 
Chaos, das noch ein halb Dutzend inländischer Sehlozer erfordert, 
damit das Licht von der Finsterniss geschieden werde. 



XVI. 

Tollständiger Auszug 

aus der serbischen Selbstbiographie des Demetrius Obradovic 
(als Kalugjer Dositheus genannt), eines österreichischen Illy- 
riers. Ein Beitrag zur Menschen-, Völker- und Länderkunde. 

(ArchiT für Geographie, Historie, Staats- und Kriegskunst. Jahrg. 1811. 267—272.) 

Im Torigen Jahrgänge der mit Recht geschätzten vaterländischen 
Blätter für den österreichischen Kaiserstaat, Nro. IL rem 11. Mai 1810, 
begannen diese Fragmente des Lebens Obradovic's, des serbischen 
Anachärsis, des Nestors im hohen Rathe ^ü Belgrad. Sie sind seit* 
dem nicht wieder fortgesetzt worden. Wir glauben unseren Lesern 
ein nicht uninteressantes Geschenk darzubringen, indem wir diese 
Fortsetzung aus den Händen des Verfassers und mit Bewilligung der 
Redaction der vateriändischen Blätter hier nachfolgen lassen. 

Mein Geburtsort ist die Stadt Gakoyo im Temesrarer Banat. 
Mein Vater nannte sich Georg Obradovic, von Nation ein Serbe, sei«- 
nes Gewerbes ein Kürschner und Handelsmann. Meine Matter, Kruna, 
war gebürtig aus dem Dorfe Semarton (St. Martin) unweit Cakovo, 
Tochter des Ranko Paunkic. So klein noch verlor ich meinen Vater, 
dass ich mijßh seiner kaum erinnere; als ich aber heranwuchs, hörte 
ich niemand, weder Serben noch Walachen, ohne einen sehnsuch ts- 
voUenSeufzer sein gedenken; alle nannten ihn den gutenBruderGjurko 
(Görge), bedauernd dass er so jung gestorben, und wünschend, dass 
seine Kinder ihm ähnlich würden* So jung ich auch war, so erinnere 
ich mich, als wäre es heute, welchen Eindruck diese allgemeine Ach« 
tung meines Vaters auf mich machte; immer hatte ich ihn vor Augen, 
niöht nur als meinen Vater, sondern mehr noch als einen Recht undEhre 
liebendenundliebenswürdigenMann, den jeder, der ihn kennt, liebt und 
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hochschätzt; und dess gedenke ich gut, dass mein Kindesherz fest 
wünschte, ihm ähnlich zu sein und so die Liebe und das Wohlwollen 
anderer zu verdienen. Die Folge dieser Geschichte wird zeigen, dass 
ich grösstentheils volle Ursache gehabt habe, mit d^i Menschen, mit 
welchen ich lebte, zufrieden zu sein, aber diess schreibe ich ihrer 
Güte zu: nur so viel kann ich versichern, dftss, wenn auch von mei- 
ner Seite etwas gut war, ich es wahrlich nur dem täglichen Anden- 
ken an meinen guten Vater, dem ich bis auf diese Stunde immer ähn- 
licher zu werden und mich so des liebevollen Andenkens meiner Brü- 
der und Landsleute werth zu machen strebe, zu verdanken habe. 
Meine Mutter, nun Witwe mit vier kleinen Kindern, konnte allein 
des Hauses Last nicht tragen; überdiess war sie noch jung, und folgte 
daher zwei Jahre nach meines Vaters Tode einem zweiten Manne. 
Aber in dieser zweiten Ehe war die arme sehr unglücklich. So durch- 
lebte sie «anderthalb thränenr eiche Jahre in der zweiten Ehe, bis sie 
bei dar Geburt der letzten Frucht ihres Leibes zugleich mit derselben 
starb. Ich war damals neun bis zehn Jahre alt. Nach der Mutter Tode 
kamen meine zwei Brüdw, Ilija (Elias), der ältere, und der jüngere 
Luka und ich zu unserm väterlichen Onkel Grujica (Gregor), der uns 
wie ein Vater au&ahm. Er hatte eine ältliche Schwiegertochter mit 
zwei Enkelinen im Hause. Diese unsere Base, Bosiljka mit Namen, 
war uns eine Mutter, wie sie es nur inmier ihren eigenen zwei Töch- 
tern sein konnte. Unsere Schwester JuUjanka (Julchen), die jüngste 
von- uns allen, blieb zu Semarton in des Grossvaters Hause, wo sie, 
diese meine unvergessliche Schwester, einige Monate darauf starb. 
Erst fünf Jahre alt, versprach sie besondere Schönheit und Scharf- 
sinn, und hätte sie gelebt, sie wäre unserer Mutter vollkommen ähn- 
lich geworden. Noch heute klagt mein Herz nach ihr; so oft ich ihrer 
gedenke, überfällt mich Wehmuth^ als wäre sie eben erst gestorben. 
Ich liebte sie so sehr, dass, hätte sie gelebt, ich mich nie von ihr 
hätte entfernen können: aber so wollte es das Schicksal, dass mein 
Herz nichts auf Erden haben sollte, woran es hangen könnte, damit 
es durch nichts gehindert würde, sich in die weite Welt zu entfernen. 
Von dieser Zeit an nanhte ich jeden Menschen, der mir das geringste 
Wohlwollen zeigte, einen Verwandten und Freund, jedes Frauen- 
zimmer, das mich nur eines freundlichen Blickes würdigte, eine 
Schwester und Verwandte. Hier, scheint es mir, beginnt der erste 
Anfang meines Lebens. Im neunten oder zehnten Lebensjahre, ohne 
Vater, ohne Mutter, ohne leibliche Schwester, fing ich an, mich in 
meinem eigenen Geburtsorte als einen Fremdling zu betrachten, und 
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mein Herz weissagte mir, dass ieh einst umherwandern würde. So 
oft ieh von Peterwardein, Ofen, Pest erwähnen hörte, flog mein 
Herz an diese örter, ieh verlangte die Leute kennen zu lernen, die 
dort lebten, hätte gern gewusst, was es dort fär Kinder und Mädchen 
gäbe; ich entsetzte mich, als ich hörte, dass es grössere und breitere 
Flüsse gäbe, als die Temesch, und höhere Berge, als die Hügel um 
Semarton. Um jedoch keinen Umstand vorbei zu lassen, der einige 
Beziehung auf die Erziehung haben kann, erlaube man mir einen 
Sehritt zurückzuthun. Ich hatte noch bei Lebzeiten meiner Altem an- 
gefangen in die Schule zu gehen, und ich gedenke noch wohl, welch 
grosse Freude ich hatte, als ich mit dem Bukvar (Namenbüchlein) 
in der Hand zur Schule ging; nur schmerzte es mich, dass mein Buk- 
var so zerrissen war; mein Bruder Ilija hatte nämlich schon daraus 
gelernt und ihn so zugerichtet, als hätten Wölfe darin studiert. Mei- 
ster Dobra (so hiess mein erster Lehrer, ein Mönch), zufrieden mit 
meinem stillen Sehulsitzen und meinem öfteren Hersagen der Lectio- 
nen, mit meinem stillen und schüchternen Auftreten, hatte mich in 
kurzer Zeit vor allen meinen Cameraden liebgewonnen, und da er 
sah, wie furchtsam ich war, indem, wenn er einem der Knaben 
Batzen ^) gab, ich gleich mit zu weinen anfing, als sollte unmittelbar 
nach ihm auch an mich die Reihe kommen, so liess der gute Meister, 
um mich von der täglichen Angst zu befreien und um mir^Muth zu 
machen, sich mit mir in Gespräche ein, mir zeigend die Ursache, 
die ihn gezwungen diesen und jenen Knaben zu züchtigen und zu 
schlagen, und dass gute, gehorsame und fleissige Schüler sich vor 
nichts zu fürchten haben. Da er auch sah, wie mitleidig ich nach den 
neuen Bukyaren und Öaslovcen der Mitschüler hinbliekte, versprach 
er, sobald ich mit meinem Bukvar fertig sein würde, mir einen neuen 
Öaslovac *) zu schenken. Und er hielt sein Versprechen. Ich weiss 
nieht, ob diess seine liebe zu mir that, oder war es eine List meiner 
süssen Mutter'), die durch diesen Gedanken zwei Geschäfte abmachte, 
meine Dankbarkeit nämlich und Liebe zu meinem Lehrer vermehrte 
und doch meinem Bruder Ilija keine Ursache gab, zu schreien und zu 
lärmen, dass er bei seinem alten zerzausten Öaslovac bleiben müsse 



^) So heiftsen in den Österreichischen Schulen die Streiche mit dem Ferl (feral%) 

Auf die hohle Hand. 
*) Eigentlich CasosloTac (Horologns), ein liturgisches Buch, das zugleich das 

Lesebuch der Jugend in den Schulen ist. 
*) Sladka mati, wie im lateinischen dulcis mater. 
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Oft nahm er mir zu Hause den meinen weg: doch wenn wir zur Schule 
gingen, gab er mir ihn immer wieder, mich bittend, dass ich nichts 
davon dem Meister, sagen möchte, und betheuemd, dass er nie ge- 
sonnen gewesen sei, sich ihn zuzueignen, sondern mir ihn nur auf 
einige Zeit genommen hätte, um zu sehen, was ich thun würde. Der 
Tod meiner lieben und süssen Mutter traf mich, als ich im Psalter 
lernte. Mein mütterlicher Onkel, Nikola Parcanin, ein Mann von 
gutem und liebevollem Herzen, da er sah, wie fieissig ich zur Schule 
ging, wollte die Base Bosiljka erleichtem und nahm mich, da er über- 
diess kein männliches Kind hatte, zu sieh in der Absicht mich als 
seinen Sohn aufzuziehen. Um diese Zeit trat in Gakovo eine Verände- 
rung ein.' Die Öakover Hessen, ich weiss nicht warum, statt des 
Mönchs Dobra einen anderen Lehrer kommen, einen gewissen 
Stefan Mikaiinovic. Mit diesem machtiß mein Onkel besondere Freund- 
Schaft, und vertraute ihm, dass er gesonnen sei, mich, wenn ich gut 
ausstudiert hätte, zu verheiraten und einzupopen (zum Priester wei- 
hen) *); er empfahl mich daher angelegentlich, und gab der Empfeh- 
lung oft Nachdruck, indem er ihm bald einen feinen Hut, bald ein 
Paar grosse seidene Tücher kaufte. Dergleichen Empfehlungen hatten 
grosse Wirkung, der Herr Magister (denn er Hess sich nicht Meister 
nennen) hatte ein besonderes Augenmerk auf mich, und gab mir nach 
durchgemachtem Psalter die Katichisis zu lernen, d. i. das rechtgläu- 
bige Bekenntniss, wobei er mir jede (im altslavischen Kirchendialeete 
abgefasste) Lection auf gemein serbisch dolmetschte. Ich lernte sehr 
leicht auswendig und so konnte ich binnen zwei Jahren nicht nur die 
Kjitichisis, sondern au^h andere handschriftliche Sachen sammt der 
Dolmetschung aus dem Kopfe. Und überdiess, da ich einen gewissen 
angebomen Hang etwas neues zu lernen hatte, verkroch ich mich, so 
oft ich in der Kirche war, in den Altar, machte mich über die vla- 
chischen Unterweisungen (kazanja) her, und las bis der Gottesdienst 
aus war. (Bekanntlich können in Gakovo alle serbischen Kinder auch 
vlachisch.) Die Dolmetschung meines Magisters (bei der Katichisis) 
half mir hier die Prologen *) verstehen: keiner blieb von mir unge- 
lesen; oft schalten mich die Popen, dass ich die Kirchenbücher rui- 



') Der Verheiratete kann in der grriechisehen Kirche Priester w6^den, aber post 
ordines kann weder der ledige mehr heiraten, noch der inzwischen Witwer 
gewordene zur zweiten Ehe schreiten; daher etabliert man sich ante ordines 
und betet für langes Leben der Frau. 

') Eine Art Legenden der Heiligen. 
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niere, aber vergeblich. Zwei, drei Jahre dieses treibend, wusste ich 
die ylaehisehen Unterweisungen, die Evangelien und die Prologen 
auswendig. Wer mich immer anhören mochte, dem sagte ich von 
Morgen bis Abend die Historien aus den Prologen her; wo nur Mei- 
ster und Gesellen nahten, da ging ich hin und erzählte die Lehren 
und Leben der verschiedenen Heiligen; jeder hörte gerne diese ihm 
unbekannten Dinge. Alles diess war meinem guten Onkel sehr lieb 
und nach seiner Meinung sehr angemessen den Absichten, die er mit 
mir hatte; mein guter Wohlthäter konnte nicht voraussehen, dass 
eben diess seinem Zwecke schnurstracks entgegen war, wie gleich er- 
hellen wird.' Den kindischen Kopf voll mit diesen Unterweisungen 
und Prologen, ausser Stande über etwas gehörig zu denken und zu 
urtheilen, setzte ich mir in den Kopf ein Heiliger zu werden. Wenn 
ich überdachte, was die Märtyrer gelitten, bedauerte ich, dass man 
nicht noch jetzt die Christen martere; ich hätte mich auf der Stelle 
f&r den Glauben braten lassen. Und wenn mir beifiel, was die Ein- 
Siedler gethan und ge wirket, wünschte ich sehnlich auf einen Mnsied- 
1er zu stossen, um mit ihm in Ägyptens und Arabiens Wüsten zu 
fliehen, die keines lebenden Menschen Fusstritt entheiligt. So oft wer 
nach St. Georg, Partes und Bezdin, drei Klöstern unweit Öakovo, 
ging, schloss auch ich mich an, in der Absicht, irgend eine Höhle 
oder Wüste zu finden und dort zu bleiben; als ich aber hier die 
Mönche essen und trinken sah wie andere Menschen, und rund um 
sie von keiner Höhle noch Wüste hörte, dachte ich: diess ii^t nicht 
der Ort fiir dich, und kehrte traurig nach ^akovo zurück. Nach mei- 
ner damaligen Überzeugung wäre das Banat viel glücklicher gewesen, 
wenn es lieber voll Einsiedler, als voll Dörfer, Flecken und Städte 
wäre. •Mein Wohlthäter fing an meine wunderlichen Wünsche und 
Absichten zu merken, und suchte auf alle Art sie mir auszureden. 
Oft umarmte, küsste er mich imd hielt mir mit väterlicher Güte vor, 
dass ich ihn nicht liebte, wie er mich, und dass ich unrecht thäte, 
seine süsse Hoffiiung, an mir eine Stütze, Trost und Beruhigung sei- 
nes Alters zu haben, vereiteln zu wollen. Es that mir wehe diess zu 
hören, und wahrlich! ich liebte ihn sehr; aber wer bringt mir die 
Einsiedler und alle die Dinge aus dem Gehirne, womit ich meinen 
ein&ltigen Kindskopf angefüllt hatte! Man sieht, wie schädlich es ist, 
wenn das Kind hört und liest , was nicht für dasselbe taugt! Ich ant- 
wortete ihm, das Evangelium lehre, dass, wer Gott gefallig sein wolle, 
der Welt und den seinigen entsagen müsse. Er sagte mir, das Evaur 
gelium lehre gut und recht, aber mein kindischer Verstand sei noch 

6* 
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nicht im Stande zu begreifen, was das ETangelium damit wolle, und 
ich müsse warten, bis ich erwachsen und mein Verstand reif wäre, 
um äie Kraft der Lehre des Evangeliums begreifen zu können. Da 
hielt ich ihm dann entgegen, was der heilige Antonius, Euthjmius, 
Pachomius, Onuphrius und tausend andere gethan und der heilige 
Serbe Sava. Der Onkel schüttelte den Kopf und seufzte: Ach, mein 
Söhnchen, nun sehe ich, dass es besser gewesen wäre, du hättest alle 
diese Bücher nicht gelesen! Wer in unseren Tagen Kalugjer wird 
(sich einkalugjert), thut es aus Unwissenheit oder um leichter zu 
leben. Ich bin alt geworden mit allerlei Kalugjem, Jerusalemitern, 
Sinaitem, Heiligenbergem und jenen, die sich in unseren Ländern 
finden: Heiligkeit ist ihre geringste Sorge; Menschen sind sie wie wir; 
essen, trinken, rennen dem Gelde naeh wie wir anderen, die wir 
Familie haben. Indem ich so spreche, verurtheile ich sie nicht; sie 
,gestehen das auch selber ein; nur dir will ich sagen, dass wahre Hei- 
ligkeit das ist, dass der jüngere dem älteren gehorche, dass die 
Jä^inder ihre Altem nicht verlassen, so wenig wie diese jene; dass 
der Mensch gerecht und ehrlich in seinem Hause lebe, von seiner 
Arbeit und Mühe, mit seinem Weibe und Kindern, nichts frem- 
des begehrend. Fände sich einer unter vielen, der eine andere Nei- 
gung in sich spüre, so sei es gut, und nöthig, dass er Kath suche bei 
seinen älteren Freunden und seine 25 bis 30 Jahre abwarte, damit er 
im Stande sei, zu kennen, was er wählen will. Geistlich oder welt- 
lich, wer mit und unter Leuten leben wolle, müsse sehen, wie er auch 
seinerseits ihnen nützlich und nicht zur Last werde. Als er sab 9 dass 
ich nicht wusste, was ich ihm erwiedern sollte, fuhr er nach einigem 
Schweigen mit grösserer Wärme fort: Mein Demetrius! glaube dei- 
nem Gross vater (wir Kinder alle, meine Brüder und Cousinen, nann- 
ten ihn nur unsem Grossvater); ich habe bereits an die fünfzig Jahre; 
ich kenne die menschliche Natur und Erfahrung; ich liebe dich, als 
wärest du mein Kind; indem ich dir rathe, wünsche ich dein Glück, 
nicht meines; willst du mich nicht hören, so bereue ich das gute 
nicht, so ich dir gethan (mir wird es Gott in jener Welt vergelten) : 
aber ich bedauere dich. Jedermann sieht ein, wie gut mir der Onkel 
rieth, ich selbst sehe es jetzt ein: aber wer kann dem Thoren Ver- 
stand geben? Mein Kopf, voll undurchreisbarer Wüsten und Höhlen, 
hatte keinen Platz für etwas anderes. Einige Tage nach diesem Ge- 
spräche hatte ich mich heimlich reisefertig gemacht, um mit einem 
Guardian von Decan (in Serbien) nach der Türkei zu gehen, indem 
ich von ihm gehört hatte, dass es in der Türkei Berge, Wüsten und 
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Höhlen gäbe, wo kein lebender Mensch hinkäme. „Ha," rief ich aus, 
„das ist ein Ort für mich! Glückliches Türkeuland, das solche Ein- 
öden hat, die die Menschen mit ihren Sünden nicht bejQecken; hier 
kann man leicht heilig werden! Gott muss diess Land gesegnet haben, 
da es ja Einöden enthält." Mir schien der Iguman (Guardian) ' von 
Gott selbst gesandt, um mich aus Cakovo wie aus einem Ägypten 
herauszufuhren und meine Seele zu retten. Ich ging mit ihm bis 
St. Georg. Als mein guter Onkel mich rermisste, setzte er sich zu 
Pferde, und sieh da! gegen Mittemacht ist er im Kloster (Manastir) 
vor den zwei Guardianen, dem fremden und dem heimischen, die noch 
den Becher am Munde haben. Es entstand kein kleiner Wortwechsel 
mit meinem Decaner; mein Onkel wollte ihn gebunden nach Temes- 
var schicken, indem er ihn einen türkischen Betrüger und Landstrei- 
cher nannte, der, nicht zufrieden, Geld im fremden Lande zusam- 
menzuraffen, auch die unvernünftigen Kinder in die Türkei schleppen 
wolle; vernünftige Leute, und die es können, fliehen aus der Türkei 
heraus in friedliche Christenländer, und er entfahre Kinder hinein 
etc. Der Iguman, sich unvermuthet in solch einem Sturme sehend, 
vertheidigte sich, so gut er konnte, betheuernd und schwörend, er 
würde so etwas für sein Leben nicht thun, und er habe mich in 
St. Georg lassen wollen. Mein Onkel, nach vielem Toben, liess sich 
endlich, auf die dringende Fürbitte des Ortsguardians, mit dem er 
gut bekannt war, besänftigen, und setzte sich mit den beiden zum 
Becher. Nun fing mein Decaner, von dem Donnerschlage sich erho- 
lend, an zu erzählen, welch ein Elend und Noth in der Türkei herr- 
sche, wie unglücklich die Leute dort leben, wie die Pest sie zu tau- 
senden hinraffe, wie armselige Kalugjer herum schwärmen von Dorf 
zu Dorf, Almosen bettelnd und den Türken Geld gebend, sowohl die 
Sinaiter als die Jerusalemiter und dieHeiKgenberger u^d alle andern, 
so viel es ihrer gibt! und wer könnte sich vor türkischer Politik und 
Bosheit genug vorsehen! Wo es inmier eine schöne Kirche gab, da 
hätten sie selbe sich zugeeignet, und in eine Dzamija verwandelt: 
aber die Klöster hätten sie alle gelassen, wohl wissend, dass da Ka- 
lugjer immer Geld für sie zusammenpressen würden. Mit einem 
Worte, dadurch, dass wir den Türken Geld zusammenschleppen 
müssenr, sind wir der Welt und dem Lande verhasst geworden; jeder 
weicht uns aus wie Wölfen; denn der uns in den Weg kommt, weiss, 
dass er nicht mit heiler Haut davon konmien werde. Auch ipiterliess 
er nicht, hinzuzusetzen, wie in den ägyptischen und arabischen Wü- 
sten, wo sich zuerst Heilige heiligten, nun des Namens Christi nie 
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gedacht werde, da türkische Einsiedler und Dervische sie bewohnen. 
Mein guter Onkel schien vor Freude zu fliegen, da er alles diess 
hörte, und wurde nach einer halben Stunde solchen Gespräches, wäh- 
rend dessen er Becher nach Becher leerte , ein grosser Freund meines 
Decaners. Wie aber mir bei Anhörung alles dessen zu Muthe war, 
überlasse ich jedem selbst zu bedenken. Aber wer würde es erwarten, 
wer würde es glaubep können, wie gross mein Starrsinn war! Wie 
traurig ist es, wenn der junge Mensch sich an Eigensinn gewöhnti 
Wahrlich, iph wundere mich jetzt selbst, wie ich so habe sein kön- 
nen. Ein Stück nuf von einem Menschen damals, stand ich da wie 
ein eigensinniges Pferd, das stehen bleibt mitten im Kothe, und je 
mehr es einer peitscht und sticht, um es herauszubringen, um desto 
mehr zurück sich bäumet. — Sieh, in welchen Zustand mich damals 
meine unvernünftigen Prologe gebracht hatten. Ich glaubte fest, Gott 
lasse da eine Versuchung über mich kommen, damit er sehe, ob ich 
in meinem heiligen Vorhaben standhaft sein würde. In meinem liebe- 
vollen Wohlthäter konnte ich damals nichts sehen als einen Einfäl- 
tigen, der keine Unterweisungen noch Prologen gesehen hatte, der 
aus überschwenglicher weltlicher und fleischlicher Liebe sich meiner 
Seligkeit ^dersetzte, und da er selbst nicht heilig sei, auch andere 
daran hindern wolle. Nun bedenke jeder, der vernünftig denken kann, 
welcher verkehrte Starrsinn und welche schwarze Undankbarkeit bei 
mir aus der Quelle einer vermeintliche^ Heiligkeit entsprang! Des 
Onkels unsägliche Güte, seine väterliche Liebe und Zärtlichkeit, diess 
alles war damals vor meinem verfinsterten Verstände nichts als Lüste 
dieser Welt, die den Menschen von Gott abziehen! Mein Eigensinn 
war böse imd verkehrt, ich gestehe es selbst, nur dass er nicht von 
bösem Herzen und Willen herrührte, sondern vom Unverstände und 
Aberglauben. Auch konpte ich nicht anders denken, ich strebte auf- 
richtig nach Heiligung, und andere kamen und stellten sich mir in 
den Weg und wollten es verhindern! Den Decaner hätte ich mögen 
mit beiden Händen bei der Gurgel fassen imd erwürgen; ich sah ihn 
an für das schwache Rohr, das der geringste Wind beugt; für einen 
wankelmüthigen, furchtsamen, feigen Menschen, der, um nicht ge- 
bunden nach Temesvar geliefert zu werden, den Glauben verläugnen 
würde. Kurz, sie alle waren in meinen Augen schwache, sündige, 
fleischliche Mensehen, die alle ihre Seligkeit im Becherleeren fanden; 
ich beklrgte seufzend ihre Seelen als verloren; nur ich allein war der 
gescheite und buchgelehrte Mann; mag sich Hinmiel und Erde gegen 
mich verbünden, dachte ich, ich will fort, fort! Ich trug gar kein 
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Bedenken, mich dem Apostel gleich zu stellen, der da spricht: Wer 
will mich trennen von Christi Liebe? Ich war von Natur furchtsam 
von Kindheit auf und meistens andern unterthänig. Wie konnte ich 
also dem Willen meines Onkels so viel Widerstand entgegensetzen? 
Dieser gute Wohlthäter sprach oft mit väterlicher Zärtlichkeit zu mir: 
Grossvater will dir ein wunderschönes» Mädchen anfreien, und wenn 
ich dich dann in meinem Hause verheiratet sehe, dann will ich nicht 
mehr trauern, dass mir Gott kein männliches Kind am Leben liess; 
dann werde ich glücklich sein. Aber mein mit Heiligkeit vollgepfropf- 
ter Kopf dachte anders. Mich verheiraten! Gott bewahre! Besser dass 
mich irgend eine wilde Löwin oder Bärin mit ihren Klauen in Stücke 
zerreisse, als dass mich Serbiens schönste Tochter an ihren unschul- 
digen, reinen, jungfräulichen Busen drücke! Ich soll mich wegwer- 
fen und anderen sündigen Menschen gleich machen? Nun und nimmer- 
mehr! Ich will meine Reinheit bewahren. Engeln will ich ähnlich sein. 
— Solch ein Heiliger war ich damals, meine lieben Brüder! Aber 
natürlich musste ich auf solche Irrwege gerathen, da ich Bücher las, 
die nicht für mich gesehrieben waren, und vor der Zeit über Jung- 
frauschaft und Ehestand philosophieren wollte, da ich weder wusste, 
was das eine noch das andere sei. Es kann einer denken, dass ich 
bereue, Mönch geworden zu sein, und darum so schreibe: aber ich 
bitte jeden, der diese meine Schicksale lesen wird, nicht voreilig zu 
urtheilen, bis er auch nicht das folgende gelesen haben wird. Ich habe 
schon erklärt, dass ich nicht mich zum Hauptzwecke dieses Aufsatzes 
habe, sondeni den Nutzen meines nächsten; ich will mich nirgends 
schonen noch entschuldigen; nie will ich die Wahrheit verbergen, ich 
will mich selbst wie vor Gottes Angesicht nach meinem Gewissen 
richten; ich will mir nichts, gar nichts verzeihen: nur möge mein 
Leser auch warten, bis er diese ganze Geschichte von einem Ende 
zum anderen durchliest, denn nur dann kann er das ganze gehörig 
beurtheilen, und dann möge auch jeder das, was er für r^eht erkennt, 
eben so thun und, was für gefehlt, meiden. Ich einmal, wie man ge- 
sehen hat, hatte mir's in den Kopf gesetzt heilig zu werden; gut, gut! 
wir werden sie sehen, diese Heiligkeit! Hätte mein Onkel an seiner 
Statt meinem würdigen Magister Stefan aufgegeben mich zu berathen, 
so hätte er, scheint mir, viel mehr ausgerichtet, wie man aus der 
folgenden kleinen Geschichte entnehmen wird. 
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Mein erster Unterricht im Griechischen. 

Es befand sich damals in Cakovo ein griechischer Mönch, Dima. 
Nie konnte die Morgen- oder Abendandacht oder was immer in der 
Kirche geschieht, ohne ihn sein; oft musste der Pope, den die Reihe 
traf, ohne dass ein Feiertag war, bloss ihm zu gefallen in die Kirche 
kommen; Kälte, Hitze, Koth, Regen, nichts hielt ihn ab, zur Zeit 
des Gottesdienstes in der Kirche zu erscheinen; oft erschien er auch 
vor der Zeit und ehe noch die Kirche offen war; aa er dann auf die 
saumseligen Popen nicht unterliess wacker griechisch los zu schimpfen: 
KjLTapa/iivoi Ttairdbes^ tzov nd^vrai fu^v<sjiivoi, (die verfluchten Pfaffen, 
wo stecken sie» die Trunkenbolde!) Diese Worte, die ich oft von 
ihm hörte, waren die ersten, die ich von dieser Sprache lernte. Ich 
glaube, allen Pfarrern von Öakovo hätte er damals eine grössere 
Freude mit seinem Tode gemacht, als der reichste Oberknez. Bla- 
goslovi duse, Svete tichy, Spodobi Gospodi und einige Otpuscajesi*), 
diess alles las er griechisch (sang es laut in der Kirche): geschah es 
unge&hr einmal, dass es ihm der Protopope oder sonst wer zuvor 
wegnahm, so ging er zornig aus der Kirche, als wäre darin nichts 
gebetet worden. Gewiss! hätte er nicht erwartet wenigstens A'vv «Jä-o- 
Xveis Tov öovXov (sov^ biaxora bei der Vesper herzusingen, so wäre er 
nicht in die Kirche gekommen. Da ich also diesen alten täglich hörte, 
so fing meine angeborne Neugierde für alles, was ich nicht weiss, an, 
mich wie zu spornen, dass ich griechisch lernen sollte. Und ^ieh da! 
zu meinem Glücke oder Unglücke (man wird es bald sehen) höre ich, 
dass die Griechen eben einen Daskal (Lehrer bi&dsKaXos) bekommen 
hätten, der ihre Kinder unterrichte. Gleich den andern Morgen werfe 
ich meine Katichisis auf die Bank und mische mich unter die grie- 
chische Jugend und gehe zum griechischen Lehrer in die Schule. Mein 
Onkel Nikola war damals nicht zu Hause und meine Tante Marica 
(Mariechen) mengte sich nicht in meine Studien; ihr war es genug, 
dass ich nur in die Schule ging, gleichviel in welche. Aber ich dünkte 
mich den Tag in Gottes Paradiese. Gleich als wäre meine Seele vor 
viel tausend Jahren in irgend einem Pyt^agoräer gewesen und hätte 
einst Sokrates und Homers Sprache gekonnt, abeir sie nach dem 
Trünke des Lethe vergessen, und, nun auf einmal wieder mit ihrer 
honigfliessenden Süsse in Berührung, sie von neuem mit brennendem 
Eifer zu lernen beginne, so war es mir beim Anblick und Hersagen 



^) AnfwigiswQrte gilecbisch-slaTisclier EirchengesAQgQ, 
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der griechischen Buchstaben, Alpha, Vita, Gamma, Delta, Epsilon 
u. s. w. Wie es einer jungen and liebevollen Mutier ist, die ein erst- 
gebomes Kind an der Brust hat, und das schlummernde liebe Kind 
in der Wiege zurücklassend zur nachbarlichen Gasterei geht, und 
wenn sie rückkehrt, die Brust volltragend des menschlichen Lebens- 
nectars, und findet die theure Frucht ihres Leibes sehnsuchtsvoll kla- 
gend nach der Muttorbrust; sie hebt es an den Mutterbusen, umarmt 
es zärtlich, -küsst es süss und gibt ihm die Brust: so war es mir, als 
ich das erste Mal an das Alphabet des tugendhaften Sokrates kam! 
O Tag unsäglicher Freude und unbeschreiblicher Seligkeit! Wahrlich 
ein solches Vergnügen musste kurz sein. Ich dachte, wenn ich noch 
griechisch erlernt habe, wer wird dann gelehrter sein als ich? Als 
ich mich niederlegte, war mir Alpha, Vita, Ghimma, Delta, Epsilon 
auf den Lippen; schlafend träumte ich, als ob ich nicht nur vollkom- 
men griechisch läse, und feiner und schöner ausspräche als Bruder 
Dima, sondern auch griechisdie Kleider und weite Hosen an hätte. 
Beim Erwachen deutete ich meinen Traum zu meinen Gunsten und 
wollte eben wieder zu meinem Daskal gehen, als auf einmal zwei 
grosse Studenten aus meiner alten Schule ins Haus traten, um mir 
anzukündigen, mein voriger -Magister wolle mich sprechen, und ich 
sollte auf der Stelle hingehen, sonst hätten sie den Auftrag im Noth- 
falle Gewalt zu gebrauchen. Ich war nicht gewohnt weder mit Gewalt 
noch von grossen Studenten begleitet in die Schule zu gehen; das war 
nur der Brauch meines jüngeren Bruders Luka, jeden Montag von 
ein paar solchen Sbirren in die Schule oder in die Lehre geschleppt 
zu werden. Es war mir nicht zum besten zu Muthe, und mein Herz 
fing an Böses ta ahnen: aber auf der ttndem Seite warf mir mein Ge- 
wissen nichts vor; ich wusste nicht, was ich eigentlich von der gan- 
zen Sache denken sollte ; ich nehme also meine Katichisis, wische 
den Staub davon ab und gehe in mdne alte Schule. Mein Magister 
fragt mich, wie lächelnd, wo ich gestern gewesen, mit dem Beisatze, 
er hätte etwas gehört, wünschte jedoch zu mehrerer Glaubwürdigkeit 
es von mir selbst zu hören. Ick sah, dass ihm das gezwungene und 
boshafte Lächeln nicht von Herzen gehe, doch dessenungeachtet, da 
ich meiner Unschuld mir bewusst war und nichts wusste', warum ich 
mich furchten sollte, gab ich mir Muth, und, indem ich selbst auch 
lächelte, erzählte ich ihm alles, wie es war. Er aber sprach: Wisse, 
Demetrius, dass es nichts taugt, wenn junge Leute, die ältere über 
sich haben, nach eigenem Kopfe handeln, und wenn sie in diese Ver- 
suchung fidlen 9 muss man ihnen zeigen, ims es picht gut ausgeht, 
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Dass du also gewiss dich erinnerst sowoU an die Wahrheit meiner 
Worte, als an die Zeit, da du griechisch anfingst zu lernen, soll 
meine Sorge sein; und diess ausgesprochen, ruft er: Polozi (leg nie- 
der); diess war seine bittere Formel, wenn er einen niederzuwerfen 
befahl. Mich niederlegen! diess war mir ein Niederlegen auf die 
Todtenbahre! Mich, den schüchternen Knaben, der, wenn er für 
einen andern dieses schreckliche Urtheil hörte, zusammenfuhr, als 
fiele der Donnerkeil vor ihm nieder, und zitterte, als hätte er Fieber! 
Viere packten mich nun, warfen und streckten mich auf die Bank^ 
hielten mich so gestreckt wie eine Ochsenhaut, die einen bei den 
Händen und beim Kopfe, und andere bei den Füssen, und der Schall 
der Doppelpeitsche erknallte auf meiner blossen Haut. Mit einem 
Worte, damit ich einmal mit dieser Geschichte zu Ejide komme, er 
mass mir ein Dutzend so brennender Schläge zu, dass glühendes 
Eisen nicht heftiger hätte brennen können. Die Ceremonie hatte solche 
Gewalt über mich, dass ich den Bruder Dima und den Daskal sammt 
den griechischen Hosen verfluchte. Auch weiss ich nicht, was weiter 
mit dem Daskal geschehen ist, denn ich sah ihn nie wieder und hörte 
nie von ihm. Erst einige Jahre nach diesem Vorfalle wachte kaum der 
Wunsch nach Homers Sprache in meinem Herzen wieder auf, und zur 
nämlichen Zeit ging ich aus Sirmien nach Dalmatien, aus Dalmatien 
nach Korfii, von Korfu nach Morea, aus Morea auf den Heiligen Berg, 
und von da nach Smyma. Diese furchtbare Cur vom Eigenwillen, ich 
rathe sie Altern und Lehrern nicht, den äussersten Nothfall ausger 
nommen. Hätte sie z. B. mein Onkel an mir gebrauchen wollen, viel- 
leicht wäre ich in meinem Vorhaben, um jeden Preis ein Einsiedler 
zu werden, weniger unerschüttert geblieben. 

Wie ich Deckenmacher und Handelsmann wurde. 

Da mein Wohlthäter sah, dass es unmöglich sei, mir das Reisen 
in die Fremde aus dem Kopfe zu bringen, und dass ich täglich nur 
auf eine gute Gelegenheit passte, um zu entlaufen, beschloss er noch 
einen Versuch mit mir. (Das Ding waii wirklich gut ausgedacht, aber, 
gleich als waltete ein Verhängniss über mir, das aUe Plane des Qn* 
kels verwirren und mir in den meinigen helfen sollte, gerade das, 
wodurch er mich abzuleiten gedachte, führte mich erst recht auf mei- 
nen Weg.) Um mich fremdes Brot verkosten zu lassen, fuhrt er mich 
nach Temesvar und thut mich zu einem Deckenmachermeister und 
Hajidelsmann. Dieser hielt immer zu fünf bis sechs Burschen, mit 
denen er die grossen Märkte im Banate besucht^, und wenn kein 
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Markt war, gab er Urnen zu nähen. Bei diesem war ich anderthalb 
Jahre, 'besuchte die Märkte und lernte nähen; aber nichts von allem 
dem wdlte mir recht gefallen noch von der Hand gehen. Da mein 
Meister sah, dass ich gerne schrieb, machte er mich wie zu seinem 
Schreiber, ^b mir welche alte Rechnungen von vielen Jahren her 
abzuschreiben, was ich gerne that, um nur nicht zu nähen oder 
Waare zu sortieren. Ungeduldig erwartete ich inmier den Sonntag 
oder sonst einen Feiertag, nicht um mit den anderen Burschen nach 
der Fabrik oder nach der Mahala spazieren zu gehen, sondern um 
mich wieder einmal am Psalter und an meiner Katichisis satt zu lesen. 
Grossvater Nikola kam mich häufig besuchen, besprach sich mit mir 
und fragte mich, wie es mir gehe, und da er keine Sehnsucht zur 
Kückkehr bei mir spürte, emp£B.hl er mir Treue und Gehorsam, gab 
mir welche Gröschchen und ging wieder von dannen. Da ich^also in 
diesem neuen Stande auf verschiedenen Märkten herumzog, allerlei 
Leute und ihre Beschäftigungen sah, in Temesvar viele Soldaten 
deutschund italienisch sprechen hörte, entstand in mir der Wunsch, 
wie ich diese zwei Sprachen erlernen könnte. Da ich keine Prologen 
noch Unterweisungen mehr las, auch nicht Zeit hatte an diese Dinge 
zu denken und niemanden, dem ich das vorher Gelesene hätte erzählen 
können (denn die andern Burschen, meine Cameraden, scherzten und 
lachten den ganzen Tag mit den deutschen und vlachischen Weibern 
und Mädchen, die von uns kauften, und hatten wenig Lust was,jhei- 
liges zu hören), so fing ich an meine Grillen beinahe zu vergessen, 
und meine erste Hitze far Einöden und Höhlen kühlte* sich"* merklich 
ab. Da ich überdiess auch die Kalugjer sah, sowohl fremde als hei- 
mische, wie -sie sich alle um Dinge dieser Welt bekümmerten, Al- 
mosen zusammenschleppten, Geld zählten, markteten und kauften, 
auf guten Pferden entweder ritten oder damit fuhren, dachte ich an 
die Worte des Grossvaters Nikola, dass jetzt niemand sich einkalu- 
gjert, um sich zu heiligen; Zu allem dem gab mir noch eine beson- 
dere Begebenheit viel zu denken über den Kalugjerstand. Mein Mei- 
ster hatte seinen Laden im Hause des Herrn Jakob Muzul. Dieser 
bewirthete eines Tages unsem damaligen Bischof Georg Popovic, 
und da ich mit den Qediaiten des Hauses bekannt war, mengte ich 
mich unter sie unter dem Verwände, bei der Bedieming zu telfen, 
eigentlich aber, um den Vladika (Bischof) zu schauen. Nach verschie- 
denen anderen Gesprächen begann gegen das Ende der Mahlzeitjdas 
folgende, so ich treulich angehört und behalten habe. Bischof: Midi 
verurtheilen viele, dass ich öffentlich Fleisch esse; aber ich will lieber, 
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dass mich die Leute in ihfer Einfalt verdammen, als dass es mein 
Gewissen thäte, wenn ich es heimlich und verstohlener Weise ässe. 
Christus und die Apostel assen Fleisch; warum also sollten Bischöfe 
es nicht essen? Will man etwa, dass wir besäer seien als die Apostel? 
Zur Zeit der Apostel und 300 Jahre nach ihnen waren die Bischöfe 
, weltliche Obergeistliche und hatten ihre Frauen; wir sehen, dass 
nach dem nicäischen Concilio der Vater des heiligen Gregor des Theo- 
logen von Nazianz, in ehrenvoller Ehe lebend, Bischof war und 
Söhne und Töchter zeugte. So der Bruder des grossen Basilius, so 
der heilige Spiridion und viele Andere. Der heilige Apostel Paulus 
lehrt klar und deutlich, dass der Bischof, der Presbyter und der 
Diakon verheiratet sein müsse, und gibt den Grund an: wer nicht 
im Stande sei sein Haus und seine Familie zu regieren, wie könne 
der würdig sein die Kirche und das Volk zu regieren? Man sieht, 
dass Bischöfe nur die ersten weltlichen Obergeistlichen sind. Episkop 
(Bischof) bedeutet nichts anderes als Aufseher, und Archijerej heisst 
Oberjerej (Oberpi^iester). Aber seitdem sich die Kalugjer mehrten 
und Oberjerejwürden an sich brachten, kam allmälich die Gewohn- 
heit auf,, dass der Bischof ein Mönch sein muss, ganz gegen die offen- 
bare Lehre der Apostel, nach welcher so wie nach dem gesunden 
Verstände ein Bischof kein Mönch sein kann. Er ist nicht bestimmt 
in der Einsamkeit zu leben, sondern in der Welt, in Städten und 
Dörfern. Mönch bedeutet allein oder einsanv-lebend, der sich in Ein- 
öden, auf Bergen isoliert, der der Welt und dem Leben unter Men- 
schen entsagt hat, der durch Fasten, Wachen und unablässige Arbeit 
seinen Leib abdörrt, so dass ihm (wie der heilige Ephraem sagt) der 
Bauch an dem Bücken klebt, und so zur Mumie eingetrocknet, darf 
er es sich doch noch nicht zutrauen, hervorzukommen vor weibliche 
Augen, die voll Magnet sind und dem dürrsten Körper Leben und 
Bewegung geben können. Auf diese Worte des guten und treuherzi- 
gen Bischofs fingen alle Gäste an wacker zu lachen. Frau Ealinovic, 
des Hausherrn Schwester, suchte ihr Lachen zu massigen und sprach: 
Geheiligtester Herr! nach eurer Beschreibung wären also wir Weiber 
der Welt zum Verderben, und da wir so böse und unglückbringende 
Augen haben, wäre es nicht besser, wir würden blind geboren? Be- 
wahr' Gott, mein Kind! erwiederte der Bischof; lieber möchte die 
halbe Sonne sich vei^unkeln als die schönere Hälfte deö Menschen- 
geschlechtes ohne Licht bleiben. Gott weiss wohl, was er thut. Aber 
wie ich sehe, nehmet ihr meine Worte flir Scherz: glaubet mir, meine 
^^der, ich scherte nicht» Doch dürfen die Frauen desswegen nicht 
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stolz sein auf ihre Augen, denn was des Weibes Auge dem Manne 
ist, eben das ist des Mannes Auge dem Weibe. Diese Sympathie ode;* 
MiÜeidenschaf);, sh ist ron'Oott d^r mensehliehen Natur tief einge- 
webt zur Erhaltung des Gesehleehts. Viel Mühe und Sorge fordert 
das Aufziehen der Kinder, und überdiess wie yielen Mühseligkeiten 
und Ki'ankheiten ist die Mutter ausgesetzt, während sie die Frucht 
ihres Leibes in sieh trägt und nährt; wie vielen Schmerzen bei der 
Geburt! Oft bringt sie, iidem sie mem anderen Leben gibt, das 
ihrige selbst zum Opfer. Für alle diese Leiden wollte der gütige 
Schöpfer auch einen Ersatz geben dem Manne und dem Weibe, indem 
er ihnen unaussprecUiches Vergnügen gab in jedem Vergnügen, das 
sie in der heiligen und reinen Verbindung der Ehe gemessen; im Ge- 
fühle dieser süssen Freuden ertragen sie nicht nur zufrieden, sondern 
sogar gerne die damit yerbundene Mühe. Junge Leute, sowohl Jüng- 
linge als Mädchen, sehen in dem^ ehelichen Bunde wenig anderes als 
Lachen, Spiel und Vergnügen; das finden sie auch: aber diess ist 
nicht der Hauptzweck der Natur, aus ihrem Lachen und Spiel und 
Lust gehen neue Bewohner der Welt und ihre Lebensnachfolger her- 
vor; diess ist nach Gottes Willen der Zweck der Natur, nicht allein 
bei Menschen, sondern auch bei allem, was da lebt, in der Luft, auf 
Erden und im Wasser. Meine Töchter, wenn ihr recht bedächtet und 
überlegtet, zu welcher erhabenen Bestimmipig ihr Toh Gott geschaf- 
fen seid, so müsste euch des Leibes Schönheit nie einfallen; ihr wür- 
det euch schämen, einen Wertii in seidenen und bunten Kleidern zu 
suchen. Und Gott nannte das erste Weib Leben, denn sie ist die 
Mutter aller, die auf Erden leben. Diess ist euer Ruhm und hohe 
Würde, welche macht, dass alle gesitteten und aufgeklärten Völker 
euch Ehrfurcht beweisen und sich Tor euch beugen. (Unvollendet.). 
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^Epjiijs 6 XöytoSf if ^ikoXoyinai ayyeXiaiy vxo Av^Uxov 
FaSri inbihotitvai etc, (Hennes der Kundige ^) , oder litera- 
rische Nachrichten, herausgegeben von Anthimos Gazi. 
Erster Jahrgang. Wien in Österreich^), 1811. 

Heft Jänner — April.) 

(Recension. Annalen für Literatur nnd Kunst. Jahrg. 1811. II. 257 — 288.) 

Eine der interessantesten und wichtigsten Ersoheinungen der 
neugriechischen Literatur! Um sie gehörig würdigen zu können^ 
müssen wir einen Rückblick in die Geschichte des Volkes thun, auf 
welches sie berechnet ist. Keine andere Nation hat bisher im ganzen 
jene Stufe der Humanisierung erreicht, auf der das Volk des PeriMes 
einst stand. Ri^ hat später zwar Oriechenland unterjocht und aus- 
geplündert: doch — Graecia capta ferum victorem cepit; der Römer 
ward beinahe selbst zum Griechen; und nachdem Constantin den Sitz 
des Reiches nach Byzanz als den Mittelpunct der drei Welttheile 
verlegt hatte, gab der Römer Justinian sogar Gesetze in griechischer 
Sprache und noch einmal beherrschte wie unter Alexander -der über- 
wundene Grieche die Welt. Zwar war Justinian kein Perikles, kein 
Alexander, und die Griechen seiner Zeit aus den ehemaligen Män- 
nern durch armselige Mönche verkrüppelte Zwerge; aber in jenen 
und den darauf folgenden barbarischen Jahrhunderten waren es am 
Ende doch nur sie, die das Bischen Wissen und Kunst und die Liebe 
dafür noch retteten. Als aber 1453 die rohe Kraft der Türken ihre 
Kaiserstadt (Konstantinopel) erstürmt hatte, als ihr letzter Kaiser auf 
dem Walle fechtend gefallen, als die wenigen Gelehrten nach Born, 
Florenz und Venedig geflohen waren und traurig das Vaterland dem 
wilden Mohamedaner preisgegeben ward, war es da ein Wunder, 
wenn die verwahrloste und durch türkische Misshandlungen ver- 
scRüchterte Nation, ohne Schulen, ohne Leitung, ohne Aussieht auf 
eine bessere Zukunft den glücklicheren und eben durch geflüchtete 
Griechen erleuchteten Abendländern die Palme reichen musste? 
Überall flohen die Musen vor dem Allah! Allah! der Türken. Nach- 
dem auch die Venetianer Kandia, Cypern und Morea verloren hatten, 



') Zum Unterschiede von Hermes dem Stehler, Hermes dem Todtengeleiter u. a, 
') ZvLTpL Unterschiede von Yienne in Frankreich. 
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mussten lernbegierige Griechen (auch das macht ihnen Ehre, nnter 
solchen Umständen lernbegierig gewesen zti sein) nach Italien und 
Frankreich wall&hrten, um ihren Homer verstehen zu lernen. Zu 
An£ftng des achtzehnten Jahrhunderts hatten zwei Mönche, Makiuios 
▼on Patmos und Gerasimos von Ithaka, auf den renetianiBchen Inseln 
Zephalonia und Zante, und in Italien nicht allein ihre alten Classiker, 
sondern auch die bisher im Abendlande getriebenen Wissenschaften 
studiert und sich dann auf Patmos niedergelassen, wo sie, unterstützt 
von Kaufleuten aus Konstantinopel, Smyrna und Chios, ein schönes 
Schulgebäude errichteten und die Anstalt so reichlich dotierten, dass 
nicht nur Lehrer unterhalten werden, sondern auch eine Anzahl mit- 
telloser Schüler unentgeltliche Unterkunft finden konnten. Aus dieser 
Anstalt waren nach wenigen Jahren mehrere Gelehrte herrorgegan- 
gen, die wieder in anderen Städten Griechenlands und Asiens Schu-^ 
len eröffiieten. Auf der anderen Seite erhielt der Handelsgeist die 
Nation mit dem gelehrten Abendlande in Berührung; eine Menge 
griechischer Ärzte (die Medicin aUein findet auch bei Türken Gnade) 
studierten und studieren noch auf deutschen und italienischen Univer- 
sitäten. Alle glühen sie von dem schönen Enthusiasmus „die Musen 
wieder in ihre alte Heimat zurückzurufen.^ (Nur eine europäische 
Ver&ssung und dass die Sprache des Volkes auch die Sprache des 
Staates wird, und die Musen beziehen dann gewiss gerhe ihren alten 
Pamass wieder.) Was konnte so vielen im In- und Auslände zerstreu- 
ten Vaterlandsfreunden erwünschter und zweckmässiger sein als ein 
gemeinschaftliches Mittheilungs- und Einverstehungsblatt , ein ge- 
lehrtes Journal! Anthimos Gazi von Meliae in Thessalien, gegen- 
wärtig Archimandrit der griechischen Gemeinde in Wien, ein um 
seine Nation hoch verdienter Gelehrter, Ver&sser einer griechii^chen 
literargeschichte bis zur Einnahme Konstantinopels (BißA 10^17/11^ 'EX- 
'Äffvixi^. Venedig, 1807. 2 Bände. 8.) und eines in Schneiders Geiste 
gearbeiteten Wörterbuches der altgriechischen Sprache mit neugrie- 
chischer Erklärung der Wörter, wovon der dritte und letzte Quart- 
band noch in Venedig unter der Presse ist, Herausgeber einer grie- 
chischen Karte von Griechenland in zwölf Blättern, von Europa in 
vier Blättern, und von Asien in vier Blättern, Übersetzer von Vol- 
taire's GharlesXII. (Venedig, 1806. 8.); commentierender Übersetzer 
von 13enjamin Martins Grammaire des sciences philosophiques (Wien, 
1799. 8.); commentierender Zutageförderer und Verleger der Über- 
setzung von Guido Grandios Kegelschnitten (Wien, 1801. 8.), von La 
Caille's Traite des sections coniques (Wien, 1802. 8.), von Lalande's 
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Abrege de rastronomie (Wien, 1803. S.)» ^on Fourcroy^s Phäosophie 
ehimique (Wien, 1802. 8.), Herausgeber von Theotokrs Elementen 
der Geographie (Wien, 1803. 8.), von des Meletius, Metropoliten 
von Athen, Geographie (Venedig, in vier Octavbänden mit vier Kar- 
ten) etc., hatte bereits 1806 von Venedig aus den Phui einer solchen 
Nationalzeittmg angekündigt; aber Zeitumstände verhinderten die 
Ausführung. Der verehrungs würdige Greis Korai *) in Paris, der all 
sein Leben und Streben dem edlen Zwecke seiner herabgewürdigten 
Nation wieder au&uhelfen geweiht hat, bewies in den Herzensergies- 
sungen vor seiner Ausgabe Plutarchs (Paris, 1808) den Nutzen und 
die Nothwendigkeit einer solchen Unternehmung, und schlug nament- 
lich unsem Gazi als Bedacteur und Wien oder Venedig als Druckort 
vor; den Vorschuss der Verlagskosten aber muthete er der Gemeinde * 
von Konstantinopel zu. Indessen kam das Unternehmen erst zu Stande, 
nachdem der neue Metropolit der Walachei, Ignatios, die Bukarester 
Gelehrten und Honoratioi^n zu einer philologischen Gesellschaft ver- 
einigt und diese einen Theil der Druckkosten auf sich genommen hat. 
Jede griechische Schulanstalt in Europa und Asien bekommt ein 
Exemplar unentgeltlich, dagegen wird der Direktor derselben auf- 
gefordert ein Verzeichniss der Schülerzahl und der Gegenstände, die 
gelehrt werden, der Bedaction einzusenden. Alle vierzehn Tage er- 
scheint ein Bogen. Wir eilen ^en Inhalt der ersten vier Hefte an- 
zuzeigen: 

I. Das Januarheft enthält: 1) „Ankündigung und Plan des Jour- 
nals/^ Es erscheint durch Aufinunterung und zum Theil auf Kosten 
der neuerrichteten philologischen Gesellschaft des hellenischen Ly- 
ceums in Bukarest. Der Zweck des Journalistik, literarische Nach- 
richten zu geben in Bezug auf Künste und Wissenschaften, auf Unter- 



>) Adamantios Korai ist in Smyrna geboren. Sein Vater war ein Kaufmann ans 
Cbiog. ^Yon der oberw&hnten Scbule der zwei edlen MOnche auf Patmos batte 
sieb nnter Hierotbeos* Leitung^ Ton dessen Oelebrsamkeit, Güte und Weisheit 
der Serbe Obradoviö, der ibn aucb borte, eine so rübrende Bescbreibung macht, 
eine blühende Töchterschule auch in Smyrna etabliert. Korai besuchte sie nnd 
ward auf immer gewonnen. Nachdem er seiner merkantilen Bestimmung ent» 
sagt hatte, bereiste er Europa, studierte in Leipzig, Halle, liess sich in 
MontpelUer zum Arzt graduieren und lebt nun in Paris als Mitglied des In- 
stituts dem schönen selbstgew&hlten Lebenszwecke. Er besorgt gegenwärtig 
eine neue Ausgabe der griechischen Classiker für die griechischen Schulen. 
Die Gebrüder Zosima, aus Jannina in Albanien, bestreiten die Druckkosten 
dieser sehSnen Sammlung. Arme, aber hoffnungsvolle Jünglinge bekommen 
sie unentgeltlich. 
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siicfaungen über die hellenische Sprache, auf Vergleichung der neu- 
griechischen Wörter und Redensarten mit denen der altgriechischen, 
auf Reinigung der neugriechischen Sprache selbst; auf neu erschei- 
nende Bücher in griechischer oder auch in anderen Sprachen, insofern 
sie auf griechische Literatur sich beziehen; auf Archäologie, Geogra- 
phie, Geschichte, Chronologie, Ökonomie und mehr dergleichen zur 
Beförderung der Wissenschaften abzielendes.^ (Kurz, das Journal 
scheint ein griechisches Magasin Encyclopedique werden zu sollen.) 
Alle Edle der Nation, durch ganz Griechenland, werden aufgefordert, 
dem Herausgeber Beiträge einzusenden (über Geographie, Astrono- 
mie, Naturgeschichte, Archäologie, alte Aufschriften, Lage der alten 
Städte, alte Münzen, Handschriften etc.), die wörtlich eingerückt 
werden isoUen. Jeder Mitarbeiter erhält ein Gratisexemplar. (Diese 
Aufforderung ist ein stehender Artikel auf dem Umschlage jedes 
Heftes.) Der Jahrgang kostet 15 Piaster. In Wi^i haben es die Buch- 
händler C. E*. Beck und Ph. Schalbacher, in Bukarest der Oberlehrer 
Konstantin Vardalachos , und in Konstantinopel der Buchhändler 
Georg Zrfdtf (lies Zissi ^) in Gommission. 

2) Errichtung philosophischer Schulen und was darin gelehrt 
wird, a) Ein Bericht aus Bukarest vom 29. Juli 1810, demzufolge 
der neue von Bussland eingesetzte Metropolit der Walachei, Ignatios, 
ein gebomer Lesbier, der vorher Metropolit von Arta in Albanien 
gewesen, „ein weiser Mann und Eiferer für das gute," in der Über- 
zeugung, dass nur von Erziehung der Jugend alles besserwerden aus« 
gehen könne, die kaum noch lebende Bukarester Schule unter seinen 
besonderen Schutz genommen hat. Er sorgte für die Ruhe der Lehrer 
und Schüler, vermehrte die Anzahl der ersteren, so dass gegenwär- 
tig daselbst in neugriechischer Sprache gelehrt wird: Mathematik, 
Experimentalphysik, Chemie, Zeichenkunst, Metaphysik, Logik, 
Ethik, Naturgeschichte, Geographie, Rhetorik, Poetik, Geschichte, 
Archäologie, altgriechische, lateinische, französische, deutsche und 
russische Sprache. Schüler waren zur Zeit des Berichtes über 230. 
Nebst Prämien (den Schülern Bücher, den Lehrern Uhren) und 
anderen AujBnunterungsmitteln wusste dieser würdige •) Prälat die 



*) Denn die Griechen sprechen das Sigma Überall, auch zwischen zwei Vocalen, 
wie BS aus. So thaten es ohne Zweifel auch die alten Griechen » wie man sich 
zum Überflusse auch aus dem russischen Alphabete , das aus dem griechischen 
entstanden bt, überzeugen kann. 

*) Mit Recht wendet der Berichterstatter im Namen d9s Vaterlandes das home- 
rische TOceuTOc f<3f p.Of xac «XXoc noXXor i(cv wie ^Ax<2(<^y ^^^ ^^^ ^^' 
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gebildeten Männer in Bukarest zu einer philologischen Gesellschaft 
zu vereinigen, die über die Aufnahme der Wissenschaften wache» 
und sich yorzüglich die Ausbildung der neugriechischen Sprache auf 
der Grundlage der alten soll angelegen sein lassen. Präsident ist Gre- 
gor Brankovan, aus der ersten Familie der Walachei, der Heineccii 
Geschichte der Philosophie und seine Logik und Ethik aus dem latei- 
nischen ins neugriechische übersetzt hat. — Bei der feierlichen Er- 
öffnung der Schulen hielt der Oberlehrer (c'/)/iöi^a<j^aAo.s) Vardalachos 
eine kurze Rede über Zweck und Nutzen der Philosophie im weitesten 
Sinne (auch Kant wird erwähnt). Die Philosophie wird „nach dem 
Beispiele der weisen Nationen^ in der Muttersprache gelehrt, nach 
des Italieners Soavi Leitfaden, den Gregor Konstantas übersetzt hat^). 
Über die Physik, die in die chemische und mathematische zerfallt^ 
tradiert Herr Vardalachos nach eigenen Scripten. Geographie wird 
nach Gaspari, Naturgeschichte nach Bertuch, die beide von den Ge- 
brüdem Kapetanaki in Wien übersetzt sind, vorgetragen, b. Dess- 
g1 eichen ist auch in Konstantinopel durch Zuthun des griechischen 
Patriarchen Gregor und des Grossdolmetschers Demetrius Murusi 
u. a. im Jahre 1804 ein Gymnasium errichtet worden, worin Philo- 
sophie lind die Anfangsgründe der Experimentalphysik gelehrt werden. 
c. In Kydoniä in Jonien hat der Hierodiakon Benjamin mit Hilfe der 
Einwohner ein Gymnasium errichtet. So gibt es auch eines auf der 
Insel Chios. In Smyrna und Saloniki werden ebenfalls Gymnasien or- 
ganisieii. Das. zu Janina blühet schon seit geraumer Zeit dureh die 
grossmüthigo Pflege der reichen Gebrüder Zosima. In allen diesen 
Gymnasien wird über Philosophie und die übrigen Wissenschaften 
gelesen nach Scripten, die aus den besten abendländischen Büchern 
jedes betreffenden Faches zusammengetragen sind. Davon sind aber 
folgende bereits gedruckt: - 

3) Bibliographie, 1. Baianis (MyraXdvov) Mathematischer Lehr- 
curs. Venedig 1775, 3 Bände, 4. 2. Ebendesselben Arithmetik. 
Venedig 1802, Folio. 3. Kosmas Baianis Arithmetik, Algebra und 
Chronologie. Wien 1797, 8. 4. Des -Arztes (la7pofiXo(T6fov) Deme- 
trios Rasi Geometrie, nach einer neueren Methode, Venedig 1780, 4. 

5. Eulers Arithmetik und Algebra vom ArztZissiKavra. Jena 1801, 8. 

6. Metzburgs Arithmetik und Algebra vom Arzt Mich. Christari. Ve- 
nedig 1803, 8. 7. La Caille's Arithmetik und Algebra. Venedig 1800, 
4. 8. Nikiphor Theotoki, Elemente der Mathematik, gedniekt in 



^) Obradovk» hat ihn auch ins serbische übersetzt. 
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Moskva 1800, in drei Oetavbänden, auf Kosten der Gebrüder Zo- 
sima, um unentgeltlich yertheilt zu werden. 9. Segners Anfeings- 
gründe der Mathematik, von Eugenios Bulgaris. Leipzig 1778, 8. 
10. Guido Grandes Kegelschnitte. Wien 1800, 8. 11. La Gailles 
Kegelschnitte. Wien 1801, 8. 12. Eugenios Bulgaris, Placita Phi- 
losophorum. Wien 1805, 4. 13. Ebendesselben über das Weltge- 
bäude. Wien 1805, 4. 14. Tacquet's Anfangsgründe der Geometrie, 
mit Whiston's Erläuterung, von Eugenios Bulgaris. Wien 1805, 4. 
15. Konstantin Kuma's aus Larissa Elementarcurs der physischen 
und mathematischen Wissenschaften. Wien 1807. Acht Bände, 8. 
16« Nikiphor Theotoki's Anfangsgründe der Experimentalphysik. 
Leipzig 1778, 2 Bände in 8. (Mehrere andere Physiken trägt man 
in Handschriften herum, worunter auch die von Brisson.) 17. Benja- 
min Martin's Grammaire des ficiences philosophiques. Wien 1799, 8. 
18. Soave's Anfangsgründe der Philosophie von Gregor Konstantas. 
Venedig 1804, 8. 19. Heineccius Anfangsgründe der Logik und Moral- 
philosophie von Gregor Branko van. Wien 1808, 8. (Um unentgeltlich 
vertheilt zu werden.) 20. Eugenios Bulgaris Logik. Leipzig 1776, 8. 
21. Baumeister's Logik. Wien 1795, 4. 22. Condillac's Logik von 
D. Philippides. Wien 1800, 8. 23« Eugenios Bulgaris Elemente der 
Metaphysik. Venedig 1804, 3 Bände. 24. Ant. Genovesi's Anfangs- 
gründe der Metaphysik, von Eugenios Bulgaris. Wien 1803. 25. Das 
nämliche Werk übersetzt und erläutert von Athanasios aus Paros. 
Venedig 1802. 26. Lalande's Auszug der Astronomie, von D. Philip- 
pides. Wien 1803, 2 Bände. 8. 27. Foureroy's Philosophie der 
Chemie. Wien 1802, 8. 28. Adet's Anfangsgründe der Chemie, von 
K. Kuma. Wien 1807, 2 Bände. 8. 29. Des Meletios, Metropoliten 
von Athen, Alte und neue Geographie, erste Auflage. Venedig 1727, 
Folio. 30, Nikiphor Theotoki's Anfangsgründe der Geographie. Wien 
1803. 8. 31. (jaspari's Geographie von den Gebrüdern Kapetauaki. 
Wien 1809, 8. *)• 32. Charte der beiden Hemisphären von Georg 
Gulesko^n 4 gr. Bl. 1808. 33. Charte von Europa. Wien 1801, in 
4 gr. Bl. 34. Charte von Asien. Wien 1802, in 4 gr. Bl. 35. Charte 
von Griechenland nach den alten und neuen Benennungen. Wien 1800, 
in 12 kl. Bl. 36, Goldsmith's Geschichte Griechenlands, vom Arzte 
Demetrios Alexandrides. Wien 1806, 3 Bände. 8. 37. Rollin's Alte 
Geschichte. Venedig 1773, 17 Bände, 8. 38. Anthimos Gazi's grie- 



*) In kurzem erscheint auch Guthrie*» Geographie iu zehn Bänden mit Karten, 
Ton einem Gelehrten aus Epirus, in Konstantinopel. 

7* 
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chische Bibliothek, enthaltend die verlässlicheren Nachrichten voh 
den ausgezeichneten griechischen Schriftstellern, in chronologischer 
Ordnung. Venedig 1807, 2 Bände. 8. 39. Des Arztes Demetrios 
Alexandrides Griechischer Spiegel oder kurzgefasste Biographien der 
griechischen Schriftsteller, die bis aufs 15. Jahrhundert gebläht haben. 
Wien 1806, 8. 40. Alte Geschichte Griechenlands von Gregor Pal- 
liura. Venedig 1806, 2 Bände. 8. 41. Anfangsgrunde der Nautik von 
Theodosios ausLesbos. Livorno 1807,8. 42. Rhetorik des Hermogenes 
von Tarsus mit einem Commentar von Athanasit>s aus Faros. Venedig 
1799, 4. 43. Auszug aus des Hermogenes Rhetorik. Wien 1810, 8. 

Beinahe in allen Stildten und Flecken Griechenlands findet man 
zwei Schulen ((y;coA«Ta), eine sogenannte gemeine (koivou) und eine 
altgiiechische (IXXtjviKov); in letzterer wird die altgriechische Sprache 
grammatisch gelehrt und über die von den Europäern isogenannten 
Classiker, nämlich die Dichter, Redner, Mythographen und Geschicht- 
schreiber gelesen. Die Philosophen, Mathematiker, Geographen und 
Physiker darunter aber sind zum Theil ein Gegenstand der Gymna- 
sien. Auf dem Berge Athos besteht seit geraumer Zeit eine Schule ; 
daselbst wird nun auch Theologie und Kirchengeschichte tradiert. 

Recensenten fallt es auf, dass, wie man aus dem obigen Bücher- 
verzeichnisse sieht, beinahe die ganze neugriechische Literatur nur 
erst aus streng wissenschaftlichen Schulbüchern besteht. Die eigent- 
liche Nation (d. i. wenigstens ihre «d^ojsciyai&oi) lieset noch gar 
nichts? Nur Studenten? Wäre es nicht zu wünschen, dass man 
auch für Nichtgelehrte einige unserer abendländischen belletristischen 
Classiker übersetzte? z. B. Wielands goldenen Spiegel oder andere 
Schriften dieses von den Musen und Grazien erzogenen Dichters, bei 
welchem sieh nach Zimmermanns Bemerkung mehr wahre attische 
Urbanität findet als bei allen andern Deutschen, Engländern, Italie- 
nern und Franzosen? Denn ihre alten Classiker dürften die heutigen 
Griechen ungeachtet der Nähe der Sprache und des Bodens bei so 
veränderten Begriffen und meist schwachen autodidaktischen Lehrern 
nicht einmal so gut verstehen als wir. Und doch müssen die Humani- 
tätsstudien als Menschenberufsstudien allen übrigen Berufsstudien 
vorausgehen, wie es einst Heine in Betreff Russlands, das auch nur 
Brotstudien treibt, bemerkt, Niethammer aber allgemein einleuchtend 
gemacht hat. 

4. Archäologie. Über die älteste Geschichte Griechenlands. 

5. Philologie. Verzeichniss der Schriften Korai's, voran eine 
verdiente Lobrede auf seine hohen Verdienste um Griechenland. 
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,9 Glückliches Griechenland, wenn dir in diesen Tagen noch mehr 
solche Pfleger würden wie der Hierarch Ignatios und der gelehrte 
Tireise Korai!^ Korai's Schriften sind: 1. Rechtgläubiges Glaübens- 
bekenntniss der morgenländischen Kirche, yerfasst vom Moskvaer 
Erzbisehof Piaton zum Unterrichte des russischen Grossförsten Paul, 
übersetzt aus dem deutschen von A. Korai, mit sehr vielen theologi- 
schen Erläuterungen. Leipzig 1788, 8. 2. Stvonpdrovs yrept rijs dn:6 
Tcbv ivvdpojv rpo<pTjSj fierd npiriricbv stfßUnii^iQiv, Neapel 1797, 8. 

Unser Merkur bemerkt, dass diese Ausgabe von Kritikern sehr ge- 
schätzt wird, und gibt eine kurze Nachricht von diesem Arzte Xeno- 

krates. 3. IniconpdTOVs nepi dipa>Vj röjroov» 'bödT<»>v ^ i\X^ yoW. mit 

kritischen und medicinischen Anmerkungen. Paris 1800, 2 Bände« 8. 

4. &to^pd<STQv y^apanr^pes , iX-Xifviari yaWtSTi , pitrd citißuiih^efav, 

Paris 1799, 8. 5. B^ccaria's Buch über Verbrechen und Strafen, 
aus dem italienischen ins neugriechische übersetzt. Paris 1802, 8. 
Korai's Vorrede zu dieser Übersetzung ist wunderschön (Sav/iaarov), 
und verdient von jungen Leuten immer wieder gelesen zu werden. 
6. npodpofios iXXifviniis ßißXio^rjiitfs ^tpiiyiiäiv KXavbiov JlXiavov r-^v 
xoiniXtfv isTopiav^ *HpanXtibov tov TIovtikov Aai NifioXdov rov jJafiasn^ 

vov rd (s<»)26fi€va. Mit kritischen Anmerkungen und einer Vorrede über 
griechische Sprache und Jugendunterricht. Voran ist der Plan dieser 
Bibliothek, die nach und nach alle griechischen Classiker liefern soU. 
Der eiserne Mann Korai (döa/idvTivo^ oiros dvtfp) hat die gelehrte, die 
Gebrüder Zosima aber die pecuniäre Besorgung dieser Bibliothek 
übernommen. 7. ^Isonpdrovs Xoyoi nal imcfToXaii Paris 1807, 2Bände. 8. 

8. Tlxovrdpyi^ov ßxoi yrapdXXffXoi, Paris 1809, 1810, 1. und 2. Band. 8. 

9. Ilapipy<av ix^tfvmijs ßißXio^Aifs^ erster Band: enthält Polyaen's 
Strategemata. Paris 1809, 8. Zweiter Band: Jhoiijrov pv^oi, Paris 
1810, 8. 10. 'HXioötapov ai'SiojTiÄ&v ßipxia. Paris 1807, 2 Bände. 8. 
Voran ein Brief Korai's an Alexander Basiliussohn, voll Philologie 
und Untersuchungen über den Zustand der heutigen griechischen 
Sprache. 

6) Ankündigung einer wörtlichen Paraphrase Homer's in zwei 
Octavbähden. Ein Konstantinopler Grieche niacht mittelst einer dort 
gedruckten Ankündigung bekannt, daiss in der reichen Bibliothek des 
verstorbenen Alexander Maurokordatos, wovon ein Theil einem sei- 
ner Verwandten durch Erbschaft angefallen, sich eine prosaische Pa- 
raphrase der ganzen llias Homer's Vers für Vers und Wort für Wort 
befinde. Zur Probe wird *JXidd, ßaiff, JE, 1 — 7. mitgetheilt. Das Ma- 
nuscript ist auf Pergament, nach des Ankündigers Meinung aus dem 
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zwölften Jahrhundert. Das erste Blatt fehlt, desswegen ist weder 
Jahr noch Verfasser bekannt. Der Redacteur erklärt sich aber sehr 
gründlich gegen den vorgeblichen Nutzen solcher entgeistemder 
Paraphrasen. 

7) Bücherrecensionen. 1. Jak. Odoard Smith's Einleitung zu den 
Verhandlungen der linnäisehen Gesellschaft in London, über die Ent- 
stehung und Fortgang der Naturgeschichte, neugriechisch über- 
setzt von Demetrios Puli, Venedig 1807, 8. 98 S. (Der Übersetzer 
ist ein siebzehnjähriger Grieche, der in Padua studiert. Seine neu- 
griechischen Ausdrücke sind trefflich und die Vorrede voll Griechen- 
geistes.) 2. Abhandlung über den Zustand unserer (neugriechischen) 
gegenwärtigen gemeinen Sprache, verfasst und verlegt von G. K., 
um unentgeltlich vertheilt zu werden. Moskva, in der Druckerei der 
griechischen Gemeinde, 1808, 8. 355 S. Der Verfasser ist Georg 
Krommjdes, von Jannina in Epirus, der aber gegenwärtig in Moskva 
und Nischen (Nieva) in Bussland sich aufhält. Sein Werk ist ein elendes 
Glossarion, voU epirotisoher Provinzialismen, gar nicht im Geiste 
Korai's und Gazi's, die die heutige Sprache der alten annähern möch- 
ten. „Ep^E nani] ylirivril^ ruft der Becensent dem Werke zu. 3. Joh. 
Dan. Mesger's (Metzger's) Mediciniscb-philosophische Anthropologie, 
übersetzt vom Anastasios Georgiades aus Philippopel, Arzt und Chi- 
rurg. Wien 1810, 8. 140 S. Vorrede des Übersetzers 36 S. (Die 
Sprache schlage ins attische, der Übersetzer habe den Autor glück- 
lich gefasst, nur Schade, dass er in der stolzen Vorrede sich dem 
Verdachte einer zu grossen Selbstliebe ausgesetzt habe.) 

8) Miscellen. I. Kanone auf dem Palais Bojal, die den Sonnen- 
mittag ankündigt. 2. Ankündigung der Mondesfinsterniss in der Nacht 
vom 21. auf den 22. August alten Stils, die von 10*/, Uhr Abends 
bis 1 Uhr nach Mitternacht in ganz Europa sichtbar sein wird. 

11. Februarheft. 1) Philologie. Becensierendes Verzeiohniss der 
Schriften des Neophytos Duka aus Epirus, gegenwärtig in Wien: 
1. Altgriechische Grammatik, unter dem Titel Terpsithea. Wien 1804 
und meder 1808, 8. 2. Bovnvbibris, Wien 1806. 10 Bände, 8. Mit 
neugriechischer Paraphrase und anderen Erläuterungen. Zur" Grund- 
lage diente Dückers Edition (Amsterdam 1731, FoKo.) Der Becen- 
sent bedauert, dass der Herausgeber die alten Scholien und das Le- 
ben des Thuejdides von Marcellinus nicht beachtet hat. 3. Päanii 
Paraphrase des Eutropius, mit neugriechischer Paraphrase und An- 
merkungen. Wien 1807, 2 Bände. 8. 4. Arrian's Werke. Wi«n 1809, 
7 Bände« 8., nach den besten abendländischen Ausgaben und mit 
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neugriechischer Paraphrase. Der Receiiseiit zählt bei dieser Gelegen- 
heit die leider verlorenen übrigen Schriften Arriau's auf. 5. Dio 
Chrysostomus achtzig Reden. Wien 1810, 3 Bände. 8. Nach Reiske, 
mit einer Epistel an die Gebrüder Zosima in Jannina, wegen Vereini- 
gung der zwei Schulen daselbst. Der Druck ist schön und correct. 
Der Recensent zählt hier acht verloren gegangene Schriften Dions 
kuf. 6. Maximus von Tyrus einundvierzig Reden. Wien 1810, 8. 
423 S. Nach Reiske. Der Recensent lässt der Rhetorik des Sophisten 
Recht widerfahren, deckt aber seine philosophischen Blossen und 
Widersprüche auf. 

2) Alte Aufschrift, in der Vorstadt von Korfu, Stratia genannt, 
über der Altarthüre der Kirche Paläupolis, die dieser Aufschrift zu 
Fdge im Jahre 164 erbaut wäre. (Mitgetheilt von Joh. Mavromates 
von Korfu.) 

3) Geographie. Chronologische Übersicht der merkwürdigsten 
Entdeckungen auf der Erdkugel und der gemachten Reisen zu Wasser 
und zu Lande in älteren und neueren Zeiten. (Wie es scheint, vom 
Redacteur.) 

4) Schulberieht von Bukarest. Reden der Lehrer und des Metro- 
politen bei Eröffnung der Prüfung, und darauf folgende Prämienver* 
theilung (von Büchern und goldenen Uhren). Die Kanzel der Philo- 
logte war den Bürgern bisher unbekannt! Die Musen sollen, nicht 
wie bei Peter L über Petersburg, nun über Bukarest von der Tour 
durch Europa auf den Pamass zurückkehren. 

5) Bericht über die dritte Zusammenkunft der philologischen 
Gesellschaft. 

6) Philologie. Verzeichniss der Schriften des Herrn Spiridion 
Blandis (ß/\atri/%) von Kythere, der in Venedig lebt. 1. Magasin des 
Enfans, übersetzt 1793 in 4 Bänden. 8. 1807.; geschah schon die 
vierte Auflage. Der Recensent schätzt das Buch mit Recht, und 
wünscht es zum Lesebuch in allen Volksschulen (besonders für 
Mädchen). 2. Italienisch-griechisches Wörterbuch. Letzte Auflage: 
Venedig 1806, 4. 3. Italienische Sprachlehre für Griechen. Venedig 
1806. 4. Ovid's Metamorphosen übersetzt. Venedig 1798, 2 Bände. 8. 
5. Comel. Nepos übersetzt und erläutert. Venedig 1802, 8. 6. Cha- 
ritons Roman von Chäreas und Kallirrhoe nach d'Orville's Ausgabe. 
Venedig 1810, 4. 

7) Germanien. Anzeige und Recension von J. G. Schneider's Aus- 
gabe der Politik des Aristoteles (Frankfurt an der Oder 1809, 
1—2. Band). Der Redacteur ist mit Recht unseres verdienten Profcs* 
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sors Schneider warmer Verehrer, er nennt ihn 6 xBpiri^tifs iv naiheia 

Kai fiXoÄoyia tA-Xtivifiy , 6 dyanos ßioi L F. ^vtibipos^ Tov omoiov ro 
ovofjta 'xpinti va iivai seßdaßiiov fura^v ils roiis "EX^tfvas^ und benutzt 

die Gelegenheit, um seinen Landsleuten Schneiders bisherige Be- 
arbeitungen ihrer Autoren aufzufuhren. Am Schlüsse der Recension 
heisst es: bei vielen verderbten und dunklen Stellen bringt der Her- 
ausgeber verschiedene Lesarten bei, die aber auch den Schaden nicht 
heilen. Doch ist nirgends Schneiders Sorgfalt, glückliche Divination 
und Gelehrsamkeit zu verkennen. Nur Schade, setzt der Recensent, 
auch selbst ein Lexikograph wie Schneider, hinzu, dass kein Wörter- 
index dabei ist, der in den Ausgaben solcher Werke nie fehlen sollte; 
der Druck sei röin und correct, bis auf wenige Druckfehler. 

8) Smyma. Das dortige Gymnasium zählt 150 Schüler und sie- 
ben Professoren, w:orunter Konst. Kuma aus Larissa in Thessalien 
(Verfasser obgenannter Mathematik und physikalischer Abhandlungen 
und Übersetzer von Adet's Chemie, Wien 1807) Professor der Philo- 
sophie, und Konst. Ökonomos von Sarisäne bei Elasson in Thessalien 
aber Professor der altgriechischen Sprache, der Rhetorik, Poetik, 
Logik und Geographie ist. 

9) Erste Zusammenkunft; der philologischen Gesellschaft: von 
Bukarest. Man benutzte dazu den Namenstag der Kaiserin-Mutter 
von Russland, aufweiche, so wie auf ihren Sohn, der Professor der 
Philosophie Athanasios Bogorides vierzehn Verse ablas, die der Me- 
tropolit ihm mit eben so vielen Goldstücken aufwog. Datin hielt der 
Metropolit eine zweckmässige Rede an die vereinten griechischen und 
dacischen (vlachischen) Mitglieder, „die Religion und Beisammen- 
wohnen schon längst f ereint, und nun die Philosophie noch enger 
vereinen soll." Darauf wurden die Statuten abgelesen und von den 
Mitgliedern unterzeichnet, zuerst vom Metropoliten, dann vom Vice- 
präsidenten General Engelhart u. s. w. , und zum Beschlüsse las 
Demetrios Schinas eine aus dem französischen ins neugriechische 
übersetzte Abhandlung über den heutigen Zustand der orientalischen 
Kirche, wovon hier ein gedrängter Auszug mitgetheilt wird. Das 
französische Original selbst ist von einem Griechen, der seine Nation 
sehr liebt *), auf Verlangen einer grossen Person verfesst worden. 
(Vom Metropoliten Ignatios selbst auf Verlangen des Kaisers 
Alexander?) 



^) Den meisten Gelehrten gibt unser Merkur das schöne Beiwort f sXeyevTi^, 
wofür wir, schwächer, wie es scheint» patriotisch sagen. 
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10) Verzeiehniss der Mitglieder der Bukarester philologischen 
Gesellschaft. Achtzehn ordentliche, zehn correspondierende Mitglieder, 
worunter eines in Paris, eines in Venedig und acht in Wien; unter 
letzteren auch zwei Nichtgriechen (aber fi^i\'\yv£Sj Griechenfreunde): 
von Engel und Kopitar. 

III. Märzheft. 1) Verzeiehniss der Professoren und der Lehr- 
gegenstande in Bukarest. Professoren sind zwölf. Den lateinischen 
Professor vermissen wir darunter, der Rechenmeister Michael ist zu- 
gleich Professor der deutschen Sprache; die französische erfreut sich 
zweier Professoren , jiiapavsiov (Laurengon ?) und Nicolaus Sava 
(SSdßßa); Manuel von Bjzanz lehrt russisch; altgriechisch lehren 
fünf Professoren. Studenten waren im November 1810 244 und ihre 
Zahl wuchs monatlich. Davon frequenti<ft*ten einige zwei, andere gar 
drei Fächer; Physik und Mathematik hörten zwölf, Geographie acht- 
zehn, Poetik und Briefstil zehn, Arithmetik, Z^chnen etc. dreiund- 
fünfzig, deutsch sechzehn, französisch vierundfünfzig, russisch fünf- 
undzwanzig. 

2) Verfassung des Bukarester Ljceums. Die Lehrgegenstände 
(/iaS^/iara) theilen sich in drei Classen: Wissenschaften^ Philologie 
und Sprachen (iyri9Tri}iai ^ fi^o'Koyia nai yXiibsaai). Die crsteren be- 
greifen: Mathematik, Physik, Chemie, Naturgeschichte, Geographie, 
Metaphysik, Logik und Ethik. Zur Philologie gehören: Rhetorik, 
Poetik, Geschichte, Mythologie und Archäologie. Zu den Sprachen: 
griechisch , lateinisch , russisch , französisch und deutsch ^). Die 
übrigen Vorschriften über Detail des Unterrichtes übergehen wir hier, 
da sie für unsere Leser nicht die Neuheit und das Interesse haben 
können wie für Griechen, die erst Schiden errichten. 

3) Philologie. Verzeiehniss der Schriften des Herrn Demetrios 
Darvaris von Klissura in Macedonien, der in Wien lebt*). 1. Deutsche 
Spraehlchre fär Griechen. Wien 1785, 8. 2, K. K. Patent (yrerivta) 
über Wechsel. Wien 1787, Folio. 3. Sichere Anleitung zur Men- 
schenkenntniss oder Theophrasts und Anderer Charakterschilderungen, 



') Warum nicht auch neugriechisch und walachisch? Wer seiue Muttersprache 
sprechen kann, rersteht sie noch nicht grammatisch. Wollen die Griechen ihre 
gemeine Sprache reredeln , so müssen sie ja studieren ! Das nämliche gilt ron 
der valachischen. 

*) Der Redacteur nennt ihn den Campe der Neugriechen und erz&hlt seinen 
Landsleuten, dass dieser Campe gegenwärtig in Germanien blühe, nachdem 
er bisher sehr viele Schriften (piu«)«« ^cXonovYipaTct) zur Sitt^ubUdung der 
Jugend berftusgegeben hi^be. 



1 
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neiigrieehiscb. Wien 1795, 8. 4. Wahrer Weg zur Glückseligkeit 
oder drei didaktische Reden, nämlich Plutarch über Kinderzueht, 
Isokrates über Sittsamkeit und Xenophon über Haushaltung. Wien 
1796, 8. 5. Anleitung zur hellenischen (altgriechischen) Sprache, 
enthaltend verschiedene Gespräche, in drei Centurien. Wien 1798, 
und wieder Venedig 1807, 8. 6. Das geldene Buch*) oder Kebes 
Gemälde und Epiktets Handbuch, neugriechisch, mit einem Kupfer 
und Erklärungen und mit einer philosophischen Abhandlung über die 
Pflichten derjenigen, die an eine göttliche Vorsehung glauben. Wien 
1799, 12. 7. Kurzgefasste heilige Geschichte der Kirche des alten 
und dies neuen Bundes, übersetzt aus dem russischen, für die Jugend 
der morgenländischen Kirche. Wien 1800, 8. 8. Kleiner Katechis- 
mus mit Fragen und Antworte». Wien 1801, 8. 9. Anleitung zur 
R^chtschaffenheit oder ethisch -politisches Handbuch. Zweite Auf- 
lage. Wien 1802, 8. 10. Handbuch der Christen, enthaltend eine 
kurze Auslegung des Gottesdienstes. Wien 1803. 11. Biblische 
Geschichte mit Fragen und Antworten. Wien 1803. 12. Leichtfass- 
liche Arithmetik für Studierende und Kaufleute. Wien 1803, 8. 
13. Der Jugendlehrer {raiöaydoySs) oder sittliche Lebensregeln für 
Knaben und Mädchen. Wien 1804, 8. 14. *Efi'\oydpiov ypairfir.ov 
oder Sammlung von allerlei Gedanken und Sprüchen, auserlesenen 
Fabeln, Erzählungen, physikalischen Abhandlungen und einer kurz- 
gefassten Mythologie der Griechen und Römer. Wien 1804, 8. 

15. Grosser Katechismus, aus dem russischen. Wien 1805, 8. 

16. Gemeingriechische Grammatik. Wien 1806, 8. 17. Vorbereitung 
zur Erkenntniss Gottes durch Betrachtung der Wesen (r5>f oirGoy). 
AVien 1806, 8. 19. Griechisch-deutsche Gespräche für die in des 
Kaisers (von Österreich) Staaten lebende Jugend. Wien 1809. In 
deutscher Sprache: 20. Der Stein des Anstosses. Wien 1787. 8. In 
slavischer Sprache: 21. Sittenlehre von Anton von Byzanz. Wien 
1796. 8. 22. Spiegel der Christen. Wien 1801. 8. 23. Kebes und 
Epiktet. Ofen 1801. 8. 

(Man hofft nächstens noch mehrere Werke von der Hand dieses 
thätigen. Schriftstellers.) Becensent dachte bei Nr. 7 und 15 an Spitt- 
1er; seit Konstantinopels Einnahme ist die vegetierende griechische / 
Kirche nicht mehr streitend, sondern leidend. Russen müssen Kate- 
chismen für sie verfassen! | 



^) Xpuaeuy cyxoXTctsv, das goldene Büsenkleinod : bei der griechischen Kleidung 
(ragt man die Uhr, das Portefeuille etc. wirklich im Basen. 
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4) Reeension von des Demetrios Govdelas (von Rhapsana am 
Fusse des Olympus; auch Übersetzer von Fenelons Telemaeh) Anfangs- 
gründen der Algebra oder der Mathematik erstem Theil. (Halle 1806, 8, 
Dediciert Alexander L) 

5) Nekrolog. Lampros Photiades aus Jannina, der durch dreizehn 
Jahre Scholarch in Bukarest gewesen war, von Demetrios Schinas. 

6) Nachrichten. 1. In Berlin erscheint seit Anfitng 1811 eine 
medicinische Zeitschrift: Asklepieion. Preis 8 Rthlr. 2. Auszeich- 
nungen, die von Sr. Majestät Kaiser Franz I. verdienten Prager Ge- 
lehrten widerfuhren. 

7) Neu erschienene Bücher: 1. Äsops Fabeln von Fr. de Furia. 
Leipzig 1810. 8. „Die Ausgabe sei splendid, aber sehr unnütz.^ 
2. Musäus von Passow. Leipzig 1810. 12. 3. Platon's Phädros mit 
den Scholien des Hermeias, von Fr. Ast. Leipzig 1810. 8. „Die Er- 
läuterungen des Herausgebers seien sehr gelehrt und glücklich.** 
4. Hegewisch geographische und historische Nachrichten von den 
Coloniien der Griechen. Altona 1808, 8. „Ein Buch, welches eine 
Übersetzung ins neugriechische verdient." 6. Fragmente der alten 
Geschichtschreiber der Griechen, Hekatäus, Charon von Lampsakus 
und Xanthus, aus vielen alten Schriftstellern gesammelt. Heidelberg 
1806, 8. 6. Fragmente des Posidonius von Rhodus, von Joh. Wake 
{BdKt). Leyden 1810, 8.- 

8) Zweite Versammlung der Bukarester Gesellschaft. Es ward 
viel über die gemeingriechische Sprache geredet. 1. Sie sei nicht 
neueren Ursprunges, wie die Europäer behaupten, sondern alt und 
die sogenannte rioivrj unter den alten Dialekten, am meisten mit der 
alten jonischen verwandt; ihre Ausdrücke seien nicht schlechter als 
die der attischen Mimdart. Der griechischen Sprache sei nicht wider- 
fehren was der lateinischen; sie werdie noch von einem ganzen Volke 
gesprochen. 2. Aber nach welcher Mundart, mit welchen Einschrän- 
kungen und Modificationen soll man sie in Schriften gebrauchen? Die 
Gesellschaft meint, vor der Hand solle jeder in der Mundart, die ihm 
am geläufigsten ist, schreiben; wenn er nur die Absicht hat der Na- 
tion zu nützen; es werde am Ende aus dem Conflicte schon eine all- 
gemeine Sehriftspraehe hervorgehen. Indessen solle man doch auch 
die correspondierenden Mitglieder um ihre Meinung über diesen Ge- 
genstand befragen« (Des Redacteurs Gazi Meinung ist, man solle sich 
nach der Mittelsprache des Erzbischofs Nikiphor Theotoki [in seinem 
Kvpianobpcjxiov d. i. PostiUe, Moskva 1796, 4.], die zugleich ver- 
ständlich und attisch s^i, richten.) Der Metropolit erklärt sich mit 
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Recht für den Gebrauch der Volkssprache in den Schalen, und beruft 
sich auf die Erfahrung aller Nationen und seine eigene. Seitdem man 
Oondillac's Logik nicht altgriechisch, sondern neugriechisch vortrage» 
hätten unerwachsene Knaben mit Freuden die logischen Vorlesungen 
besucht und Kaufleute, die wenig vom altgriechischen yerstanden, 
die Logik vortrefflich erlernt. Und Anfanger im altgriechischen be- 
suchten zugleich die .in der gemeinen Muttersprache vorgetragenen 
physikaliBchenundmathematischen Wissenschaften mit solchem Erfolge, 
dass sie selbst schon andere darin unterrichteten. Aber darüber habe 
bereits Korai überzeugend genug gesprochen, fiir dessen langes Le- 
ben die ganze Nation täglich beten sollte. *) Schliesslich berührt er 
noch Korai's Wunsch nach einer — Literaturzeitung: yroXv cüfK^ip^i^ 
sagt er, tis rifv ßurdöosiv rStv f>(i)7üi}v (des lumieres) vd rtoivo'XoySyaiv 
Ol dofoi Tov yivovs ras xbias tühv , tiai mpi tovtov etvai dvayAaia ßiia 
fi\o\oyitiff i^tfiupis^ eis rifv ojroiav xaS* £1^ nenaibtv^ivos vd indid^ 
ras l&ias rov, Tpvto fias ro ßvjißovXivei riai 6 sofds Kopütjsy osris fpO' 
yi/icöy iöidXe^e nai u^iov avöpa rdv j4p^i^avbpiTrjv !fiv^ißiov tov Paärfv» 
Sämmtliche Mitglieder der Gesellschaft stimmten dem Prälaten ein- 
hellig bei und legten ihre Beiträge, sowohl zur Bestreitung der ge- 
wünschten Literaturzeitung als der übrigen Gesellschaffcsausgaben 
zusammen. Der Secretär der Gesellschaft ward beauftragt, die Druck- 
kosten für die fi'ÄoXoyiKtf ifpfffiepis an Gazi zu übermachen und ihn 
im Namen der Gesellschaft zur Übernahme der Redaction aufzufor- 
dern; auch möchte Gazi jeder griechischen Schulanstalt in Europa 
und Asien ein Exemplar der Zeitung gratis zuschicken, dafür aber 
sich den jedesmaligen Status der Schulanstalt ausbitten« Darauf 
ward die ganze Gesellschaft zum Metropoliten zu Mittag geladen. 
Bei der Nachhausefahrt fiel es dem Metropoliten ein, die Schulen zu 
besuchen. Es war ^ben die Stunde der Arithmetik und Zeichenkunst. 
Alle Schüler antworteten befriedigend, aber ein dreizehnjähriger 
Knabe von Siatista (in Macedonien) beantwortete nicht nur furchtlos 
die an ihn gerichteten Fragen, sondern that selbst neue Fragen an 
den Professor. Der erfreute neue griechische Mäcen (o vioy rw* 'EXXdöos 



*) Es ist hier nur darum^ zu thun, die Rechte der Muttersprache geltend zu 
machen, tind es versteht sich, dass das altgriechische als Sprache der Clas- 
siker und schon als Sprache der Liturgie dort noch fleissiger getrieben werden 
muss als bei uns Abendländern. Bemerkenswerth ist noch, dass der Serbe 
Obradovic in Belgrad sich mit seinefti heutigen Nationaldialekte gegen die 
altslawische Kirchensprache im nämlichen Verhältnisse befand, und ebenso 
0ntscbie4 vi« diese Griechen. 
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Mairitjvas) nahm den Knaben in seinen Wagen, stellte ihn dem Divan 
vor (wo er reichlich beschenkt wurde), und führte ihn dann in seine 
Metropolie, wo er ihn mit den Mitgliedern der Gesellschaft tractierte. 

9) Auszug eines Briefes aus Bukarest vom 4. Jänner 1811. Der 
gute Hirt Ignatios sorgt für schnelle und vortheilhafte Anstellungen 
Jeissiger Studenten. Möchten andere angesehene und reiche diess 
Beispiel nachahmen! Mögen die Handelsleute thun was die Gebräder 
Zosima und Johann Prinki, und die Vorsteher der Städte, was die 
Kjdoniaten, die Klöster, was Batopedon (auf Athos) und die Künst- 
ler, was in Konstantinopel die Pelzmacherzunft ') getfaan hat. 

10) Des Arztes Joh. Assani Antwort auf die Frage über das 
Brownische System. Die Fortsetzung folgt im Aprilhefte. 

11) Archäologie. Über den Feuercultus (^KvpoXarpiiu) der Alten, 
eine kleine Abhandlung von Demetrios Govdelä (die sich aber doch 
bis ins Aprilheft hinauszieht). 

IV. Aprilheft. 1) Nachrichten. 1. Nik. Theseus macht durch 
wiederholte Ankündigung vom 4. Jänner 1811 aus Florenz bekannt, 
dass er des Theodor Gazi Paraphrase Homers aus dem Autographon 
dieses Gelehrten, das sich dort in der Bibliothek di S. Lorenzo be^ 
finde, sammt dem homerischen Texte in vier Ootavbänden heraus- 
geben wolle. 

2) Zugleich macht Theseus bekannt, dass ein in Florenz studie- 
render Grieche Theophrast's icepi fvT&v i^TOpias und fvrititinf airi&i^ 
mit Scholien und Erläuterungen, und daneben auch die Anfangs- 
gründe der Botanik nach dem Systeme der neueren herauszugeben 
gesonnen sei. Der Redacteur bedauert, dass Theseus nicht nur den 
Namen des Herausgebers uns vorenthalten, sondern nicht einmal 
darüber etwas gesagt habe, ob derselbe alte Handschriften Theo- 
phrast's, die bei dem »äusserst verdorbenen bisherigen Texte dieses 
wichtigen Classikers unentbehrlich seien, zu Gebote habe. Auch sein 
(des Anthimos Gazi) geliebter Professor Schneider (o tiard navta ^ji- 
liovfiivos ßioi) sei mit einer neuen Ausgabe Theophrast's beschäftigt; 
er habe durch eine hallische lit. Zeitung (fi^o\oyini) iftf^upis) den 
Gelehrten dieses sein schönes (5£ioy) Vorhaben bekannt gemacht und 
um Hilfe aus Handschriften angesucht; und gesegnet derjenige von 
uns, schliesst der Redacteur, der fär diesen Mann irgend einen alten 
Codex Theophrast's vergleicht und das Resultat mir franco zusendet. 



*) Die auf Patmos eine Scbole gestiftet hat. 
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3) Ankündigung einer Enejclopäclie fiir unser Studium der alt- 
griechischen Sprache für Neugriechen von S. Kommitas^ in acht 
Octavbänden, davon die ersten fünf der Grammatik, die zwei fol- 
genden der Rhetorik, und der achte der Poetik gewidmet und bereits 
unter der Presse ist. 

4) Bemerkungen über Lehrmethode und Schuleinrichtungen, 
eine Abhandlung von Deraetrios Nik. Darvaris, die im Maihefte fort- 
gesetzt werden soll. Der einsichtsvolle und patriotische Verfasser 
klagt über Mangel an guten Lehrern, an guter Methode und ^n guten 
Schulbüchern; er zeigt die Wichtigkeit und Nothwendigkeit einer 
baldigen Abhilfe, und glaubt, die Nation solle ihre gründlichen Ge- 
lehrten zur Ausarbeitung guter Schulbücher auffordern. Becensent 
glaubt, dass ein Dutzend in Heyne's oder Wolfs Schule gebildete 
Nationalgriechen imd genauere Bekanntschaft mit deutschen Schul- 
büchern statt der französischen die Erreichung des Zweckes um ein 
beträchtliches fördern würden, ersteres, weil die humanistische Bil- 
dung als die allgemein nothwendigste und weitläufigste am dringend- 
sten und meisten Methode braucht; das andere, weil so viele der 
deutschen Schulcompendien selbst nach dem Geständnisse sachkun- 
diger Ausländer (eines Villers ,z. B.) musterhaft und von Franzosen 
bei weitem nicht erreicht sind. (Unvollendet.) 
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Topographische Ansichten 9 

gesammelt auf einer Reise in die Levante, von Jos. von Hammer. 
Mit Kupfern und Karten. Wien 1811. 8. 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. IV. 327—328.) 

Der Name des hochverdienten Verfassers, auf den Österreich 
und seine orientalische Akademie mit Recht stolz ist, bürgt uns für 
die Güte auch dieses kleinen Geschenkes. „Eine gute und vollständige 
Reisebeschreibung, sagt der Verfasser, muss nicht nur Natur- und 
Völkergeschichte , sondern auch Philologie und Politik umfassen. 
Von allem dem finden die Leser nichts oder wenig in diesem Buche, 
das daher auch keine Reisebeschreibung sein will und kann. Zu astro- 
nomischen und physischen Beobachtungen war der Verfasser weder 
mit den gehörigen Vorkenntnissen noch mit den nothwendigen Hilfs- 
mitteln ausgerüstet. Die Mittheilung politischer und historischer Bei- 
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träge, die er von manchen wichtigen Begebenheiten, denen er als 
Theilnehmer beiwohnte, geben konnte, wird ihm durch seine Dienst- 
verhältnisse untersagt. Ohne Begleiter und ohne Instrumente konnte 
er auf seiner in keinem wissenschaftlichen Zwecke unternommenen 
Reise nur im Durchfluge Ansichten der Örtiichkeit auffassen, die er 
hier getreu, wie sie ihm erschienen, wiedergibt. Sie enthalten über 
ziemlieh bekannte Gegenden dennoch manches unbekannte. Der Ver- 
fasser ist der erste Deutsche, der in dem berühmten von Franzosen 
und Engländern über Troja's Ebene geführten Prozesse als Augen- 
zeuge auftritt imd, was er gesehen und gefunden, erzählt. Wie er 
mit Homeros in der Hand den heiligen Boden Ilions besehritt, durch- 
^ng er auch mit den Geschichtquellen vor Augen auf Rhodos den 
Umfang der gleichnamigen, vormals der Religion geweihten Veste. 
Dort hat er durch die Richtung von Höhen und Strömen die Lage der 
Stadt, des Schlachtfeldes und, des Hafens, hier durch Besichtigung 
der Wälle und Basteien die Sammelplätze der Zungen die Vertlieidi- 
gungsposten der Ritter bestimmt und ausgemittelt und Notizen ge- 
liefert zur Terrainkenntniss dieser berühmten Belagerungen alter und 
neuer Zeit." 

„Auf Cypern glückte es ihm, dem ersten Reisenden, die Ruinen 
von Amathus und Altpaphos und in dem Schutte derselben die Mauern 
der alten hochverehrten Venustempel dieser beiden heiligen Städte 
aufzufinden. Durch ein cyprisches Fieber, das er auf dieser Ent- 
deckungsreise davon getragen , dem Tode nahe gebracht , fand er 
Genesung an Karamaniens Küsten, wo er zu Telmissos lange genug 
Ruhe und Muse genoss, um Ordnung und Ausgang zu finden im 
Gewühle mannig&ltiger Grabmahle, aus dem Labyrinthe gemischter 
Monumente des Todes." 

„Auch den Tempel von Perinthos hat, wie er glaubt, vor ilim 
kein Reisender beschrieben. Doch kann er von dieser Halbinsel und 
der Insel Chios um so weniger erzählen, als er in beiden nur zwölf 
Stunden verweilte. Eben so viele Tage hielt er sich in Jaffa aiif ; aber 
Rücksichten, die ihn täglich vor das Thor und in das Lager führten, 
verhinderten ihn zugleich das nur zwölf Stunden entfernte Jerusalem 
zu besuchen und erlaubten ihm nicht, dieser Ansicht grössere und 
merkwürdigere Ausdehnung zu geben. Unter den gesammelten sie- 
benzig Inschriften befinden sich sieben in unentzifferten Alphabeten, 
und mehrere der gelesenen und übersetzten sind selbst nach dem Ur- 
theile des gelehrten und verehrungswürdigen Visconti, der einige 
Bemerkungen dazu gegeben, nicht unmerkwürdig. Einer der Inschrift- 
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steine, welcher die Entdeckung des Venustempels von Altpaphos im 
heutigen Dorfe Kukla und den bisher nicht bekannten Beinamen 
Eupator des cyprischen Ptolemäos beurkundet, befindet sieh im 
k. k. Antikencabinete in Wien nebst einem anderen aus den Mumien- 
grtiften von Sakara hingeschafften mit Hieroglyphen bedeckten 
Grabsteine.'* 

„Von Ägypten, wo er diesen Stein hergeholt, und von Konstan- 
tinopel, von wo seine Reise aus- und wohin sie zurückging, hat der 
Verfasser geschwiegen. Von diesem, weil es ungeachtet aller bekann- 
ten Beschreibungen des alten und neuen Bjzanz dennoch ein eigenes 
Buch erfordert; von jenem, weil das meiste, was er hievon sagen 
könnte, überflüssig wäre nach den schon erschienenen oder eben* 
erjscheinenden Beschreibungen ägyptischer Sachen. Engländer und 
Franzosen sind hierin den Deutschen weit zuvorgekommen, wie z. B. 
namentlich Herr Clarke, welchem der Schreiber dieser Zeilen die 
Nachricht, dass sich in Silhadscher Rainen befänden, und die Ver- 
muthung, dass es die von Sais wären, mitgetheilt, mit dem er die- 
selben besucht, und wo er, indem er die Stufen der dortigen Moschee 
umwenden liess, die schöne jetzt in Cambridge befindliche Isisstatae 
gefunden hat, die (weil er zur Fortschaffung kein eigenes Boot hatte 
und ihm Herr Clarke das seinige hierzu verweigerte) er diesem zu 
überlassen gezwungen war. Was der Verfasser sonst an ägyptischen 
Notizen gesammelt, ist theils in des Ritters von Wilson und Dr. Witt- 
manns Werken bereits enthalten, oder wird aller Vermuthung nach 
im Texte des in Paris erscheinenden Prachtwerkes über Ägypten noch 
ausführlicher beschrieben sein. Wirklich hat er in Paris die meisten 
der von ihm in Kairo gesammelten kufischeii Inschriften bei Herrn 
Marcel weit genauer und schöner gezeichnet gesehen, als diess ihm 
selber möglich war." 

9,Endlich könnte der Verfasser die Vorrede nicht schöner schlies- 
sen und das Werk nicht würdiger beginnen, als indem er den Manen 
des an iev Pforte als k. k. Internuntius verstorbenen Freiherm von 
Herbert, dieses hochverdienten Staatsmannes, welcher, indem er 
durch seine politischen Verhaltungsbefehle dem Reisenden die Er- 
stattung abgesonderter literarischer Berichte auftrug, die erste 
Veranlassung zu diesem Buche gab, und der auch sonst die Reise 
vielfach begünstigte, allhier das Opfer der reinsten Dankbarkeit 
darbringt." 

Zu diesem treffenden Selbstberichte des Verfassers haben wir 
nichts hinzuzusetzen, als. dass diese interessanten Pfechrichten , die, 
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weil sie (was so selten ist) von einem mit den Sprachen der bereisten 
Länder vertranten Manne herrühren, den Stempel der Authenticität 
an sieh tragen, auch in einem schönen blähenden Stile gesehrieben 
sind. Selbst der leichte Anstrich von orientalisch-allegorischen Re- 
flexionen kleidet ihn nur um so reizender. 



XIX. 

Dositej ObradoTic« 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. IV. 365—368.) 

Den 26. März (7. April neuen Stils) statb zu Belgrad in dem 
schönen Alter von 72 Jahren, aber für seine Nation noch immer viel 
zu früh, der durch Wort und Schrift um seine Nation hoch rerdiente 
serbische Anacharsis, Dositej Obradovic (der Sache, wenn auch nicht 
ganz dem Titel nach) Erzieher der Kinder von Cerni-Georg, Inspec- 
teur de Flnstruction publique, Senator, Minister des Gultus und der 
auswärtigen Angelegenheiten daselbst. 

Selbviertes Kind eines Kürschners von Öakovo, einem von Ser- 
ben und Walachen bewohnten Städtchen im Temesvarer Banat, verlor 
er sehr früji den Vater und im zehnten Altersjahre auch die geliebte 
Mutter Kruna ^und seine Schwester Julijana, die er nie vergessen 
konnte. Ein Verwandter,, der keine männliche Nachkommenschaft 
hatte, nahm ihn zu sich, in der Absicht, ihn einst, wenn er seinen 
Psalter und seine Katichisis ausgelernt hätte, auf sein Haus zu ver- 
heiraten und dann zum Popen weihen zu lassen. Aber der wissbegier 
rige Knabe blieb, nachdem er lesen gelernt hatte, nicht bei seinem 
Psalter stehen, sondern stöberte die ganze kleine slavische und wala- 
chische Bibliothek der Kirche seiner Vaterstadt durch. Oft verkroch 
er sich während des Gottesdienstes hinter den Altar, und las — 
Leben der Heiligen. Unser Dimitar (Demetrius) , denn diess war sein 
Tau&ame, las mit kindlichem Ernste, und — wollte auch ein Hei- 
liger werden. Einst liess er sich von einem bettelnden Kalugjer aus 
dem Deeaner Kloster in der Türkei entführen, ward aber noch zu 
rechter Zeit eingeholt. Um ihn durch Beschäftigung von diesen Gril- 
len abzubringen, that ihn nun sein zweiter Vater zu einem Decken* 
macher nach Temesvar in die Lehre. Ein aus Srem (Sirmien) gekom- 
mener Hutmachergeselle erzählt ihm von den dortigen Klöstern. 
Obradovic macht sich in Gesellschaft eines etwas älteren Cameradeii 
heimlich davon und ist am dritten Tage in Hopovo, dem schönsten 
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der Klöster auf der Fruska 6ora (dem mons almus des alten Panno- 
nien, auf dem Kaiser Probus, selbst ein geborener lUyrier, zuerst 
die Rebe pflanzte und dadurch den Grund zum ungrisehen Weinbau 
legte). Diess war im Juni und Obradovic vierzehn Jahre alt. Der 
Iguman (i/yoüjufvoc, Guardian) nahm ihn zu seinem eigenen Djak 
(Jünger) an, hätte ihn aber beinahe wieder fortgejagt, als er sah, 
dass er nicht nur den Psalter, sondern jedes slavisch geschriebene 
Buch fertig lesen konnte; denn, sagte er, wenn du hörst, wie ich 
lese, wirst du mich auslachen, und das wird dann nicht gut enden. 
Kaum konnte Obradovic durch die aufrichtigsten Betheuerungen sei- 
ner Liebe und Ergebenheit diese nicht unpsjchologische Besorgniss 
des guten Guardians beschwichtigen. In Hopovo fand er eine zahl- 
reiche ascetische Bibliothek, und. las nun wieder Leben der Heiligen* 
fastete oft zu drei Tagen, bis ihm die Knie zitterten und er ohnmäch- 
tig niedersank. Vergebens machte ihm der schlichte Menschenver- 
stand des Guardians die väterlichsten Vorstellungen gegen diese wohl- 
gemeinte Thorheit, bis^r ihm strenge mit Fortjagung drohte; denn 
ich will nicht, sprach er, dass du in meiner Nähe ein Selbstmörder 
werdest. Oft prophezeite ihm der brave Alte wohl auch, dass er des 
so jung begonnenen Fanatismus desto eher satt werden würde und 
diess um so mehr, da er das Bücherlesen so sehr liebe, denn es sei 
ein Sprichwort in den Klöstern, wer viel lese, faste wenig. Obrado- 
vic war damals freilich weit entfernt ihm diess zu glauben. Das kom- 
mende Frühjahr ward ihm dann der Kopf geschoren und der Kloster- 
name Dositheu"«, den er sich in der Legende ausgewählt hatte, weil 
der Heilige dieses Namens auch und zwar schon als Kind von sieben 
Jahren aus den Armen der Altern unter die Kalugjer geflohen war, 
mit dem vorigen, Demetrius, vertauscht. Am Karfreitage führte ihn 
der Iguman nach Karlowiz, wo ihn der Erzbischof Paul Nenadovic 
zum Diakon weihte, auch mit der Bemerkung, dass dieser so wiss- 
begierige Kalugjer „seinen Platz in Hopovo nicht erwärmen werde.** 
Oft hatte der Iguman geäussert, dass er, wenn er reich wäre, seinen 
Dositheus nach der pecerischen Laura bei Kiew *), wo er seinen 



*) Dieses Gapitel der Obradovicisclien Biographie ist in politischer Hinsicht fQr 
den Österreichischen Patrioten besonders wichtig. Hear him , hear him! 
Josef II. und Leopold II. liessen diesen Bussismus der österreichischen Slaren 
Tom griechischen Kitas nicht unbeachtet. Man erinnere sich, wie auch Fried- 
rich II. gegen Prinz de Ligne über Busslands Beligionsvortheile sich äusserte. 
Es wftre interessant zu erfahren, ia wie weit nunmehr das Karlowizer Gym- 
nasium die Sehnsucht nach Kiew hellt« 
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Durst nach Wissen stillen könnte, schicken wollte. Nach drei Jahren 
relegierte der Metropolit diesen Ghiardian nach Sisatoyac. Nichts 
band nun weiter unfern Dositheus in Hopowo. Mit fünfzehn Ducaten, 
die ihm dieser edle, nun selbst bedrängte Wohlthäter (er hiess Theo- 
dor Milutinovic) sammt dem Rathe, sich damit wo möglich nach Kiew 
oder Moskva durchzuschlagen, gegeben hatte, entfloh er mit einem 
kroatischen Novizen nach Agram, studierte da die lateinische Gram- 
matik, ward getauscht in der Aussicht mit einem sogenannten illyri- 
schen Feldkaplan als Gehülfe (Diakon) nach Schlesien zu kommen 
(damals war der siebenjährige Krieg), ging also auf eines Bischofs 
Anrathen nach — Dalmatien, um sich durch Kinderunterricht erst 
das nöthige Reisegeld nach Kiew zu erlehren, verlebte dort drei der 
seligsten Jahre (und ein Dutzend Obradovice wären dort als^ Kinder- 
lehrer willkommen gewesen), hörte, dass (Hejne's berühmter Schü- 
ler) Eugenios (Bulgaris) auf dem Berge Athos griechischen Unterricht 
gebe, ging also mit hundert ersparten venetianischen Ducaten nach 
Cattaro, um sich dort nach dem ägeischen Meere einzuschiffen, blieb 
jedoch, vom Fieber über&Uen, auch hier eine Zeitlang als Kinder- 
lehrer, Hess sich da zu Ostern von dem Montenegriner Bischof Basi- 
lius auf dessen Anerbieten einpopen (zum Priester weihen) , kehrte, 
um seine Gesundheit wieder herzustellen, abermals nach Dalmatien 
zurück, übersetzte da eine von des heiligen Johannes des Gulden- 
mundes Homilien über die Apostelgeschichte aus dem kirchenslavi- 
schen ins heutige ^) serbische, die nun in tausend Abschriften unter 
dem Namen Büchlein des Dositej ganz Dalmatien durchlief, und den 
Ver&sser zuerst das süsse Vergnügen, für ein verwahrlostes dank- 
bares Volk zu schreiben und überhaupt an dessen Glücke zu arbeiten, 
empfinden lehrte , ein Vergnügen , in dem sich später alle seine 
Wünsche und Leidenschaften concentrierten. Auch Beichte hörte er, 
nicht ohne Entzücken über die unschuldigen Sitten der Dalmatiner, 
deren grösste Sünden waren, dass sie am Mittwoch oder Freitag 
einen Krebs oder Fisolen mit öl gegessen oder gar ein unfolgsames 
Schaf ausgeflucht hatten. Die Reise nach dem Berge Athos (sonst 
auch der heilige Berg genannt, weil er von lauter Mönchen bewohnt 
wird) stets im Auge, schiffte sich Obradovic nun nach Korfu ein und 



\ 

^) Das slansche, das in den Kirchenbüchern der Slaven rom griechischen Ritus 
üblich ist, ist ein südslavischer Dialekt des nennten Jahrhundert«, rielleicht 
altserbisch. In Bussland galt es al« ausschliessende Büchersprache bis aul 
Peter I., in Serbien bis auf — Obradovid. 

8» 
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von dort nach Morea, welche herrliche Halbinsel er in zwei Monaten 
zu Fuss durchschlenderte. In Nauplia schifite er sich wieder ein. Als 
er aber auf Athos anlangte, hatten Mönchskabalen den guten Profes- 
sor Eugenios bereits von dort vertrieben. „Wie die Mönche dort leben, 
weiss Jedermann, sagt Obradovic; nun sollte er's nicht wissen, desto 
besser! Die serbischen und die bulgarischen zanken sich immerfort 
um das Eigenthumsrecht auf das chilendarische Kloster.'^ Zu seinem 
Tröste erfuhr er, dass auf der Insel Patmos eine Schule sei, und wollte 
also über Smyma dahin. Aber in Smyrna selbst fand er eine Unter- 
richtsanstalt von dreissig Schülern unter der Leitung eines herrlichen 
Mannes, Hie'totheos, eines Zöglings jener Schule, die zwei gereiste 
griechische Mönche zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts auf 
Patmos errichtet hatten. (So viel thun Griechen unter Türken aus 
Privatkraft, rufk Obradovic bei dieser Gelegenheit aus: was würden 
sie erst unter einer europäischen Regierung thun!) 

Hierotheos trug ihm grossmüthig Kost und Wohnung in seinem 
Hause unentgeltlich an, „und wären euer fiinfe soweit her um Unter- 
richt gekommen, setzte er hinzu, ich liess keinen weiter ziehen.*' 
An dieses Sokrates Seite, im Kreise griechischer Mitschüler, verlebte 
Obradovic drei selige Jahre, und hätte noch einmal so viele verleben 
können und wollen, hätte nicht der bevorstehende russisch-türkische 
Krieg ihn genöthigt an seine Sicherheit zu denken; denn in Smjma 
galten Papa Serbos und Papa Moskovitis (der serbische und mosko- 
witische Geistliche) für Synonyma. Also kehrte er in Gesellschaft 
eines Mitschülers, Maximos aus Larissa in Thessalien, über Korinth 
und Patra nach Korfu zurück, machte von da einen interessanten 
Abstecher zu den imabhängigen Albaniern in Hormovo , die ihn 
sammt seinem Gefährten ein Jahr^lang bei sieh behielten, lenite al- 
banesisch, welche Sprache sehr einfach sei und sich vortrefflich mit 
dem cyrillisch-slavischen Alphabet schreiben lasse *); sagte den AI- 
banesem, dass Lepa Zita, der Name einer ihrer schönsten Gegenden, 
serbisch sei imd schöne Saaten bedeute, worauf sie ihm erwiederten: 
Kein Wimder, lieber Kalugjer, wir waren einst mit den Serben ein 
Volk und ein Stamm, und wer die Serben beherrscht, soll auch unser 
König sein: so war's in alten Zeiten. In Korfu las er lateinische und 
griechische Classiker unter geschickten Meistern, ging dann über 
Venedig, Dalmatien und Triest nach Wien, wo er durch sechä^ Jahre 



^) Alle heutigen Sprachen Hessen sich besser mit dem reichen cyrillischen Al- 
phabete schreiben f als mit den jetzt üblichen Combinationen des lateinischen. 
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die serbische und griechische Jugend unterrichtete, sich selbst aber 
französische, italienische und deutsche Meister hielt. Der damalige 
österreichisch-serbische Erzbischof yincenzJoanoyie Vidak engagierte 
ihn darauf als Privatlehrer für zwei seiner NejQfen mit der Aussicht, 
ihn mit ihnen nach ein paar Jahren eine B^ise mush Deutschland, 
Frankreich und England machen zu lassen. Vidak hielt nicht Wort. 
Obradoric ^ng also nach Triest, um durch Schulhalten seinen Beii- 
tel ^eder zu fiülen, auf da^s er für jene B^e nicht von fremder 
Willkür abzuhängen brauchte. Die Triestiner wollten ihm aber nur 
300 Gulden geben. Zum Glück fand sich ein russischer Archimau- 
drit (Abt), der nach Italien reisen wollte, aber nur russisch und wa- 
lachisch sprach; dieser nahm ihn sehr gerne bis liromo mit, von wo 
er ihn nach Konstantinopel spedierte, um dort griechischen Kaufleu- 
ten französisch und italienisch zu lehren. Also eine zweite Reise durch 
Griechenland! Aber in Konstantinopel zeigte sich die Pest. Obrado- 
vic schiffle sich daher mit einem polnischen Prälaten, der gefangene 
Christen auszulösen nach Konstantinopel gekommen war, nach der 
Moldau ein, wo es ihm nicht an Schülern fehlte. Das Jahr darauf 
ging er in Gesellschaft moldauischer Kaufleute über Lemberg nach 
Leipzig, übernahm in Halle die Aufsicht über zwei junge Moldauer, 
die dort studierten, kleidete sich deutsch, schrieb sich in den Uni» 
versitätskatalog ein, und hörte Eberharden über Philosophie, Ästhe- 
tik und natürliehe Theologie. Thränen der Wehmuth traten unserem 
Anacharsirin die Augen, als er hier mehr als tausend Jünglinge aus 
einem CoUegium ins andere eilen und beinahe täglich ein neues Buch 
erscheinen sah, und dagegen an seine yon der Natur so begünstigten, 
aber durch politisches Unglück verwahrlosten Albanier und Serben 
dachte! Wann werden diese paradiesischen Länder auch solche Unter- 
richtsanstalten haben? seufzte er tiefbewegt. Und er blieb nicht bei 
blossen Wünschen. Breitkopf in Leipzig druckte auch russisch *). 
Obradovic bezog daher mit seinen Zöglingen die Universität Leipzig, 
und liess zuerst, in gemeinserbischer Sprache mit russischen Lettern, 
Leben und Schicksale des Demetrius Obradovic, im Kalugjerthum 



^) Im neunten Jahrhunderte richtete der griechische Missionär Cyrillus das sla 
▼ische Alphabet ein. Unter Feter I. verfeinerte ein Holländer die ungestalten 
Schriftformen ein wenig, daher nun zweierlei russische Druckschriften, die 
kirchliche (alte) und die wellliche (civile, politische, neue). Die Serben fan- 
gen auch an diesen Unterschied zu beobachten. Die zwei Schriftarten ver- 
halten sich zu einander etwa wie die alte Schwabacher und die elegantere 
gewöhnliche deutsche Druckschrift. 
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Dositheus genannt, von ihm selbst herausgegeben, drucken, ein Buch, 
äusserst interessant durch Inhalt und Vortrag sowie durch die Ten- 
denz des Verfassers, seinen Landsleuten die Nothwendigkeit der Unter- 
richtsanstalten statt so vieler Klöster zu zeigen! *) 

Durch ein anderes Werk: Bath der Vernunft, wollte er seinen 
Serben eine populäre Moralphilosophie geben. *) Nach zwei Jahren 
Aufenthalts in Halle und Leipzig eilte er mit fünfzig Ducaten in der 
Tasche Frankreich und England zu sehen. Nach England kam er ohne 
ein Wort englisch zu können. Der Anblick englischer Frauenzimmer 
entzückte ihn. Man kann nichts schöneres sehen, meint er, noch er- 
sinnen; es gibt auch in anderen Ländern Schönheiten, aber sie wis- 
sen, dass sie es sind, während die Engländerinen sich weder darum 
zu kümmern noch zu denken oder zu wissen scheinen, dass sie schön ! 

sind wie Engel; sie blicken dich mit so offenen Augen und mit einer 
so unbefangenen^ freundlichen Miene an, als kennten sie dich lange 
her. — Obradovic dünkte sich ein römischer Dictator, als er — auf | 

dem Verdeck der Postkutsche in London einzog. Er quartierte sich 
bei einem Schulmeister ein und schauderte bei den Schwierigkeiten 
der englischen Aussprache. Sed jacta erat alea. Nach drei Monaten 
erinnerte ihn sein Beutel an die Nothwendigkeit der Rückkehr, aber 
er war am Tage vor der Abreise mit Mr. Livie bekannt geworden, 
der ihn von nun an in sein Haus aufnahm, wie seinen Sohn behan- 
delte, und ihn abwechselnd mit seiner vortrefflichen Gattin englisch 
lehrte. Letztere konnte auch griechisch und liess ihn Äsop's Fabeln 
zur Übung ins englische übersetzen. Nun las er Addison, Swift, 
Pope etc. Er hätte ewig in England bleiben können, hätte "nicht der 
Wunsch, seinen Serben wenigstens durch Schriften früher oder spä- 
ter noch nützlich zu werden, ihn dahin gezogen, wo es russische 
Lettern gab. Nach sechs Monaten Aufenthalts in England ging er 
also, von dem berühmten Medicus Foräyce mit .einer kleinen engli- 
schen Bibliothek und von seinen übrigen Wohlthätem mit Guineen 
auf die edelste Weise beschenkt, über Hamburg und Leipzig, hatte 
Aussicht nach Russland zu reisen, musste aber früher in Wien durch 



') Obradovid scheint von dem Josephinischen Zeitgeiste mit fortgerissen worden 

zu. sein. Wie nützlich könnten vielmehr Klöster und Stifter, gehörig geleitet, 

besonders in barbarischen Ländern sein! 
') Im Jahre 1784 übersetzte er ZoUikofers Predigt über Jac. 3. 2'« voran ist 

eine walachische Dedication an Leon Gika, Bischof von Boman in der 

Moldau. 
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Instructionen seinem erschöpften Beutel neue Kraft verschaffen. Im 
Jahre 1788 Hess er wieder bei Breitkopf in Leipzig etwas für seine 
Landsleute drucken, nämlich 160 äsopische Fabeln aus verschiedenen 
Sprachen, mit ausführlichen, die reinste Tugendliebe und glühenden 
Patriotismus athmenden Epimythien, nebst einem Anhang von Brie- 
fen, als Fortsetzung seines Lebens von seiner Entweichung aus Ho- 
powo bis 1788, und — hier versiegt die gedruckte Quelle, aus 
der wir bisher geschöpft haben. Das weitere verdanken wir der ge- 
falligen Auskunft seines Neffen, Gregor Obradovic, walachisch-illy- 
rischen Schuldirectors im Banat. Im Jahre 1788 machte Obradovic von 
Wien aus eine Reise nach Liefland zu seinem grossen Mäcen, General 
Zoric \), kam aber noch im nämlichen Jahre zurück. Im Jahre 1789 
Hess er ein serbisches Lied auf Serbiens Befreiung bei Gelegenheit 
der Einnahme von Belgrad durch die Österreicher drucken, welches 
sehr schön sein soll (Schreiber dieses hat es nicht gesehen). Im Jahre 
1793 gab er in Wien heraus eine Sammlung moralischer Gegenstände 
(318. 8.), darunter auch Lausus und Lydia und die Alpenhirtin aus 
Marmontel's Contes moraux. Nachdem aber die illyrische Druckerei 
nach Ofen verkauft wurde, ging er 1802 nach Venedig, wo ihm ser- 
bische Kaufleute einen Jahresgehalt von 2000 Gulden aussetzten, auf 
dass er mit Müsse für sein Volk sollte arbeiten können. Dort liess er 
nun 1804 durch seinen vortrefflichen Schüler Paul Solaric ein Hand- 
buch der Geographie nach Gaspari herausgeben. Auch soll er dort 
die vortreffliche griechische Postille und Predigten (Kvinanoöpoftwp) 
des Erzbischofs Theotoki in Moskva, die die Gebrüder Zosima dort 
auf Schreibpapier haben drucken (1796. 4.) und unentgeltlich an alle 
griechiseheil Kirchen vertheilen lassen, übersetzt haben; aber Schrei- 
ber dieses hat sie nicht gesehen, auch seine Correspondenten in Ve- 
nedig wollen nichts davon wissen. Als aber 1805 Venedig an Frank- 
reich abgetreten wurde, giiig Obradovic nach Karlowiz und wanderte 
im September 1807 nach Belgrad aus, um, was er bisher für das 
Wohl seiner Serben nur gewünscht und gepredigt hatte, selbst reali- 
sieren zu helfen. Der Serbe Obradovic ist nun jener griechische Phi- 
losoph, von dem manchmal die deutschen politischen und gelehrten 
Zeitungen sprachen, dass er in Belgrad Schulen errichtet habe etc. 
Unter den lUyriem (Serben) ist er der erste, der in seinen Schriften 



') Einem General Zoric Terdanken wir auch den berühmten Karaman , der 
das neueste glagolitische Missale besorgte. Die Zoric sind aus Dalmatien. 
Das wachsame Russland weiss aber alles an sich zu ziehen. 
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die altslavische todte Büchersprache mit dem lebenden Dialekt seiner 
Landsleute vertauscht hat. Er hat bald tüchtige Nachahmer gefunden. 
Und wenn einst die serbische Literatur in voller Blüthe da stehen 
wird, so wird Obradovic immer dankbar gerühmt werden als ihr 
erster Urheber. Und daim seine Reisen des Unterrichts wegen, wen 
erinnern sie nicht rührend an die Reisen des Pythagoras, Thaies, So- 
Ion, Piaton und anderer Weisen der alten Welt, und vor allem an den- 
Skythen Anacharsis, der vielleicht selbst auch ein slavischer Skythe 
war. Er verdient die schöne Grabschrift, die er sich in seinen Schrif- 
ten und auch auf seinem gestochenen Porträt gesetzt hatte: Hier lie- 
gen seine serbischen Gebeine. Er liebte seine Nation. 

XX. 

Slayische TSlkerkunde. 

Abbildung und Beschreibung der Südwest- und östlichen 
Wenden, lUyrier und Slaven, deren geographische Ausbrei- 
tung von dem adriatischen Meere bis an den Ponto (Pontus), 
deren Sitten, Gebräuche i Handthierung, Gewerbe, ReUgion 
u. s. w. Nach einer zehnjährigen Reise und vierzigjährigem 
Aufenthalte in jenen Gegenden dargestellt von B. Hacquet, 
der Weltweisheit und ganzen Arzneigelahrtheit Doctor, k. k. 
Bergrath , ordentUchem Lehrer der Naturkunde an der Josephi- 
nischen Schule in Ostgalizien, ehemaligem beständigen Secretär 
und Lehrer der technischen Chemie beider königl. Gesellschaf- 
ten des Ackerbaues und (der) nützlichen Künste im Herzogthume 
Krain, Mitglied dieser wie auch der kaiserl. Gesellschaft der 
Naturforscher im deutschen Reiche, der königl. grossbritan- 
nischen (Gesellschaft der) Wissenschaften zu Göttingen etc. 
(und sieben anderer). Erster Theil, eri^tes bis ftinftes Heft, 
mit 34 Kupfern. 246. 4. Leipzig 1801. 

(Annalen für Literatur und Kunst. Jahrg. 1811. III. 187 — 214.) 

„Ich habe es öfters zu meinen Freunden gesagt und wiederhole es 
hier öffentlich, dass ich diesen Vortheil für eine Art eines solchen 
Glückes achten würde, welches in meinen Gedanken der ansehnUeh- 
sten Beförderung in einer vornehmen Stadt vorzuzieheh wäre, so ferne 
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(nämlich) ein vermögender Hetr mir jährlich nur so viel zu. meinem 
und eines Gehilfen Unterhalte reichen Hesse, dass ich mit diesem auf 
einige Jahre in demjenigen Striche von Europa, der von Österreich 
aus auf der einen Seite bis zur euxinischen See, auf der anderen zum 
adriatischen Meerbusen reicht, nach meiner Willkür herumreisen 
könnte. Vorher aber müsste ich zu desto gründlicherer Beurtheilung 
der auf dieser Reise mir vorkommenden Sprachen und Mundarten 
das arabische lernen, dessen Unkundigkeit für meine etymologischen 
Nachforschungen bisher ein beständiger Stein des Anstosses gewesen. 
Allein diese Wissenschaft getraue ich mir, so weit dieselbe zu meiner 
Absicht dienlich ist, mittelst der Fertigkeit, fremde Sprachen bald 
zu begreifen, deren sich alle Wenden und Slaven rühmen können, 
wie auch durch Beihilfe des hebräischen unter einer guten Anleitung 
in einem halben Jahre zu erlangen. Sodann wollte ich gedachte Ge- 
genden durchstreichen und vornemlich die Untersuchung der slavi- 
sehen Mundarten, welche auf dieser Strecke der Länder geredet wer- 
den, zum Hauptziele meiner Reise machen, ohne jedoch die Nach- 
forschung der römischen, griechischen und slavischen Alterthümer, 
die Beobachtung der Pflanzen, Thiere und übrigen Stücke der Natur- 
geschichte zu vernachlässigen. In Ansehung der slavonischen Sprache 
würde ich länger in Bosnien mich aufhalten, welchen Landes Redeart, 
nach dem Urtheile aller slavischen und wendischen Sprachkenner, wie 
auch nach meiner eigenen Prüfting die reinste, die artigste und die 
zierlichste unter allen sowohl slavischen als wendischen *) Dialekten, 
gleichwie die bulgarische dagegen die gröbste ist. Mein Aufenthalt 
in Bosnien würde den Liebhabern der Gewächse, die ausser Deutsch- 
land erzeugt werden, eine ganz neue Floram moesicam liefern, darin- 
nen sich die Namen vieler Pflanzen befinden sollen, die in heissen 
Ländern wachsen, als in Italien, mit dessen unterem Theile Bosniens 
einerlei Norderbreite hat." *) 

Diess war bereits vor mehr als sechzig Jahren der schöne Wunsch 
des grössten damaligen Gelehrten Österreichs, des wackeren Philo- 
logen und Naturkundigen J. S. V. Popovic, eines gebomen Slaven 



^) Die Wenden oder Winden in Innerösterreich setzt Popovic als das eine Haupt- 
genuB allen übrigen Slaven entgegen. Seitdem hat aber Dobrovsk^ das Ver- 
hältniss der Mundarten zu einander richtiger entwickelt. 

') Siehe Untersuchungen vom Meere etc. von einem Liebhaber der Naturlehre 
und der Philologie. Frankfurt und Leipzig 1750. 4. £ine Becension, die 
Adelungische Sprachwissenschaft und Lessingische Lebendigkeit und Vielsei- 
tigkeit des Geistes verrftth. 
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aus Steiermark, der aber Professor der deutschen Sprache in Wien 
war und eine deutsche Grammatik geschrieben hat, der gegenüber der 
damalige Leipziger Aristarch Gottsched eine armselige Elgur macht. 
Da sich aber damals niemand in Österreich fand, der auf die Unter- 
stützung eines solchen Unternehmens eines solchen Mannes durch 
etwa fünf Jahre zu 5 — 800 Gulden zu verwenden der Mühe werth 
gehalten hätte 9 ja sogar „einer der verständigsten österreichischen 
Cavaliere, die Popovic näher zu kennen die Ehre gehabt," dessen 
aus einer ähnlichen Absicht schon beinahe zur Wirklichkeit gediehene 
Anstellung bei der österreichischen Gesandtschaft in Konstantinopel 
hintertrieb, um einen so gelehrten Mann, zum Hofineister seines 
Mündels zu verbrauchen, so ist das ein Unglück für die gelehrte Welt, 
das leider durch die, dreissig Jahre darauf von dem durch die goldene 
medicinische Praxis reicheren Professor Hacquet auf eigene Kosten 
unternommenen Vacanzreisen durch einen Theil dieses „Popovic'schen 
Erdstriches" keineswegs für ganz gutgemacht angesehen werden kann. 

Indessen wäre es ungerecht, Herrn Hacquet aus eine^l Gesichts- 
puncte zir beurtheilen, in welchen er nicht gestellt sein will. Von 
Geburt ein Franzose aus der Bretagne, diente er als Feldchirurg im 
siebenjährigen Kriege. Nach dem Frieden war er Professor der Ana- 
tomie in Laibach durch 24 Jahre, und zuletzt der Naturgeschichte in 
Lemberg und Krakau. Seine Vacanzen benutzte er zu Excursionen, 
wovon er jedesmal der gelehrten Welt entweder durch eigene Werke 
oder durch Beiträge in Zeitschriften Bericht erstattete. Schlözer, 
Pallas, Reineggs, Fortis etc. waren seine Freunde. Hätte Österreich 
nur recht viele solche Professoren! Seinen unverschuldeten Mangel 
an philologischer und ästhetischer Bildung dürfen wir beklagen, diess 
soll uns jedoch nicht hindern, seine Beiträge zur slayischen Völker- 
kunde ungeachtet mancher Mängel mit Dank anzimehmen. Wenig- 
stens verschaffen sie vielleicht einem zweiten Popovic ein geneigteres 
Gehör. Denn ein Volksstamm von fünfzig Millionen Menschen ist es 
wohl werth im Zusammenhange studiert zu werden. Aber der ihn 
gründlich studieren will, muss unerlässlich ein zweiter Popovic sein.'' 

Schon die Idee, die bereisten Völker abzubilden und kurz zu 
beschreiben, macht dem Herrn Verfasser Ehre. Schade nur, dass in 
Hinsicht der Abbildung der Verfasser über Ungenauigkeit der Ver- 
lagshandlung zu klagen Ursache hat. Der neue Popovic wird also 
auch hierin manches zu berichtigen haben. Wir wollen die Hefte nach 
einander besprechen. 
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I. Hefifc. S. 1 — 54. Zaeignung an Se. Majestät Kaiser Franz I. 
„Da die so ausgebreitete Nation der Slaren zwei Drittheile der Be- 
völkerung aller Kaiserstaaten ausmaehen (ausmaeht), so daphte ich» 
es sei sehr zweckmässig diese Völker soviel möglich zu studieren.^ 
Vorrede. „Der Verfasser hat, nachdem er in seinem achtundvierzig- 
sten Jahre nach Sarmatien (Polen) versetzt worden, zu seinen dina- 
rischen, julischen und kamischen Alpen auch wider Verhoffen die 
ganze Kette der nördlichen Karpaten bereist, und als er damit fertig 
geworden, wurde auch ein Theil der mittägigen Karpaten, wie auch 
das flache Land nach Norden, Osten und Westen, Volhjmien, Podo- 
lien, Lithauen, zum Theil die saporogische, chersonesische und no- 
gaisch-tatarische Steppe, die Halbinsel Knm, ferner, nach Westen 
zu, Schlesien, Sachsen, Brandenburg, Thüringen, Hannover, Meck- 
lenburg, Holstein und Däneixuark bereist. Ob nun gleich ein sechzig- 
jähriges Alter herannahte, so fand er sich an Kräften dennoch nicht 
geschwächt; ein Glück, da« er dem siebenjährigen Kriege za dim- 
ken hat, wo er durch die mitgemachten Campagnen bei verschiede- 
nen Kriegsheeren abgehärtet, und das durch die darauf stets folgen- 
den Reisen in dem Kettengebirge von Europa ferner erhalten wurde." 
y^Wie fand ich, ruft er aus, im Jahre 1797 Bessarabien, die untere 
Moldau u. s. w. gegen 1763 entvölkert!" „Ich versprach in der Vor- 
rede zum vierten Theile der Reise durch die nördlichen Karpaten, 
dass ich von allem, was Literatur sei, abstehe; nur wenn es sich er- 
eignen sollte, in einer grossen Stadt mein Leben zu beschliessen, die 
Trachten der Slaven in der österreichischen Monarchie nach geogra- 
phischer Lage bekannt zu machen.. Meine Lebensfrist hat mir ge- 
währt Wort zu halten. Ich habe beinahe mein ganzes Leben unter 
dieser halb rohen Nation (wie sich viele Literaten ausdrücken) zu- 
gebracht *), ich habe mich nicht nur mit dem äusserlichen, sondern 
auch mit dem sittlichen u. s. w. dieser ausgebreiteten Nation bekannt 
gemacht, soviel es möglich war, folglich in den Stand gesetzt, von 
ihrem Charakter einiges sagen zu können. Keine Parteilichkeit weder 
für noch dagegen hat mich hingerissen, nachdem ich erst in meinem 
sechzigsten Jahre alles (?) thun und lassen dieser Nation mit gewiss 
kaltem Blute durchdachte. Es ist keine Menschenrace noch Volk in 
der Welt, das nicht sein gutes und fehlerhaftes hätte; es liegt in 



^) Aber doch mehr unter den dentschen und germanisierten Städtern; der wahre 
Slave ist nur noch auf dem Lande, und man muss dessen Sprache gründlich 
kennen, um ihn gehörig zu studieren. 



124 

der Natur, dass auch dieses Volk keine Ausnahme machen kann. 
Nicht von einem jeden Volksstamme kommt jederzeit eine ausführ- 
liche Beschreibimg vor, wenn dessen Sitten, Gebräuche *) u. dgl. 
wenig oder nichts von denen im vorhergehenden beschriebenen oder 
folgenden abweichen'). Kleidung und Gesichtsbildimg sollen jederzeit 
getreu abgebildet werden. Was die Schreibart (Orthographie) betrifft, so 
werde ich solche, so wie sie jeder Volksstamm im Gebrauch hat, bei- 
lassen*). Mein einziger Wunsch geht dahin, dass der Leser und der 
Menschenfreund mit dieser letzten Arbeit meines Lebens zufrieden sei; 
möge er die Fehler, die er darin flrfdet, verbessern und zurechtweisen; 
für mich ist es ausser der Zeit, da ich vielleicht bald zu jenem Stoffe 
zurückkehren werde, welchem ich meine Zusammensetzung zu dan- 
ken habe.** 

Recensent, der dem achtungswürdigen Herrn Verfasser noch ein 
langes Leben wünscht, hofft, dass dieser die umständliehe Bespre- 
chung seines Werkes für einen Beweis, fiir wie wichtig er es halte, 
ansehen werde. Sollte sich das Sprichwort nulla propheta in patria 
(S. 68) auch hier bewähren, so bleiben dem Hacquet'schen Werke 



^} Sprache (Dialekt) hätte hier als das charakteristische Unterscheidungszeichen 
▼or allem genannt werden sollen. 

*) Wenn sie wenig oder nichts ahtreichen, so ist's immer nur ein und derselbe 
Volksstamm» sollte er auch unter ein Dutzend yerschiedener Beherrscher oder 
Administrationsdepartements des nämlichen Beherrschers zersplittert sein. Man 
hat diess bisher zu wenig beachtet, wie sich bald zeigen wird. 

') Diess ist freilich das bequemste für den Autor; er braucht nur die Zeichen 
des Wortes aus dem jedesmaligen Lexikon oder der Grammatik zu übertragen, 
sollte er es auch selbst nicht lesen können. Aber für den Leser steht daim 
so ein Wort oft ganz umsonst da, wenn nicht wenigstens ein deutlicher Yor- 
bericht ihn hierüber belehrt. Hacquet*s Yorbericht hat dieses Yerdienst nicht. 
Mit Recht ist Herr Linde, Yerfasser des polnischen Wörterbuchs, in den 
österr. Annalen getadelt worden, dass er die Wörter der übrigen slavischen 
Dialekte, die er mit polnischen vergleiclit, in ihren unkenntlich machenden 
orthographischen Hüllen, und nicht nach einem der sieben lateinisch-slavischen 
Schreibsysteme (etwa des leichteren Yergleiches wegen gerade nach dem pol- 
nischen) aufführte. Dobrovsky gebrauchte zu dieser Absicht in seinem Slawin 
sein verbessertes böhmisches. Herr Hacquet hatte das russische zu Gebote. 
Überhaupt sind die neueuropäischen Orthographien ein Beweis unserer Indolenz, 
besonders für die Deutschen, die eine Ori^halsprache haben. Nur die 'Russen 
haben ein Alphabet, wie sie es brauchen, nämlich so viel Schriftzeichen, als 
ihre Sprache Laute hat. Doch würde ein nach diesem richtigen Systeme ver- 
mehrtes lateinisches, wie es schon Popovic nicht nur für die Slavefn, isondern 
für alle Neueuropäer wünschte, wegen der eleganteren Form der lateinischen 
Minuskeln bei weitem den Yorzug verdienen. 



nodi. natürlich gerechte Ansprüche genug an unsem lebhaften Dank. 
Möge diese Beschreibung und Abbildung einen Slaven (der aber mit 
Popoyic^s Kräften ausgerüstet sein muss) yeranlassen, Hacquet's gut 
ideierte Rubriken mit ganz richtigen Daten auszufüllen! 

Einleitung. Weite Verbreitung der Slaven *) von der Grenze 
Italiens bis an das Eismeer und Kamtschatka. *) Besteht der öster- 
reichische Staat, ruft Hacquet aus, nicht beinahe bloss aus Slaven? 
Nur zwei bis drei Millionen Ungern und eben so viele Deutsche sind 
die einzigen Völker, welche unter die unter der österreichischen 
Botmässigkeit stehenden Slaven gemischt sind. Kaiser Karl IV. hat 
den Stand seines Reiches sehr wohl gekannt, da er in der goldenen 
Bulle cap. UI. verlangte, dass jeder Kurfürst die wendische Sprache 
fertig reden solle, in der Absicht selbige zu einer herrschenden Sprache 
zu machen. ') Auch soll der unsterbliche Josef 11. bei Anfang seiner 
It^gierung die Frage an seine Minister gemacht haben, was für eine 
Sprache in seinem Reiche allgemein eingeführt werden solle, slavisch 
oder deutsch? Allein es blieb bei der letzteren. Ob diess zum Vor- 
theile des Staates gereiche, ist eine andere Frage; für das Negative 
sind viele Gründe vorhanden." *) 



') Der Name Slave (Slovenec) kommt aber nicht, wie Hacquet glaubt, zunächst 
von slava (Ruhm) her. 

*) Ebensowenig ist bei Kamtschatka mit Herrn Hacquet an kamen (Stein) und 
cakam (warten) zu denken. 

^) Als es im Tierzehnten Jahrhunderte in Frankreich und Deutschland kaum 
dämmerte, war des gelehrten luxemburgischen Böhmenkönigs Karl (als Kaiser 
der IV.) Muttersprache schon eine gebildete Sprache und blieb auch Staats- 
sprache von Böhmen bis 1620. und wiewohl sie einer der härteren slavischcn 
Dialekte ist , so ist sie doch nach dem Geständniss competenter Deutscher 
selbst ohne Vergleich musikalischer als die deutsche. »Böhmen ist das Land 
der süssen Töne,« sagt unter anderen der Dichter Werner. 

^) Wenn indess diese Anekdote auch wahr wäre, so kann es nur ein fliegender 
Einfall gewesen sein, denn bei der ersten ernstlichen Ansicht der Sache wären 
die Herren wohl, ausser der Opposition aller deutschen Beamten, auch auf 
innerliche Hindemisse von Seite der Sprache selbst gestossen. Was Hofrath 
Jacobs in München an der altgriechischen Sprache so einzig und in der neueren 
Welt beispiellos findet, nämlich das Nebeneinanderblühen mehrerer Dialekte 
in Schrift wie in der Bede, ist der Fall bei der nur wenige Meilen von 
München ostwärts anfangenden slavischen Sprache. Mit Übergehung der quan- 
titativ unbedeutenderen Dialekte (als des lausizischen , der nur von einer 
halben Million, des windischen, der in Innerösterreich , Provinzialkroatien und 
Westungem ron ly^ Million gesprochen wird) wollen wir hier nur des höh' 
mischen (mit 6 Millionen Seelen), des polnischen (10—12 Millionen) und des 
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Was der Verfasser über den Ursprung derSlaven vom Kaukasus 
her anführt, lassen wir dahin gestellt sein; nach diesem „haben die 
Geofgianer und Lesger Ähnlichkeit mit den Kosaken und Polen; die 
Böhmen aber und viele Rossen (Russen) scheinen mehr von Mongolen 
und Kalmücken abzustammen, und erst durch langjährige Mischung 
Slaven geworden zu sein, so wie die eingewanderten Schwaben in 
Sarmatien (Polen) , deren auffallende Gesichtsbildung sich gewiss mit 
der Zeit verschönern werde." Mehr beweisend sind die eigenthum- 
lichen slavischen Benennungen-fur asiatische Thiere, als: Sion Ele- 
phant, Rys P^nther^ WielRad Elameel, und wieder weniger die Klei- 
dung etc. Meist treffend wahr ist der Charakter der Slaven im allge- 
meinen Seite 6 — 9 gezeichnet. Wir können hier nur einiges heraus- 
heben. „Sie sind beherzt, und bei jeder gelinderen Regierung eines 
fröhlicheren Herzens als der Deutsche und die davon abstammenden 
Völker. Kein Kriegsheer in der Welt singt so viel und ist so guten 
Muthes als das russische. Kein gemeines Volk ohne alle Cultur ist so 
viel Dichter als der Illyrier. Gastfreundschaft ist ein Hauptzug ihres 
Charakters, fast bei den mehresten Stämmen." 

Bei Gelegenheit ihrer Gleichgültigkeit gegen Tod und Leben 
(mit 50 — 60 Jahren) ruft Herr Hacquet aus: „Man sollte glauben, 
diese Menschen wären aus Hindostan zu Hause.'' Was hätte er erst 
gesagt, wenn epgewusst hätte, dass Kenner auffallende Ähnlichkeit 
zwischen der hindostanischen Sanskritsprache und der slavischen ge- 
funden haben! Bei den ärmsten Völkerschaften dieser Nation in dem 
österreichischen und zum Theil russischen Staate fand Hacquet kei- 



russischen^ (mit 24^-30 Millionen), die bereits alle drei eine starke Literatur, 
und des serbischen (mit 5 Millionen), der einen äusserst versprechenden An- 
fang derselben aufzuweisen hat, erwähnen. Dazu kommt die altslavische Mund- 
art, die die griechisch-christlichen Slaven (mehr als 34 Millionen) in den 
Kirchenbüchern gebrauchen. Österreichs Scepter gehorchen Slaven von allen 
Mundarten. Welche Mundart sollte also als Beichssprache sein, dass sieb 
niemand zu beklagen hätte? Hätten die Slaven, da bei ihnen, wie einst bei 
den Griechen, mehrere Dialekte neben einander blühen, doch auch wie diese 
für alle nur ein Alphabet und eine Orthographie! Aber der erbärmlicbe 
Missbrauch der göttlichen Erfindung der Buchstabenschrift bei den Neueuro- 
päem allen hilft die Isolierung der o&nehin vielfach zerstückelten Slaveu- 
stämme verewigen. Wahr bleibt es übrigens immer, dass Frankreich und — 
Bussland dadurch doppelt mächtig sind, weil sich dort bei weitem die Majo- 
rität zu einer Sprache bekennt, die auch Geschäfts- und Commandospracbe 
ist, und — dass Österreich im Grunde so gut eine slavische Macht ist wie 
Bussland, und dass es daher ein ebenso grosses Interesse hat, die Cultur 
feiner Slaven zu fordern. 
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neu Bettler , nur in den Städten sei Bettelei durch Klöster und 
Deutsche eingeführt worden.** Ich inuss zur Steuer der Wahrheit be- 
kennen, sagt er femer, dass ich Feldzüge mit Engländern, Franzosen, 
Deutschen, Russen und Österreichern gemacht habe, und gefunden, 
dass das Beutemaehen bei allen wohl ziemlich das Gleichgewicht hält. 
Was für ein Abstand zwischen einem Slaven und einem englischen 
Soldaten in der Cultur! und wie weit übertrifft nicht letzterer den 
ersten im Beutemachen! Man hat noch nie von dem österreichischen 
(meist aus Slaven bestehenden) Militär die Schändung des weiblichen 
Geschlechtes gehört, und wenn es ja geschehen, so ist es äusserst 
selten, wie von den Neufranken und Engländern im gegenwärtigen 
Kriege bekannt worden. Die Wollust hat, und noch jetzt, nie in 
einem hohen Grade bei dieser Nation geherrscht, wie ich anderswo 
ein auffallendes Beispiel von den Qebirgsvölkern von Kroatien etc. 
gezeigt habe. *) Der Slave mit allen seinen Abstammungen ist gegen 
seinen Mitbruder wenig zurückhaltend, er liebt ihn, und in der Noth 
ist er auch hilfreich gegen denselben. Was man ihm aber von tücki- 
scher Gemüthsart zuschreibt, mag doch wohl nur einige kleine Stämme 
im Westen betreffen. Allein wenn so was statt hat, so liegt die Schuld 
an seinen fremden Beherrschern, die ihn verachten und unterdrücken; 
welches Geschöpf auf Erden wird nicht durch Misshandlung tückisch, 
es sei Hund, Katze oder Mensch? Ich könnte hundert Beispiele an- 
fuhren, wie oft Deutsche in meiner Gegenwart wider alle Vernunft 
mit Worten und Schlägen diese unterjochten Menschen misshandelten, 
bloss weil sie ihre Sprache nicht verstanden. Von grosser Gelehr- 
samkeit ist der Slave nicht; aber was mechanische Arbeiten betrifft, 
so steht der gemeine Mann darin keiner anderen Nation nach; indes- 
sen hat sich doch durch gehörige Bildung*) schon manches Genie 
auch in anderen Fächern hervorgethan. Wenn Bussland hierin Schwe- 
den nachsteht, so liegt die Ursache nicht im Klima oder an Seelen- 
&higkeit dieses Volkes 9 sondern in der Erziehung, Lebensart, Religion 



^) Und doch soll, nach Schultes, die Wollust allen Slayen eingefleischt sein. 
Wenn Schultes nicht bloss in den Tag hinein schimpfen wollte, sans rime ni 
raison , wie man ihm wohl Schuld gegeben hat , so ist sein Schlnss Yon fran- 
zöselndeu Bou4s oder rom Abschaum der polnischen Städte auf alle Slaven 
wohl immer ein wenig burschikos. Jedes Landvolk hat Sitte, der Slave, be- 
sonders- der Gebirgskroate , in besonders hohem Grade. 

*) Popovic u. m. a. sind auch trotz allem Mangel an gehöriger Bildung treffliche 
Gelehrte geworden. — Aber was Hacquet gleich darauf sagt, macht ja dieses 
sein kleines Unrecht gut. 
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und politischen Verfassung. Sklaverei macht missmuthig und stumpf- 
sinnig, und es hat die Erfahrung gezeigt, dass sich (dort) Menschen, 
die freigebome waren, ebenfalls ausgezeichnet haben. Kann man ein 
merkwürdigeres Beispiel anfuhren, als Peter den Grossen! Wie viel 
hat die Welt seinesgleichen hervorgebracht! 

Von Körper sind die Böhmen und Russen kurz und untersetzt; 
die Slovaken, Illyriei, Kroaten und Polen schlank mit verhältniss- 
mässigem Körperbaue '). In der Religion ist der Slave abergläubisch 
(wie jedes andere Volk in seinen Umstanden). Aber was liesse sich 
seiner Liebe zu Wallfahrten für eine herrliche Richtung geben! Was 
waren die olympischen Spiele, die um alle. Griechen ein gemeinsames 
Band knüpften, anders als veredelte Wallfahrten? Aber die neueren 
Gesetzgeber sind mehr Cameralisten als Psychologen: die alten waren 
letzteres mehr. 

Tafel L und II. Der Geilthaler und die Geilthalerin. Der Fluss 
Geil in Oberkämten, von dem diese slavischen Anwohner den Namen 
haben, dürfte wohl nicht Gewaltbach übersetzt werden; sein Name 
fangt nicht wie sila (die Gewalt) mit dinem scharfen s (slovo) , son- 
dern mit dem gelinden s (s) oder vielleicht mit dem gelinden seh (z), 
französisch j, an, wie aus der italienischen und lateinischen Benennung 
der Gegend Val Gilia (Val Zilia) und Vallis Julia erhellet, und ist viel- 
leicht nicht einmal slavisch. Die Geilthaler sind Slovenci (Wii^den) 
im engeren Verstände (denn Slovenci — Winden, Wenden — ist 
auch der generische Name aller Slaven überhaupt). Nachkommen 
jener Slaven, die 595 den bairischen Tassilo bei Aguntum (Innichen 
in Tirol) schlugen und durch ganz Pannonien, vielleicht auch in Mö- 
sien verbreitet waren, seit dem neunten Jahrhunderte aber von den 
Bai^rn bis hinter Graz (das aber doch, wie viele andere Örter in Ober- 
steier und Österreich, den slavischen Namen behielt) hinabgedrängt 
worden sind. Jetzt sind sie in Kärnten, Krain, Steiermark, Provin- 
zialkroatien und Westungern (Eisenburger, Szalader und Sümeger 
Gespanschaft) noch etwa 1*/, Million Seelen stark. Ihre Sprache, 
die nur in den Städten mit fremden Ausdrücken gemischt ist und 
deren charakteristisches Unterscheidungszeichen von der ihr äusserst 
nahe verwandten serbischen oder eigentlich kroatischen (sogenannten 
illyrischen) das Fragewort kaj (was?) ist, wofür letztere äto sagt, ge- 
hört einerseits wegen ihrer durch Italiens Nähe gewonnenen Abglät- 
tung, andererseits wegen ihrer grossen Ähnlichkeit mit der altslavi- 



^) Schultes hat in Krain die schönsten römischen Physiognomien gesehen. 
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sollen in Worten und Wortformen, die andere Dialekte weniger bei- 
behalten haben, zu den interessantesten unter den slayisehen Mund- 
arten. Der heilige Methodius, der mit seinem Bruder Constantin oder 
Cjrill das slavische Alphabet eingerichtet und die Bibel nebst den 
übrigen liturgischen Büchern slaviseh übersetzt hat, war Erzbischof 
in dem Pannonien dieser Slaven. Früher war Samo ihr (nicht der 
Böhmen) unabl|^ngiger mächtiger König gewesen. Die fränkischen 
Chronisten nennen sie Karantaner-Slaren, ihr Land, von der Grenze 
Rhätiens bis zum Ausflusse der Save, Karantanien. Becensent ist 
wegen der ungemeinen Dialektähnlichkeit sehr geneigt zu glauben, 
dass alle Slaven im Süden der Donau im Grunde ein Stamm sind, . 
der aber im siebenten Jahrhundert durch dazwischengekommene 
serbische und kroatische Colonien im Süden der Save und Kulp etwas 
modificiert worden. Zu bequemerer Übersicht kann man jedoch zwei 
Dialekte annehmen, den (älteren) im Norden der Kulp und Save, und 
den (jüngeren) im Süden dieser Flüsse. Die Krainer freilich nennen 
ihre Mundart kranjski: da aber die Slaven in Kärnten, Steiermark, 
Westungem und noch vor zweihundert Jahren auch die Provinzial- 
kroaten, die denselben Dialekt *) sprechen, ihn slovenski, so wie die 
Serben den ihrigen, gleichsam der Idee des Recensenten zuvorkom- 
mend, sloveno-serbski nennen, m möchte Recensent, um einmal zu 
einer bestimmten Terminologie zu gelangen, es auch so macnen. 
Statt sloveno-serbski könnte man eben so gut sloveno-hrvatski sagen, 
da die Nachkommen der wahren (genetischen) Kroaten in Grenz- 
kroatien, Dalmatien und Istrien eben so sprechen wie die Serben. 
Von den hier beschriebenen sind der Geilthaler, der Krainer, der 
Wippacher, der Kroat — Slovenen; der Istrianer, der Cice (sogar), der 
Dolenec (weil Hacquet nicht den wahren abgebildet), der Liburnier, 
der Morlach, der Uskok, der Likaner, der Dalmatiner, der Slavo- 
nier und der Raiz — Serben und (wahre) Kroaten. Der Gottscheer imd 
der Clementiner sind keine Skven. 

Tafel in. und IV. Der Krainer und die Krainerin. Warum hat 
der Verfasser gerade beim Krainer einen abgelebten Greis gewählt, 
da er sonst meistens Männer und Jünglinge abbilden liess? So inte- 
ressant auch des Greises nachdenkender stiller Gang ist, so hätte ein 
junak (Bursche) in seinem koleda-Aufzuge ungleich mehr gefallen. 
Übrigens gebraucht Herr Hacqjiet das Wort Krainer in einem zu 



*) Was im sogenannten kroatischen Dialekt nicht windisch in Form oder Materie, 
ist dafür immer serbisch. 

9 
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engen Sinne bloss vom Oberkrainer: der (wahre) Unterkrainer (süd- 
ostwärts von Laibach an), der Wippaeher, der Pojker, die Valyasor 
wegen der Kleidertraoht etc. unterscheidet, sind der Sprache nach 
alle echte Krainer, um so mehr, wenn man wie Hacquet ihren Namen 
Ton kraj (Rand, Ende) herleitet. (Ursprünglich hiess Krajna, pagas 
Chreina, Creina in deutschen Diplomen bloss Oberkrain, und nicht 
einmal dieses ganz: demzufolge scheint die Ablejitung ron gori 
(oben) vor der von kraj den Vorzug zu verdienen.) Die Mischung 
der Krainer mit Belohrvaten berühren wir nur, um ein für allemal 
zu erinnern, dass man Hacquet's ethnographische Bemerkungen und 
grösstentheils auch seine Sprachcitationen und Ableitungen so gut als 
gar nicht gebrauchen kann. Wenn Herr Hacquet wegen seiner Auf- 
klarungsversuche in Krain Händel bekam, so sind sie vielleicht aus 
seiner entschlossenen, raschen Verfahruugsart erklärbar*. Die Johan- 
nisfeuer (kres) d. i. Verbrennen der ausgegrabenen und auf einen 
Haufen zusammengetragenen Wurzelstöcke (bei Nachtzeiit), vielleicht 
ein christlich modificiertes uralt-slavisches Fest, hat die Ängstlich- 
keit der Priester und der cameralistische Geist, der den Menschen 
bloss als Arbeitsmaschine betrachtet, verboten, und dadurch die Wald- 
cultur — nicht befördert. Nur Hirtenbuben machen sich noch manch- 
mal diese Unterhaltung, ohne die iii)[pdeste heidnische Idee damit zu 
verbinden, wie Recensent aus eigener Erfahrung versichern kann. — 
Die Spinnstubengesellschaften (S. 26) sind die BäUe der fleissigen 
'Krainerinen: unter Erzählungen, Gesängen und Scherzen wird bis 
Mittemacht gesponnen. (Die Zeit der Mitternacht aber wird, weil 
nicht jedes Haus eine Wanduhr hat, aus dem Stand der Sterne er- 
kannt, worauf sich der Landmann überall gut versteht.) Es versteht 
sich, dass der Krainer den Spass seiner Hochzeitgebräuche als sol- 
chen mitmacht; es gibt nicht leicht nüchternere (kältere) Köpfe, als 
die Krainer, besonders Oberkrainer: man hört kein Mannsbild sin- 
gen (freilich aber wohl die schönen Mädchen), während dagegen der 
Grenzkroate etc. seinen Kxaljevic Marko überall anstimmt. Wenn der 
Krainer in der Hauptstadt (von einer alten Anekdote her, nach der 
ein Laibacher Student als Hofmeister bei einem Wiener, der selbst 
nicht französisch konnte, aber es seinem Sohne gelehrt wissen wollte, 
durch eine echt französische presence d'esprit seinem Zögling binnen 
Jahr und Tag — das krainerische so ziemlich beibrachte) scherzweise^ 
manchmal der Franzose von Laibach genannt wird, oder wenn er sich, 
aus Nachsicht für die Bewohner der Residenz, denen man es doch 
weniger übel nehmen kann, wenn sie Krain von Kärnten nicht zu 
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untersx^heiden wissen, als — Bertuch's geographischen Ephemeriden, 
fiir einen (mehr bekannten) lUyrier ausgeben sollte, so sind diese 
Scherze — mittlerweile beide Wahrheit geworden. Übrigens mag es 
wahr sein, dass der deutsche auf die oft glänzende Carriere guter 
Köpfe aus Krain mit Eifersucht hinblickt; aber ist es Schande 
geschickter zu sein als Michel oder Hans? Recensent fühlt sich 
versucht aus eigener Ansicht und aus Geständnissen deutscher Rei- 
sender, selbst Hacquet's, eine Parallele zwischen dem deutschen 
und slavischen Bauer zu ziehen, die schwerlich zum Vortheile des 
ersteren laufen würde: doch er erinnert sich noch zu rechter Zeit 
der f'abel vom Kampfe des Menschen mit dem Löwen; es wäre 
unartig im Reiche der Löwen den Menschen als Sieger zu malen. 

Was die Germanismen der krainischen Sprache (S. 40) anbelangt, 
so haben facanekl (fazzoletto) auch die Schweizer (siehe Stadler's 
Idiotikon), aus dem auch die Quelle des krainischen fletni (hübsch), 
nämlich das schweizerische (und wohl überhaupt Bfkddeatsche) flät 
(hübßdi, saaber, daher Unflath) erhellet ^). Das ol (Bier), das 
bloss die Krainer haben (alle anderen Slaven haben dafür pivo), 
hat schon Linhart mit dem englischen ale verglichen; pirh 
(Osterei, überhaupt jedes Geschenk zu Ostern) ist vielleicht mit 
dem kroatischen pir und dem russischen pirog zu vergleichen; 
pac ist halt, ein slavisches Bestätigungswort, wie deren jede 
Sprache haben muss, wie das deutsche ja wohl: Herr Biquet 
wird wohl nicht etwa an das lateinische pace tua gedacht 
haben ! 

Über Tafel V. und VI., Istrianer und Istrianerin, haben wir 
nichts zu bemerken, als was wir schon oben gesagt haben, dass sie 
nicht Winden, sondern Kroaten sind, wie Hacquet selbst, nur ein 
wenig unsicher, andeutet. 

Tafel VIl. und VIll. Der Öiee und die Cicin. Sie könnten 
Japider oder Japoden sein, wenn Slaven zu der Römer Zeiten da 
waren: aber an Scythen können hier, sowie an Gothen bei den 
Gottscheem, nur Rudbecke denken. Eher könnte ihr Name daher 
sein, weil sie statt kaj (was) immer ca sagen. 

Tafel IX. und X. Der Dolenec und die Dolenka sind in der Be- 
schreibung so ziemlich wahre Dolenci, aber die Abbildung ist nicht 
von Dolencen, sondern von Bauern aus dem Metlinger Boden (Met- 



^) Das Wort jinterfat (der leineDe Unterrock der Weiber in Krain) ist gleich- 
falls, ohne von Hacquet bemerkt worden zu sein, das deutsche Unterpfaid. 



132 

lika), die man, weil sie geographisch noch zu Kndn gehören, freilich 
auch zu den Unterkrainem rechnet; und die (wie überall, sehr fehler- 
haft) mitgetheilten Singstrophen (S. 76 und 94) sind uskokisch. 

Tafel XI. und XII. Gottscheer und Gottscheerin. Diese Deut- 
schen sind (nach Professor Vodnik's Geschichte von Krain für die 
Schulen. Laibach, 1809) Nachkommen von dreihundert thüringi- 
schen und fränkischen Familien, die Kaiser Maximilian I. im Jahre 
1509 dem Grafen von Ortenburg schenkte, um sie in der (krainischen) 
Gegend Hocerje anzusiedeln und die dortigen Wälder urbar zu machen. 
Sie sagen nicht: wo bischt du gewescht, sondern wo bischt du gwan. 
Tafel XIII. und XIV. Liburnier und Liburnierin. Die Benen- 
nung kann bloss von dem Verfasser herrühren, da sich die Istrianer 
in und bei Fiume nicht so nennen. Das saevis liburnis scilicet invi- 
dens privata deduci superbo non humilis mulier triumpho in Horaz 
(Carm. I. 37) ist von Augustus' Brigantinen, dergleichen die Römer 
libumas nannten, nicht von den Libumiem zu verstehen. 

Tafel XV. und XVI. Morlak und Morlakiu. Sie sind genetisch 
Serben wie die Uskoken, mit denen man sie, nicht mit Unrecht, oft 
verwechselte. Recensent zweifelt sehr, ob sie sich selbst je Morlah 
(weiblich Morlahinja) nennen. Die katholischen Slaven imSüden nennen 
ihre Brüder vom griechischen Ritus Walachen, Vlachen, sowie deutsche 
Literaturzeitungen manchmal von griechischen Übersetzungen füirGrie- 
chen — in Polen sprechen. Vlach ist vielleicht das slavische Synony- 
men für das neugriechische ptaJ/Liaiov, Grieche (der Religion nach). In 
Rumun, welchen Namen sich die wahren Walachen selbst beilegen, liegt 
das nämliche pQOßidio<f zum Grunde. Übrigens wird der Name Vlach 
weder für ehrenvoll genommen noch gegeben. Hacquet erinnert selbst, 
dass sich „viele" Morlaken Serblier (Serben) nennen. Fortis hat ihnen 
in seinem Viaggio di Dalmazia ein schönes Denkmal errichtet. Wie 
poetisch ist des Morlaken Apostrophe an die Hauptstadt Bosniens, 
Sarajevo (S. 124): 

O Sarajevo! sto si mi neveselo! 
Je. li mi te je kuga pomorila, 
Ali mi te je Turcin porobio! 
(O Sarajevo! was bist du mir so traurig? Hat dich mir die Pest ge- 
mordet oder hat der Türke dich mir ausgeraubt?) Hätte uns Herr 
Hacquet doch auch eines von den morlakischen Hochzeitsliedern nüt- 
getheiit, die auf heidnische Gottheiten Bezug haben und die das 
Christenthum bis auf diese Stunde nicht hat unterdrücken können. 
(S. 121.) Im Vorbeigehen: Probratirai und Posestrime sind nioht 
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Halbbrüder und Halbschwestern, sondern Verbrüderte und Versehwi- 
sterte, Participia Praes. Pass. (von pobratiti und posestriti). 

Tafel XVn. und XVIII. Kroat und Kroatin aus Provinzial- 
kroatien. Wir haben schon oben gesagt, dass diess genetisch keine 
Kroaten, sondern Slovenen (Winden) isind. Herrn Hacquet ist selbst 
der grosse Unterschied zwischen einem Kroaten auf dem flachen Lande 
und einem Uskok, Likaner etc. (S. 129) aufgefallen. Seine Beschrei- 
bung aber passt eigentlich auf die (wahren) Grenzkroaten. 

Tafel XIX. und XX. Uskok und Uskokin. Uskok heisst ein 
Flüchtling (Emigrant), von uskocim, ich springe aus. So nennt man 
die Slaven serbischen und kroatischen Stammes, die bei dem Vor- 
dringen der Türken in Bosnien ihre Freiheit in den benachbarten 
Gebirgen retteten. 

Tafel XXI. und XXII. Likaner und Likanerin. 

Tafel XXIII. und XXIV. Dalmatiner und Dalmatinerin. 

Tafel XXV. und XXVI. (eine einzige Platte). Slavonier und Sla- 
voiiierin. Die Slavonier sind Reste der ursprünglichen Winden, seit 
der Wiedereroberung dieses Landes von den Türken mit neuen Co- 
lonien von Serben vermischt, so dass die serbische Sprache vorschlägt. 

Tafel XXVII. und XXVIII. Clementiner und Clementinerin. 
Sind Albaneser (Amanten), nicht Slaven. Nach dem wenigen, was 
Thunmann darüber geforscht hat, kann man noch nicht sagen, ob sie 
die alten Illyrier sind. Also non liquet (ist genauer zu untersuchen). 

Tafel XXIX. und XXX. (eine einzige Platte). Rascier oder 
Raizen. Diess sind die Serben, die jetzt, statt selbst zu emigrieren, 
wie die Uskoken und die österreichischen Illyrier im südlichen Ungern, 
lieber die Türken von ihrem väterlichen Boden emigrieren machen 
wollen. ""^ 

Zu diesen Haupttafeln sind als Titelkupfer der fünf Hefte noch 
beigegeben: 1) Drei capita jugata als Repräsentanten der Physiogno- 
mie der Sauromaten (Rusnjaken?) aus den nördlichen Karpaten, der 
Illyrier in Kroatien und der Wenden aus dem alten Japidien. Der 
Wende aus Japidien wird wohl der mittlere sein sollen. 2) Eine (sein- 
sollende) Mutter Gottes als Vogel mit einem Fischschwanz und einem 
gekrönten Frauenkopfe mit der slavischen Umschrift: Carica vzducha. 
vody i zemlji (Kaiserin der Luft, des Wassers und des Landes) aus 
der Ukraine. 3) Der berühmte Wallfahrtsort Luschariberg (Lusarje, 
Vusarje) in Kärnten, auf den auch aus Krain stark gewallfahrtet wird. 
Becensent hat schon oben seinen Wunsch geäussert, dass, statt die 
Wallfahrten unterdrücken zu wollen, man sie lieber zu veredeln 
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suchen sollte. Auf der nämlielien Platte ist auch ein Monat des krai- 
nischen Bauernkalenders (pratika, nach dem italienischen) dargestellt. 
Aber der Verfasser irrt, wenn er glaubt, dass er originalkrainisoh sei. 
Recensent hat eben solche flamändische und österreichische Bauem- 
kalender gesehen. Die Heiligenfiguren sind nach der Legende ideiert, 
desswegen liegt z. B. der heilige Alexius unter einer Treppe; bei 
Pauli Bekehrung stürzt ein Reiter von Lichtstrahlen geblendet zu 
Boden etc. Über jede Figur sind für Lesekundige auch die Namen 
der Bedeutungen geschrieben. 4) (nach S. 157). Eine Morlakin, die 
ihr gestorbenes Kind in der (nachher zu zertrümmernden) Wiege zu 
Grabe bringt, und der Pope, der den Todten einsegnen soll. 5) (nach 
S. 159). Eine verheiratete Uskokin und ein Gebirgskroate (Roth- 
mäntler). 6) Muster eines griechisch-slavischen Kalenders mit gan- 
zen Heiligenfiguren und Überschriften für Lesekundige aus einem 
handschriftlichen Originale, so ein raizischer Priester, Stefan Voj- 
novic, im vorigen Jahrhunderte (1710) der römischen Kaiserin Eli- 
sabeth dediciert hat, aus der von Josef U. vom aufgehobenen There- 
sianum nach Lemberg übertragenen Garelli'sehen Bibliothek. 

Am Ende theilt Herr Hacquet noch als Probe von der Landpoesie 
imd dem Gesang unserer Raizen ein — russisches Lied mit. Da aber 
bereits Soltau m seinen Briefen über Russland dieses Qui pro quo 
gerügt hat, so sind wir dadurch einer unangenehmen Pflicht enthoben. 

Eigentlich sind es also nur südösterreiehische Slaven, die uns 
Herr Hacquet abgebildet und beschrieben hat. Diese nur lagen auch 
laut der Vorrede (S. X) in seinem Plane. Der mehr versprechende 
Titel ist vielleicht dem Verleger zuzusehreiben, wiewohl andererseits 
der sauromatische Kopf auf der Titelvignette des ersten Heftes wieder 
dem Titel Recht zu geben scheint. * 

Das Resultat der Eindrücke, die die Durchlesung dieser fünf 
Hefte auf Recensenten gemacht, ist: dass Herr Hacquet von allen 
Ausfändern uns Slaven noch am erträglichsten gekannt habe. Ganz 
aber wird ein Fremder all unser Thun und Lassen schwerlich je recht 
begreifen: man erinnere sich nur, wie die Engländer, die doch selbst 
halbe Deutsche sind, über Bürgers Leonore gefaselt haben und wie 
noch alle Franzosen über deutsches Wesen faseln. 
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XXI. 

Beiträge 

zur Übersicht der serbischen Literatur in dem österreichischen 

Kaiserstaate. 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. IV. 387—391. 573—576.) 

Die slayische Sprache hat dieses mit der altgriechischen gemein, 
dass sie nach mehreren Dialekten auch gesehrieben wird. Russisch, 
polnisch, lausizisch, böhmisch, slorenisch (krainisch und sogar 
kroatisch) sind die Hauptdialekte. Der böhmischen und polnischen 
Literatur fehlt es nicht an Herolden; von Russland wissen wir, der 
Entfernung wegen, soviel wie nichts: aber die serbische hat gereich- 
ten Anspruch auf die Theilnahme der österreichischen Literatoren. 

Unter serbisch verstehen wir hier, was man sonst, unhistorisch 
genug, illjrisch nannte. Statt serbisch könnte man auch sagen echt- 
kroatisch. Das Gebiet der serbischen Mundart erstreckt sich von 
Istrien an durch Dalmatien, Grenzkroatien, Bosnien, Serbien, Bul- 
garien bis zu den aus diesen Ländern eingewanderten Colonien in 
Slavonien und Südungem. Vier bis fünf Millionen Menschen sprechen 
diese Mundart. Diese vier Millionen aber sind unter sich getrennt, 
einige, im Westen, bekennen sich zum lateinischen, der grössere 
Theil aber zum griechischen Ritus. Letztere theilen sich wieder in 
unierte und nichtunierte Griechen. Die Lateiner haben durch Vene- 
digs Nähe und Beherrschung früher als die Griechen auch eine Pro- 
fanliteratur in ihrer Mundart erhalten. Daför haben die Griechen 
(d. i. die Slaveii vom griechischen Ritus) an ihrer Volkszahl, an dem 
Gebrauche des cyrillischen Alphabetes (welches im neunten Jahrhun- 
derte eigens fär die slavisohe Sprache eingerichtet ward) und der alt- 
slavischen Kirchensprache natürliche -Vortheile vor den Lateinern. 
Bald werden sie diese hinter sich lassen. 

Wir haben uns (bereits vor zwei Jahren) erzählen lassen, dass 
der Archidiakon Luka Musicki in Karlowiz an einer slavischen oder 
doch serbischen Literaturgeschichte arbeite. Möge sein Werk bald 
erscheinen! Wir werden indessen, so oft wir so glücklich sind, ein 
neu erschienenes Werk in dieser oder einer der benachbarten Mund- 
arten in die Hände zu bekommen, es einzeln dem Publikum anzeigen. 
Aus einzelnen Beiträgen erwächst dann auch ein ganzes. Jeder slavi- 
sche Autor wird unser Institut verbinden, wenn er ein Exemplar sei- 
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nes Werkes gegen Vergütung des Preises an die Strauss'sehe Buch- 
handlung einsendet. 

Der um seine Nation hoch verdiente unlängst in einem Alter von 
72 Jahren verstorbene Obradovic war unter den nicht unierten Ser- 
ben der erste, der 1783 mit neurussischen Lettern in dem heutigen 
serbischen Dialekte sein Leben herausgab. Vor ihm war nur der 
altslavische Kirchendialekt, wie in Russland vor Peter L, Bücher- 
spräche ; den heutigen verachtete man als verderbte Sprache des 
Pöbels. Zwei andere gelehrte Serben, Orfelin und Terlajic, wollten 
ebenfalls der Nation mittelst Schriften im gemeinverständlichen ser- 
bisch aufhelfen: Referent hat aber keine dieser Schriften gesehen,, 
und kann also auch nichts sicheres darüber sagen. Jankovic hat einige 
Komödien Goldoni's und anderes übersetzt, die Referent aber auch 
nicht zur Hand hat. So wie Obradovic, glaubte auob Jankpvic sich 
rechtfertigen zu müssen darüber, dass er neben der bisher allein 
herrschenden altslavischen Büchersprache auch die heutige Mundart 
dazu machen wolle. „Ich schreibe nicht für Altslaven (sagt er kurz, 
aber gut), sondern für heutige Serben: folglich nicht altslavisch, son- 
dern serbisch." Auch Stojkovic's Physik hat Referent nicht zur Hand, 
um ihr genaues Druckjahr angeben zu können» Im Jahre 1804 er- 
schien, mit Obradovie's Hilfe, Solaric's Geographie nach Gaspari, 
mit Atlas und einem kleinen mathematischen Schlüssel. So reich die 
slavisehe Sprache an Ausdrücken für den bisherigen Stand der Cultur 
der Nation und so bildsam sie überhaupt isl, so sind doch die Schwie- 
rigkeiten, zuerst eine wissenschaftliche Terminologie , in welcher 
Sprache es sei, zu schaflFen, zu bekannt, um Solaric's redliches Rin- 
gen damit zu verkennen. Es könnte aber jemand sagen: die Böhmen 
und die Polen, deren Literatur schon so alt ist, und selbst die jungen 
Russen müssen doch bereits eine wissenschaftliche Terminologie be- 
sitzen: warum entlehnt man sie nicht von dort her? Aiitwort: Von 
den Jlussen ginge es vielleicht an, weil ihr Dialekt dem serbischen 
näher ist: auch hat der selige Schlözer bei Recension der Stojkovic'- 
schen Physik diese Anmerkung gemacht; aber gestehen muss man es 
doch, dass bei der Schöpfung der russischen Terminologie wenigstens 
keine Ästhetiker präsidierten, so ellenlang sind meistens die Wörter 
ausgefallen. Also mögen immerhin die Serben es' versuchen, ob sie 
nicht, mehr im Geiste der ersten Spracherfinder, auch eine ästheti- 
schere, wenigstens minder schwerfällige Terminologie schaffen kön- 
nen. Doch genug davon. Wir gehen nun zur Anzeige der neueren 
Werke, die wir vor uns haben, über. 
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Vom Jahre 1809. I. Raff's Naturgeschichte, serbisch von 
Joachim Vujic, geschwornem Notar bei der königlich ungrischen Ju- 
diciartafel und Professor der französischen und italienischen Sprache. 
Ofen, in der Universitätsdruckerei. 856. 8. 

Das Werk ist mit cyrillischen Kirchentypen gedruckt. In Russ- 
land würde man so was mit Civiltypen gedruckt haben. Die Serben 
&Dgen auch an, ihre mächtigeren Brüder hierin nachzuahmen, nur 
festgesetzt ist dieser Alphabetsgebrauch noch nicht. Hinten sind über 
450 Pränumeranten verzeichnet, und doch konnte der Verfasser nicht 
seinem Unternehmen die Ausdehnung geben, die er beabsichtigte. 
Er wollte nämlich auf sechzehn Kupferplatten 456 Figuren und dar- 
über einen Commentar nach Linne, Buffon und Funke auf achtzig 
Bogen liefern. Der Mangel an Pränumeranten hat ihn auf den blo3sen 
Raff beschränkt. Bei einer erst beginnenden Literatur sind auch die 
Dedicationen weniger blosse Autorcomplimente, und die Männer ver- 
dienen daher auch hier genannt zu werden, die unter Barbaren Mä- 
cene sind. Gegenwärtiges Werk ist dem Priestermönch (Hieromonach) 
Sava Popovic aus dem Kloster Lepa Vina (schöne Weine) in der 
Pakrazer Eparchie und Ephemerius an der illyri^ehen Kirche des 
heiligen Spiridon in Triest gewidmet. Wo der Weingarten gross, der 
Arbeiter aber wenige sind, da muss man nicht zu heiklich sein. Frei- 
lich wäre zu wünschen, dass nur Leute von Geschmack und beider 
Sprachen mächtig an Übersetzungen sich machten. Herr Vujic ger- 
manisiert manchmal ein wenig zu arg. Sollte z. B. der Buchfinke, der 
Mergel im serbischen keinen Namen haben? Sicher hat er ihn, aber 
der Stadtgelehrte muss ihn vom Stockbauer zu erfragen wissen, wie 
die edlen Brüder Freiherrn Zoie in Krain die krainische Nomen- 
datur der Botanik sowohl als der Zoologie und Mineralogie auf diese 
Weise gesammelt haben. Sie wird einen (wichtigen) Anhang von 
Vodnik's Lexikon ausmachen. Möge dasselbe, schon 1807 als der 
Vollendung nahe angesagt, endlich erscheinen! 

n. Die Fledermaus, ein Lustspiel in einem Aufzuge, verfasst 
vom Professor J. Vujic, verlegt vom Neusatzer Buchhändler G. Da- 
mian Kaulici. Ofen. 61. 8. (Civiltypen.) 

Boza Miric, ein Hauptmann, der den französischen Krieg mit- 
gemacht, gutmüthig und tapfer, aber im höchsten Grade fledermaus- 
scheu, ist nun als Witwer auf seinem Gute und heiratet eine alte 
magyarische Fräule (Ljutaroc), um mittelst ihrer Ducaten sich einiger 
Gläubiger zu erwehren. Aber des Geldes ist nicht soviel als ausgesagt 
war, und die Braut ist unausstehlich. Der Anblick einer Fledermaus 
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im Brautgemaehe treibt den Bräutigam anders wohin schlafen. Aber 
die Fledermäuse haben auch ihr gutes. Eine fliegt herbei und verträgt 
eine Schuldobligation ins Feuer: der Gläubiger war aber ohnehin ge- 
sonnen sie unbezahlt zu vernichten. Dann unternehmen der Haupt- 
mann und sein treuer Fourierschütz Trivun eine Vemichtungsexpedi- 
tion gegen die letzte Fledermaus, die sich in einen Winkel des Gre- 
mäuers gerettet hatte, aber da treffen sie zuerst auf ein Rendezvous 
der Ljubica (Tochter des Hauptmanns aus der ersten Ehe) mit einem 
OflScier, Baron Baja, der, um mit Ehren aus der Verlegenheit zu 
kommen, sie gleich zur Ehe begehrt. Erster Grund, der Fleder- 
maus dankbar zu sein. Aber im avancieren finden die Helden auch 
einen Schatz schöner gelben Ducaten und blanker Thaler. Die Fleder- 
maus mag nun leben! Inzwischen hatte sich aber die schlimme Braut 
todtgefallen. — Die Sprache germanisiert stark: sc sikuje (es schickt 
sich) oder stil kanaljo sakramenska im Munde der Weiber, die doch 
nicht unter den Deutschen gewesen sind, ist noch anstössiger, als die 
sakerlotinain etc. des Fourierschützen. 

III. Angenehme Historien von Cacasenno, Sohn des dummen 
Bertoldin, un5 von seiner Grossmutter Markoifa, aus dem italieni- 
schen übersetzt von J. Vujic, verlegt von Kaulici. Ofen. 75. 8. 
(Civiltypen.) 

Eine Art italienischen Eulenspiegels. (Eine Literargeschichte 
der alten Volksromane ist noch zu wünschen.) 

IV. Geschichte des Philosophen Syndipa (Syntipas) aus dem 
griechischen. Ofen. 96. 8. (Civiltypen.) Gewidmet dem Herrn Peter 
Stojanovic, Kaufmann und Bürger zu Gross-Arad. 

Das erste Original dieses Werkes soll eigentlich syrisch und die 
griechische Übersetzung als Lesebuch sehr beliebt sein. Ein persischer 
Kaiser, der sieben Frauen hatte, bekommt endlich einen Sohn. Den 
will er bestens erziehen lassen. Aber am Hofe geht's nicht. Er gibt 
ihn daher dem Philosophen Syntipas nach Hause. Dieser macht sich 
anheischig, den Prinzen in sechs Monaten zu einem vollkommenen 
Philosophen zu machen. Wirklich thut er das, indem er in die Zim- 
mer des Prinzen lauter moralisch-philosophische Gegenstände malen 
lässt, um sie ihm recht einzuprägen etc. Nach Verlauf des Termines 
schickt er ihn wieder nach Hofe, er selbst versteckt sich aber auf 
einige Zeit, weil der Prinz, wie der Philosoph in den Sternen gelesen 
hatte, sieben Tage nach seiner Bückkehr zu Hofe nichts reden darf, 
indem er sonst plötzlich sterben würde.. Natürlich stutzt der Kaiser 
wie der ganze Hof über den stummen jungen Philosophen. Aber Syn- 
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tipas, der darüber Rede und Antwort geben sollte, ist nirgends zu 
finden. Endlich übernimmt es eine von den sieben Frauen des Kaisers, 
dem Prinzen die Zunge zu lösen. Sie nimmt ihn auf ihr Zimmer, lieb- 
koset ihn und erbietet sich dem Papa eine Suppe zu kochen, dass der 
Prinz desto eher den Thron besteige — und sie heirate. Der Unwille 
über ein so abscheuliches Ansinnen entreisst dem Prinzen die Worte : 
„Nach sieben Tagen kriegst du Antwort.** Aber das erschrockene 
Weib geht dann zum Kaiser, und klagt den Prinzen ihrer Absicht an. 
Der Kaiser will ihn tödten lassen, es waren aber noch sieben andere 
Philosophen da, Räthe des Kaisers. Diese machten es unter sich aus, 
dass alle Tage einer von ihnen zum Kaiser gehen und ihn von dem 
Morde abreden solle. Sie thun es, indem sie ihm Geschichten erzäh- 
len, die aber das Weib jedesmal durch andere Geschichten schlägt, 
bis der siebente Tag kommt, an welchem der letzte Philosoph den 
Kaiser zur Rücknahme seines Befehls beredet hat, und nun auch der 
Prinz reden darf. Nun soll die Verläumderin sterben, die sich aber 
ebenfalls durch Apologen zu retten sucht. Endlich geht des Prinzen 
Meinung durch: Das Weib soll mit abgeschnittenem Haar und be- 
schmiertem Gesicht auf einem Esel durch die Stadt reiten etc. Syn- 
tipa konmit zum Vorschein und wird kaiserlich belohnt. Es werden 
femer Parabeln erzählt, wodurch der Prinz sich immer mehr Bewun- 
derung erwirbt. Am Ende werden die Gemälde in dem Erziehungs- 
zimmer des Sjntipas beschrieben. — Der serbische Übersetzer hat 
noch sechs Lieder angehängt: 1) Lied des Prinzen im Ge&ngnisse, 
gereimt und im Metro des — PervigUium Veneris. 2) Ein russisches (!) 
Lied zweier Kinder zum Geburtstage der Mutter. 3) Lied eines Leh- 
rers zum Geburtstage seines Zöglings. 4) Sapphische Ode an einen 
Zögling, dem die Altem nicht mehr erlaubten die Schule zu besuchen. 
5. Serbisches Volkslied. Zehnsilbig wie das von der edlen Frauen des 
Helden Asan-Aga , das Göthe übersetzt hat. Zwei Reisende ver- 
fehlen während eines Ungewitters ihres Weges. Endlich ersehen sie 
von weitem ein altes Schloss im Walde und gehen darauf zu. Dort 
sitzen an drei reich und kostbar besetzten Tischen Herrschaften (Go- 
spoda), am ersten obenan der Despot Zmaj Vuce, von drei Dienern 
umgeben; ein vierter schlägt die Harfe. Nach der Tafel werfen diese 
vier Diener sich vor dem Despoten bittend auf die Knie. Was bittet 
ihr vier Falken? fragt sie gütig der Despot; soll ich eure grauen 



^) Gleich in der ersten Zeile heisst aber im slavischen am grünen Berge (gori), 
nicht Walde, wie Fortis den deutschen Dichter verführt hat. 



140 

Flügel vergolden? Ihr habt mir immer treu gedient. Fordert was ihr 
wollt. Aber die vier wackeren Helden sprachen :_ 

Lichte Krone! Nicht begehr'n wir Reichthum, 

Nur vergönn' uns, ditss nach Haus wir kehren, 

Von wo schon so lange wir abwesend. 

Schwarz gehüllet hab'n sich uns die Mütter, 

Und das Haar gelöset unsre Schwestern, 

Klagen sehnsuchtsvoll: sie uns zurücke. 

Denn es sind bereits fünf lange Jahre, 

Seit in deinen Dienst hierher wir kamen. 

Und kein einzig Mal nach Haus gegangen. 

Zu den ihren schickte man zurücke 

Unsre Liebsten, Witwen, weil wir leben. 
Alle Herren winken der Bitte Beifall und fangen auch an den 
Despoten zu bitten. Thränen entstürzen auch ihm *). Er entlässt sie, 
aber prächtig ausgerüstet, damit, wet sie sieht, spreche: Oj, welph' 
schöner Bursche! er muss Zmaj Vuko's sein! Und dann: Wohl dem 
Knechte, der treu dient seiner Herrschaft! Möge uns der brave Über- 
setzer mehr solche Volkslieder, woran diese Serben und Kroaten so 
reich sind, mittheilen! Sie ergreifen den Leser so wunderbar! 
6) Frühlingslied, im Tone des Pervigilium Veneris. Die Sprache in 
diesem Werke ist durchgängig rein und edel. 

V. (Mit lateinischen Buchstaben nach der dalmatischen Combi- 
nation.) Abrahams Opfer. Ein Gespräch (Drama) in Versen. Ofen. 43. 8. 

Die Verse sind zwölfsylbig und gereimt. Die Personen sind: ein 
Engel, Abraham, Sara, Isaak, Sympan und Sofer, Knechte Abra- 
hams, Antha und Thamar, Mägde. Die Verse sind mehr Knittel- 
reime, woraus man jedoch immer die ausgezeichnete poetische Anlage 
der Sprache ersehen kann. 

VI. Rechenkunst, mit Erklärungen, Regeln, Beispielen etc. nach 
ihrer neuesten Gestalt, aus ausländischen Sprachen serbisch verfasst 
von Johann Athanasijev Dosenovic. Erster Theil. Ofen. 320. 8. Ge- 
widmet dem Herrn Ignatius Stankovic. 

Wir kommen hiör auf einen Mann, auf den Obradovic's Schrif- 
ten sichtbar gewirkt haben. Schade, dass wir nichts umständlicheres 
von seiner Bildungsgeschichte wissen. Er scheint auch nach Unter- 
richt gereiset zu sein. Er kennt die ausländische Literatur und schreibt 



^) Tiefes inniges Gefühl für Familienglück ist wohl des Slaven herrlichste 
Eigenschaft ! 
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mit Präcision. Aus der Vorrede zu diesem Werke lernen wir nebst 
dem allgemein verehrten Erzbischof von. Stratimirovic Exeellenz 
auch noch die Gebrüder Teodorovic (serbische Kaufleute in ,Triest) 
kennen, die das im kleinen für die serbische Nation thun, was die 
Gebrüder Zosima aus Jannina für die Griechen. Über den Gebrauch 
der heutigen serbischen Mundart statt dor alten kirchlichen sagt Do- 
senovic: „Hunderte wollen, dass man slavonisch, aber tausende, dass 
man serbisch schreibe: der Prozess wird also bald entschieden sein." 
Die Rechenkunst selbst ist meistens nach der des Israeliten S. Gunz 
(dermal Professor der Mathematik in Laibach) verfasst. Am Ende 
folgt auf vier Seiten das Verzeichniss und die Übersetzung der neu- 
geschmiedeten Terminologie dieses Faches. Noch eine andere Eigen- 
h^t des denkenden Verfassers müssen wir hier berühren, seine Or- 
thographie. Er schreibt kein grobes Jerr. Referent gibt ihm seinen 
vollen Beifall: ohnehin ist das russische Alphabet, weil es lauter 
Unzialbuchstaben sind, äusserst Papier verschwendend; wozu noch 
recht unnütze Anhängsel! Möchte doch einmal ein zweiter C^ill 
kommen, der das elegante und compendiöse lateinische Alphabet so 
für die Slaven einrichtete, wie jener erste das grosse griechische, des 
neunten Jahrhunderts! 

VII. Ljrrische Gedichte, und noch andere, zum Vergnügen, jetzt 
zum ersten Male gesungen von J. A. Dosenovie. Ofen. 112. 8. 

In der stellenweise mit Versen untermischten Einleitung gibt der 
Verfasser einen zweckmässigen Überblick der Geschichte und der 
Würde der Poesie (Pjesnotvorstvo d. i. Liedermacherei). Die Ita- 
liener, die ein paradiesisches Land bewohnen, sind ihm unter den^ 
heutigen Nationen die grössten Dichter. Er nennt den Dante, Pe- 
trarca, Ariost, Tasso, Cesarotti, Vittorelli; von den alten nennt er 
Homer, Pindar, Ovid und Virgil; von den Engländern Pope; von 
den Deutschen Geliert und Wieland; von den Russen Lomonosov, 
dessen Oden mehrere ins italienische übersetzt seien. Der Verfasser 
selbst will aus — Liebe gedichtet haben und vertheidigt diese gegen 
ihre Feinde mit Casti's sieben Strophen: Vita, principio cd anima 
deir universo e amore etc., die er alle im nämlichen Metro serbisch 
übersetzt hat. Überhaupt ist diese ganze Sammlung eine (gelungene) 
Probe, dass die slavische Sprache, ungeachtet sie eine Original- 
sprache ist, überraschende Anlage habe, der gemengten italienischen 
in den neuen Vetsarten glücklicher als irgend eine der europäischen 
Sprachen nachzustreben. Der Verfasser bemerkt im vorbeigehen, 
dass die Russen die alten Silbenmasse nachzuahmen versucht haben, 
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lind glaubt, dass der serbische Dialekt auch in dieser Rüstung leich- 
ter einhertreten würde. Nach diesem Vorberichte folgen dann : 
1) 30 Anakreontische Lieder, einander continuierend, zum Theil nach 
Vittorelli; 2) eine Anakreontika für sich, womit ein Liebhaber sich 
von seiner treulos erkannten Geliebten lossagt; 3) Sieben Sonette: 
a) an die Nachtigall, b) Epithalamium, c) der Wanderer bei der 
Rückkehr, d) Blick des Verfassers vom Berge Velebic auf seinen 
Geburtsort nach langer Abwesenheit, e) der todte Engländer an die 
Treulose, f) an den Tod des serbischen Historikers Johann Rajie, 
g) an Paul Solaric, Verfasser der serbischen Geographie; 4) Oden: 
a) an eine Städterin auf dem Lande, dass sie in die Stadt zurück- 
kehren möchte, b) Trauer der Hirten, da ein edles Mädchen Nonne 
wird, c) Über die Eitelkeit der Weiber, nach Obradovic's 119ter 
Fabel, d) Gebet an die Venus um Genesung des Mädchens Philis, 
e) Gespräch mit Anakreon von Lomonosov nach dem russischen. 
(Anakreons Leier ertönt bekanntlich nur von Amor: Lomonosov aber 
will umgekehrt nur die Heldin Katharina singen.) f) die Porträts 
nach Lomonosov. (Anakreon gibt seinem Maler auf, sein [Anakreons] 
^Mädchen zu malen: Lomonosov aber Russland.) g) die Amme, an 
eine edle junge Frau, dass sie ihren Sohn selbst säugen müsse. 
5) Eine Anakreontika, nach einer schweren Krankheit 1809. — 
in einer Anmerkung am Ende sagt der Verfasser, dass drei Bogen 
Verse, besonders eine Übersetzung von Voltaire's Taktik, von der 
Censur in Pest gestrichen worden. Er habe noch eine Reue vor dem 
Richterstuhle der Musen in reimlosen Versen (versi sciolti) fertig, 
die er, wofern die Censar bei ihrer Strenge verharrt, sowie die ob- 
genannte Taktik etc. auch anderswo (in Venedig oder Leipzig, sonst 
gibt es keine russischen Lettern) werde zu drucken wissen! 

Vom Jahre 1810. VÜI. Der jüngere Robinsoti von Campe, 
serbisch von Professor J. Vujic. Ofen. 378. 8. (Cyrillische Lettern.) 
Gewidmet seinem lieben Johann Joannovie und dessen Altem Michael 
und Rachel. 

Der Übersetzer hat den Kindern slavische Namen gegeben: 
Milutin, Svetoslav, Slavimir, Zivoin, Milica, wofür seinem Ge- 
schmacke Lob gebührt. 

IX. Geschichte von dem wundei:schönen Josef, in Verse gestellt 
durch Milovan Vidakovic. Ofen. 93. 8. (Cyrillische Lettern.) 

Gereimt in dem sonst gewöhnlichen serbischen zehnsylbigen Metro. 

X. Verjagung des groben Jer oder A-B-C-Sichtung (Asbuko- 
protres). Ofen. 18. 8. (Cyrillische Lettern.) 
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Auf diesen 18 Seiten ist mehr Spraehphilosophie als in mancher 
dicken Grammatik. So klare grammatische Vernunft; habe ich in Israel 
nicht gefunden. Als im neunten Jahrhunderte der griechische Missionär 
Cjrill das griechische Alphabet für die slavische Sprache einrichtete 
. (nicht auf deutsche Art, durch Anhäufiing mehrerer Zeichen zur Be- 
zeichnungeines Lautes, sondern durch Hinzuerfindung neuer Zeichenfür 
neue Laute), fand er, dass während griechische Wörter ausser den Vo- 
calen am Ende nur noch das »', p, ^ haben, in slavischen Wörtern hin- 
gegen jeder Consonant auch am Ende vorkommt: und dass die meisten 
derselben, besonders aber 1, n, t, auch mouilliert sein können. Diese 
Mouillierung zeigte er dadurch an, dass er dem Consonanten das 
Zeichen h (eine Art i) anhing. Wo nun kein solches h angehängt sich 
findet, sollte also der Buchstabe nicht mouilliert, sondern hart und 
trocken lauten. Aber statt dieser Negation hing er in diesem Falle 
dem Consonanten das Zeichen l» an, so dass in russischen Büchern 
kein Wort, das sich auf einen Consonanten endet, ohne eines der 
beiden Jer, "B oder b, angetroffen wird. Schon der um die Slaven 
so verdiente Schlözer hat gegen das zweite Jer (T.) Vorstellungen 
gemiaoht. Unser Autor, der sich am Ende der Vorrede S. M. unter- 
schreibt, beutelt nun dieses grobe Jer (b ist das feinere) und das 
ganze slavische Alphabet recht durch (discutit sagt der Lateiner, 
protresa der Slave). „Zuerst, sagt er in der kurzen Vorrede, hat 
Herr Dositej Obradovic in seinen Schriften das dicke Jer oft weg- 
gelassen. Herr Stojkovic hat sich auch gewürdigt, auf diesen kleinen 
Punct sein scharfes Auge zu werfen. Der Eiferer für sein Volk, Herr 
Tekelja, hält es hierin mit Stojkovic. Aber der süsse Solarie, der 
Buhm und das Vergnügen der Serben, hat bereits ein System, nach 
dem er, vermöge seines Scharfsinnes, das überflüssige beschneidet 
und das mangelnde ersetzt. Dosenovic zeigt, wie gewinnvoU die 
Bekanntschaft mit ausländischen Gelehrten sei: er folgt zu seinem 
Ruhme den Fussstapfen Solaric's. ') Andere spintisierten zwar auch 
hier und da über Schreiberei: aber wenige waren, die sich nicht 
fürchteten, auch nur das grobe Jer wegzulassen; beim alten bleiben 
' sei zwar das leichteste: aber auch das beste? Dass ich nicht vom wah- 
ren Wege abgewichen, bin ich gänzlich überzeugt; ob man aber das 
Ding nicht anders ausführen könnte, mögen Solarieaner, aber nicht 
Baff's Übersetzer entscheiden. Nun geht der Ver&sser zur Sache 



*) Solarid muss also noch was mehreres geschrieben haben als seine Oeographie, 
in der sich das i> noch durchaus findet. 
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selbst. Wa8 sind Wörter? Sprache? Buchstaben? Und wie viel 
Buchstaben müssen in dem Alphabet einer Sprache sein? Diese 
Fragen beantwortet er als Sprachphilosoph nicht ohne yerdiente Sei- 
tenblicke auf das deutsche Alphabet. Wie viel Buchstaben brauchen 
die Serben für ihre Sprache? Das ABC-Büchlein enthält 42, darunter 
findet der Ver&sser nur 26 wirklich nöthige. Am Ende folgen, nach 
dieser yereinfaehten Orthographie geschrieben, einige beissende Ant- 
worten auf Einwendungen von Aftergrammatikern ä la Gottsched. 
Überhaupt ist das ganze Werkchen sehr lebhaft geschrieben; selbst 
der heilige Cyrill muss eine kleine Schlappe mitnehmen. Der Ver- 
fasser kündigt auch eine Sprachsichtung (Jezikoprotres) als Yor- 
läuferin einer serbischen Grammatik an. Mögen beide bald erscheinen! 
Von einem Sprachphilosophen vund Sprachenkenner, wie Herr S. M. 
sich in dieser kleinen Abhandlung gezeigt hat, kann man nur etwas 
vortreffliches erwarten. 

Vom Jahre 1811. XL Abrahams Opfer und des Sünders Ge- 
spräch mit der Gottesmutter. Aus dem griechischen von Vikentij 
(Vincenz) Rakic. Öritte Auflage. Ofen. 64. 8. 

Es ist mit cyrillischen Lettern, beinahe eben das, was wir 'Nr. V 
als mit lateinischen Buchstaben angezeigt haben; nur dass hier jeder 
Vers um einen Trochäus weniger hat, z. B. 

Nr. V. Probudi sc malo i digni, Avrame, 

I obrati amo tvoje lice na me. 
Nr. XI. Probudi se i digni, Avrame, 
I obrati tvoje lice na me. 

Das Gespräch mit der Gottesmutter sind 24 gereimte Disticha, 
von denen iedes Mal der Sünder eines und das andere die Gottes- 
mutter sagt, und in der Kirchensprache. Das griechische Original 
kennt Referent nicht. 

XII. Neuer und alter *) illyrischer Kalender auf das gemeine 
Jahr 1811, zum Nutzen und Vergnügen der Slavonier verfasst. Ofen. 
58. 8. Mit lateinischen Lettern , nach der slavonischen Orthographie. 

Referent weiss nicht, ob jährlich so ein Kalender erscheint. Zu 
wünschen wäre es sehr. Nach den Heiligenkalendem der griechischen 
undlateinischen Kirche : a) kommen merkwürdige chronologische Daten, 
als vonErbauungder ersten Stadt des Königreiches Ungern 1577 Jahre; 
vom Beginne des ungrischen Reiches 811 Jahre; seitdem Ej*oatien, 
Dalmatien und Slavonien unter der ungrischen Krone ist, 741 Jahre; 



^) D. i. neuen und alten Stils, 
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Beitdem Serbien, Bulgarien, Bosi^ici^ unter die nämliche ungrisohe Krone 
gekommen 479 Jahre; seit der Sklaverei Bosniens unter den Türken 
346 Jahre u. s. w. h) Das kaiserliche österreichische Haus, c) Erz- 
bischöfe in Ungern und Bischöfe in Slavonien. d) Wetterprophezeiun- 
gen, e) Sonnen- und Mondesfinstemisse. f) Die festliche Gasterei 
am Annatage, von Klimkboh aus Kapraz, in achtsylbigen Reimen. 
Die deutschen Brocken, wie, Liebe Schwester, du Ljubiza, tvoj je 
Leibspeis Schigiriza, oder Pelagia lustig budi, o drugim se sad ne 
trudi vermehren das komische dieses lustigen Gedichtes, g) Historie 
Yon einem Säufer, der, weil sein Weib und seine Kinder mit dem 
spät und schon betrunken nach Hause gekommenen nicht von neuem 
zechen wollen, den Teufel zur Gesellschaf); bittet. Der Teufel hätte 
ihn beinahe wirklich geholt, hätte der kluge Saufbold nicht noch zu 
rechter Zeit das Kreuz gemacht und den Namen Jesus ausgesprochen 
(1811!). h) Klugheit einer galanten Jüdin, die, da sie schwören soll, 
immer keusch gelebt zu haben, sich auf einen Augenblick heimlich 
in die Wiege legt, und dann vor dem Rabbi schwört, seit sie aus der 
Wiege gekommen, habe sie keinen andern Mann gekannt, als ihren 
Ehemann, i) Die untröstliche Witwe, k) Habsucht der Gemalin des 
Kaisers Theophilus. l) Anekdote vom Prediger: Redet nicht so laut, 
damit ihr den Nachbar nicht aufwecket, m) Anekdote vom Ehemann, 
der seine Frau nicht malen liess fCir einen andern, damit er nicht am 
Ende gar des Originals begehrte, n) Märkte in Ungern, Slavonien 
und Sirmien. o) Ber'echnungstabelle fiir Zahlungen. Wann werden 
diese Kalender da imten den hohen Werth mancher deutschen, z. B. 
der Hebelischen, der Andre^schen und Jurende'schen erreichen! 

Xlli. Beschreibung des Lebens und der Thaten Napoleons, Kai- 
sers der Franzosen^ Königs von Italien, von seiner Geburt bis zur 
Zeit des in Wien geschlossenen Friedens. Aus der deutschen in die 
(illyrische) Volkssprache übertragen von Anton Nagy. Agram 1811. 

So froh überrascht Referent auch bei dem ersten Anblicke dieses 
Productes einer Literatur wurde, die bisher meist auf Gebetbücher 
u. dgl. beschränkt war, so dauerte seine Freude leider nicht einmal 
durch das ganze Tiielblatt, denn gleich einige germanisierende Aus- 
drücke des Titelblattes erschreckten ihn. Und je weiter er las, desto 
mehr häuften sich die Gründe, zu wünschen, dass die Übersetzung 
dieses gewiss stark gelesenen Buches zur Ehre der illjrischen Sprache 
in bessere Hände möchte gefallen sein. Der Druckfehler, wovon das 
Buch wimmelt (die wir indessen gerne dem Setzer allein zur Last 
schieben woUen), der schlechtgewählten und nicht einmal bei dieser, 

10 
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wenn auch schleohien Wahl beharrenden Orthographie , der Ubbe- 
kanntsehafi des Übersetzers mit der französischen and italienischen 
Sprache (er glaubt Ajaocio laute Ajakzio, Brescia wie Breszia, Duroc 
wie Diiroz, BrCUnaire wie Brumaire etc.) 9 der unverzeihlichen Nach- 
lässigkeit bei Übersetzung von Städte- und Ländernamen (Mailand 
heisst bald Millan, bald Millana, bald Mailand; Egjpten bald Egipat, 
bald Egyptum u. s. w.) nicht zu gedenken, so ist der ganze Ausdruck 
(Phraseologie) der Übersetzung meist germanisierend und unslavisch. 
Herr Nagy ist schwerlich ein geborner Slave. Wenn also ein gebomer 
Slave, etwa ein Serbe wie Solaric, Dosenovic oder der Verfasser des 
Salo debeloga jera eine zweite Übersetzung machen wollte, so würde 
er die geographische, militärische, politische und diplomatische Ter- 
minologie, die bei Nagy meist erbärmlich ist, entweder fleissiger 
unter den Ulyriem erforschen oder zum Theil von den Russen ent- 
lehnen (denn unsere Dialekte sind einander so nahe befreundet: 
nur sind manche russische Termini auf TeJlbCTBOBdHie gar zu 
sesquipedal) oder nach dem Genius der slavischen Sprache neu er- 
schaffen. Wenn er lateinische Lettern gebrauchte, so würde er audi 
die Orthographie, die Bischof Mandis und Abbe Kermpotic cotnbi- 
niert und Voltiggi in seinem Wörterbuche gebraucht hat, als die in 
ihrer Art an sich ertrSglichste (bis zur Ersoheinung eines lateinischen 
(yyrill) und dem Ausländer am wenigsten anstössige, gebrauchen. 
Herrn Nagy geben wir als illyrischen Schrifteteller auf. 



XXII. 

Miscellen« 

1. Ungern ist nicht Pannonien. 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. 1813. 60) ^' 

Eine ungrische Grammatik in Joumalform ist unter dem Titel 
Pannonia heraus. 

Schlözer, nachdem er in seinem Nestor bewiesen zu haben glaubt, 
dass der Ursitz der Slaven zwischen der Donau und den Karpaten 
gewesen, bricht in das wunderliche Epiphonema aus: Pannonien also 
ist der Ursitz der Slaven. 

Der berühmte Adam KoUar, ein geborner Slovak aus Neusohl 
(kein Magyar, als welchen ihn Schultes bewund^t, während er alle 
Slaven exterminiert) , nannte sich auf den Titeln seiner Schrifib^i: 
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Adamus KoUar Pannonius Neosoliensis. Und so muss sich das gute 
Paanonien tausendmal gefallen lassen, über die Donau hin gezogen 
911. werden. Idi möchte doch nur eine einzige Stelle irgend eines alten 
sehen, die euch dazu berechtigt. Wollen aber und müssen die Ungern 
in lateinischen Büchern statt Hungari oder Madiari schlechterdings 
einen Namen haben, der bei Livius oder doch bei Plinius vorkommt, 
so mögen sie sich lieber Daci' oder Bastamae nennen. Freilich 
werden auch diese Namen nicht genau passen, aber doch erträglicher 
sein als der eines Pannoniers, weldier auf den Österreicher, den 
Steiermäi'ker , Krainer, Kroaten, Slavonier eben so gut passt als 
auf den eigentlichen Unger am rechten Ufer der Donau. Pannonius 
Neosoliensis aber klingt gerade wie Polonus Yindobonensis : ein Theil 
von Polen gehört wohl zu Österreich wie ein Theil Pannoniens 
zu Ungern, aber Wien liegt eben so wenig in Polen als Neusohl 
in Pannonien. 

2. Ungern, Ungarn oder gar Hungarn? 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. 1813. 60) 

Viel ist gewörtelt worden über die Orthographie des Wortes 
Ungern, aber auch nur gewörtelt, ohne gehörige Gründe. Die Diplome 
dürften für Hungarn entscheiden, wenn es auf die Entscheidung der 
Diplome ankäme. Aber Diplome haben in der Orthographie lebender 
Völker nichts zu entscheiden, sondern Sprachgründe. Nun ist es aber 
ausgemacht, dass der Name Ungern durch die Slaven in Europa auf- 
gekommen (die Magyaren kennen ihn nicht): in allen slavischen 
Mundarten lautet aber dieser Name Uger oder, weil auch der sla- 
visehe gemeine Mann das Digamma aeolicum liebt, Vuger; polnisch 
(nach der Analogie von debina für dubina, meka fiiir muka, bede für 
budu u. s. w.) W^gier, im Plural Ugri (Vugri), Wegrzy. Man sieht 
also, dass die zweite Sylbe ein e, nicht a hat. Ungern ist also richtiger 
als Ungarn. Ferner sieht maji, dass dieses e nur ein euphonisches ist, 
welches wegfallt, sobald durch die Declination ein anderer Vocal das 
gr au&immt (Uger, Ugra, Ugru; Ugri, Ugrov, Ugrom, Ugre 
u. s. w.), also auch ungrisch statt ungerisch oder gar ungarisch. 

Es hat aber jemand haben wollen, dass man wohl die Einwohner 
Ungern, aber zum Unterschiede das Land Ungarn schreiben sollte. 
Diese Grottschedische Regel ist jedoch schon längst an ihren gehörigen 
Plats gestellt worden. 

So lange man also das Land Sachsen nicht auch Sachsan, Hessen 
niditHessan, Baiern nicht Baiam, Böhmen mdtxt Böhman» West&len 
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nicht Westfalan, Preussen nicht Preussan, Polen nicht Polan, Schwe- 
den nicht Schwedan u. s. w. schreibt, so lange braucht man auch 
Ungern nicht Ungarn zu schreiben. Schlözer und Sohwartner haben 
also in diesem Puncte völlig Recht und ihr Recensent in der Wiener 
Literaturzeitung offenbar Unrecht. 

3. Originalsprachen. 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. 1813. 60—62.) 

„Wer zweifelt daran?" Das ist's eben, was Referenten zu dieser 
Berichtigung treibt, dass nicht etwa leere Journalisten, sondern 
Männer wie Adelung und Wolke hierüber ihren Landsleuten ein 
quid pro quo sagen. Es ist aber endlich einmal Zeit, dergleichen be- 
queme Herren, die bisher auf die compilierende Leichtgläubigkeit 
ihrer Landsleute und auf unsere Indolenz lossündigten, durch ein un- 
erwartetem Nein aus ihrer Sicherheit aufzuschrecken. 

Adelung, der sich um die Übersicht und Zergliederung seiner 
Muttersprache das Verdienst einer gans&en Akademie erworben hat 
und * dem man also mit Recht in Sprachsachen einen geübten Blick 
und gründliches Urtheil zutrauen sollte, stellt in seinem Mithridates 
die ungrische Sprache sammt der albanischen als eine gemischte 
Sprache auf, aus Gründen, die eines Sprachforschers ganz un- 
würdig sind. 

Der verehrliche Greis Wolke in Dresden, der so lange (von 
1787 — 1801) in Petersburg Sprachlehrer gewesen und der also seinen 
Landsleuten von dieser Seite mit Recht imponiert, erklärt in seinem 
interessanten unter dem Detail erliegenden „Anleit zur deutsehen 
Gesammtsprache (Dresden 1812. 207) die Russin (russische Sprache) 
für eine abgeleitete Sprache, weil sie wohl nicht weniger Ähnlichkeit 
habe mit der mongolischen, tatarischen, grusinischen, persischen und 
indischen Sprache, als mit der „Griechin, Altromin und Gotin", so 
dass fast jedes russische Wurzelwort in irgend einer fremden Sprache 
zu finden sei, und weil sie naturwidrig den Ton nicht immer wie die 
„Deutschin" auf der Wurzelsylbe habe. 

Auf solche Gründe könnte man einem wohl nicht besser antwor- 
ten, als mit dem nun vergessenen deutschen Sprichworte: wer viel 
redet, muss entweder viel wissen oder — Aber Wolke's 72 Jahre 
erlauben bloss die folgenden Fragen und Bemerkungen: Glauben Sie 
nicht auch, dass man, besonders mittels Ihrer Figuren und nach so 
willkürKchem Verfahren, als Sie sich mit literae zu lid, Vettel von 
Fidel, Laus von leze (kriecht) j zoloto von Gold, zerno von Kern, 
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das oe in oecidit, sol fiär Licht, bielo von albo, Brot von ßpoonnov^ 
maslo von Balsam, verstümmeln von mutilus, zlo vom gothischen 
unsel u. s. w. u. s. w. erlaubt haben, auch aus der „Deutsehin^ alles 
machen kann? Immer fallt mir bei solchem Etymologisieren Voltaire's 
Ableitung des Menes von Ya mit der kleinen Verwandlung der Sylbe 
Men in Y und des es in u ein. Und was den Ton betrifit, so wären 
ausser der „Deutschin" so ziemlich alle anderen Sprachen abgeleitet, 
weil nur die „Deutschin" ihn immer auf der Stammsjlbe hat. Wer zu 
viel beweiset, beweiset niohts. 

Eine Sprache, deren Wurzeln in den drei oft genannten europäi- 
schen und den fünf asiatischen zu finden wären, müsste, wenn diese 
acht Sprachen unter einander verschieden sind, eine beispiellos ge- 
mischte Sprache sein: sind sie aber selbst Descendenten einer und 
der nämlichen Sprache, wenn auch im Grade verschieden, so sind 
sie ja selbst auch abgeleitete Sprachen, nicht mehr und nicht weniger 
als nach Ihrer Behauptung die slavische. 

Wenn • die russischen Wurzelwörter für die Russen alle todt 
(d. h. ihnen unbekannt) sind, so sind die Bussen noch nicht alle Sla- 
ven. Wenige Meilen von Dresden, in Prag, lebt eip Mann, Namens 
Dobrovsky, dem nicht nur die russischen Wurzelwörter, sondemalle 
slavischen überhaupt und die deutschen nebst noch anderen, dazu ohne 
Hilfe der mongolischen, tatarischen, grusinischen, persischen und 
indischen Sprache, und zwar mittels der echten Etymologie recht 
lebendig sind. Den fragen Sie, wie ihn Adelung gefragt hat. 

Übrigens hat mich Ihr Anleit sehr angezogen. Nur bedauere ich, 
dass Ihr eiserner Ernst nicht vors erste unerbittlicher auf eine ganz 
vernünftige Schreibung des nach den, meinetwegen auch ungerechten, 
Gesetzen des usus tyrannus gesprochenen dringt. Alles übrige käme 
dann von selbst mit der Zeit. Unter einer ganz vernünftigen Schrei- 
bung aber verstehe ich eine solche, nach welcher jeder Laut sein 
eigenes einfaches, zusammenhangendes, mit einem Handzuge (ohne 
Absatz) schreibbares Darstellzeichen hätte. Die Westfalen nur dürf- 
ten bei mir -^x^*'^»**' schreiben, die Oberdeutschen aber nur minken 
(russisch ffl = seh), beides weil sie sc reden. Die Betonung wäre 
nach dem Beispiele der Griechen (deren tf und ^ nicht der Betonung 
halber erfunden sind) allerdings mittels der Tonzeichen darzustellen, 
entweder nur in Wörterbüchern oder auch, wie bei den heutigen 
Griechen, immer und überall.. Ein gründlicher Reformator der beste- 
henden überaus elenden Schreibung im ganzen neueren Europa und 
vielleicht überhaupt des gesammten Schreibewesens in allen drei oder 
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fiänf Welttheilen könnte sich, wirklich den ewigen Dank und Rnlnii 
eines zweiten Schrifterfinders bei allen kommenden GeseUechtem 
verdienen. Aber diese Reformation des Schreibewesens ist ganz un- 
abhängig von der der Sprache selbst und mnsä von der letzteren als 
von einer dem einzelnen unmöglichen Sache getrennt werden. Suchet 
vor allem ein vollkommenes Alphabet, alles übrige wird euch hinau- 
gegeben werden. 

Ein solches Universal-Alphabet wird uns eben von Pest aus an- 
gekündigt! Gerade in Ungern, wo die bisherigen elenden Zusammen- 
stopplungen ie^ lateinischen Alphabets von sechs Nationen (den 
Magyaren, den Deutschen, den Serben, den Walachen, den Kroaten 
und den Slovaken) am grellsten collidierten, musste die Noth am 
schreiendsten werden. Referent glaubt aber kaum, dass die Neu- 
Europäer sich zum Ideal der Schrift werden erheben können, so weit 
sind sie mit Ausnahme (mirabile dictu!) der Russen und Walachen 
davon entfernt. 

4. Kobold. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813. 191.) 

Ini Freimüthigen (1812. Nr. 230) werden die Kobolde für ur- 
sprünglich wendische Dämonen und Berstuks und Markropeten für 
Synonyma derselben ausgegeben. Alles gut und recht. Aber welcher 
Lausizer Gelehrte kann uns diese drei Benennungen aus der wendi- 
schen Sprache erklären? Gibt es auf der Breslauer Universität nie- 
mand, der slavisch als Lieblings- oder als Berufsstudium triebe? — 
Schreiber dieses, selbst ein Slave, nur (fär diesen Fall leider) nicht 
vom wendischen Dialekt, weiss aus Berstuk, Markropet und Kobold 
nichts zu machen. Dass diese Wörter im wendischen anders dürften 
gelautet haben, ist sehr wahrscheinlich. Selbst- bei dem biederen 
deutschen Pfarrer Knauthe (siehe dessen Oberlausizer Kirchenge- 
schiehte, Görliz 1767) lauten sie etwas anders: Barstuecae und 
Mareopetae und Koltki seu Kobali. Koltki (wovon aber der Singular 
nicht Kolek sein kann) hat schon eine slavischere Physiognomie als 
Kobolde, aber auch damit weiss Referent noch nichts zu machen. 
Nur "ein Lausizer, der seinen Dialekt vollkommen und gründlieh 
kennt, kann uns da aushelfen. Bei dieser Gelegenheit darfein Slave 
auch bemerken, dass Schlözer's Meinung, die Slaven seien in der 
östlichen Hälfte Deutsehlands Aborigines (quos aliunde venisse nulla 
memoria est) noch nicht historisch widerlegt ist, und dass die Deut- 
schen, die in Italien, Frankreich, Spanien und ^- Afrika nene Rdbdie 
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stifteten, Tom Schwarzen Meere und aus Baiern und Schwaben ka- 
i&en, und nicht hinter der Elbe her. 

5. Stulder's Idiotikon. 
(Wtdner allgemeiiie Literatürzeitung. 1813. 191) 

Stalder's Schweizerisches Idiotikon (Aarau 1812. 2 Bde.) ist 
von einem Pfarrer mit Beihilfe von beinahe lauter Pfarrern verfasst 
worden. Von Pfarrern sind dergleichen brave Arbeiten am ehesten 
zu erwarten, als die einerseits mitten un^er dem Volke an der reich 
fliessenden Quelle sitzen und andererseits durch die wissenschaftliche 
Bildung mehr als die Verwalter und andere Landbeamte geeignet sind, 
aus dieser Quelle gehörig zu schöpfen. Wann wird einmal ein öster- 
reichischer, ein steirischer, ein kärntnerischer Stalder erscheinen? 

6. Rippe zu Oberburg in Steiermark. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813. 191. 192) 

In der Kirche zu Oberburg (Gomji Grad), im Cillier Kreise der 
Steiermark, hängt eine ungeheuere Rippe, dergleichen kein jetzt be- 
kanntes Landthier hat. Referent weiss nicht, ob und wann sie ia der 
Umgegend ausgegraben worden (in welchem Falle sie auch ein geolo- 
gisches Document wäre). Die Volkssage schreibt sie einem Heiden- 
mädehen (ajdvoska dekliea) zu und setzt, wenn sich Referent recht 
erinnert, die Ankunft des jüngsten Tages in die Zeit, da diese Rippe, 
von der jährlich ein Tropfen abfallt, ganz vertröpfelt sein wird. Dass 
doch jemand, nach Büsching's Vorgange, die österreichischen (deut- 
schen imd slavischen) Volkssagen und Volkslieder sammelte! 

7. Hormover in Epirus. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813. 192.) 

Murhard (Gemälde von Konstantinopel) gibt die tapferen Hor- 
mover in Epirus für Griechen aus, da sie doch, nach Obradovic, der , 
über ein Jahr lang unter ihnen lebte, Albanesen sind, wiewohl sie 
auch griechisch verstehen. 

8. Obradovic. 
(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813> 1&2.) 

Des serbischen AnacharsisDosiiheus Obradovic erstes Werk in neu- 
serbischer Sprache war eine auf Ersuchen einer schönen Popentochter 
gemachte Übersetzung einer Homilie des heiligen Chrysostomus über die 
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Apostelgeschichte aus dem kirchenslavisehen , die nun unter dem 
Namen Büchlein des Dositej in tausend Abschriften ganz Dahnatien 
duröhlief, und den Verfasser zuerst das süsse Vergnügen, för ein ver- 
wahrlostes, dankbares Volk zu schreiben, empfinden lehrte,. ein Ver- 
gnügen, in dem sich später alle seine Wünsche concentrierten. Wer 
verschaffifc uns eine der tausend Abschriften dieses auch durch seine 
Veranlassung interessanten Erstlings des verewigten Obradovic, um 
sie drucken zu lassen? 

9. Neckanekdoten. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitnng. 1813. 207.) 

Die Neckanekdoten benachbarter Völker gegen einander (die 
z. B. Dante und Tassoni so gut zu benutzen wussten) haben Referen- 
ten immer als charakteristische Daten wichtig und sammelnswerth 
geschienen. In einem deutschen Tassoni würden z. B. die Wiener als 
Flascheltrager figurieren , zufolge einer Anekdote , nach der die 
Baiern einen schwarzen salzburgischen Stier mit unendlicher Seife 
weiss waschen wollten, wodurch zwar nicht der Stier, wohl aber die 
Donau weiss wurde. Die Wiener Schlaraffen hielten diess Seifenwas- 
ser für Obers (Milch) und liefen mit Flascheln herbei u. s. w. (Wer 
weiss die Anekdote vollständiger?) — So foppen die Griechen ihre 
Nachbarn, die Albanesen, die ihre Muttersprache noch nicht schrei- 
ben , dass sie diess einst wohl auf einem Kfautblatte versucht hätten, 
aber ein Ochs habe das frische Krautblatt mit vielem Appetit sammt 
der Schrift aufgezehrt. 

10. Papa, papez. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813. 207.) 

Der Kroate nennt den Papst papa, der Krainer hingegen papez: 
jener nach dem lateinischen papa, dieser vielleicht nach dem grie- 
chischen TTasras^. Oder ist letzteres natürlicher zu erklären, als aber- 
mals verdorben aus dem selbst verdorbenen deutschen Papst? 

11. Erstreben, Anstreben. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813. 207.) 

Luden gebraucht in seiner „Staatsweisheit" das Wort erstreben 
immer in der Bedeutung von anstreben, da doch die Vorsilbe er 
sonst immer schon die Erreichung des Zweckes, nicht erst das Stre- 
ben danach bedeutet, z. B. erwerben, erkaufen, ereilen, ertrotzen, 
erlernen u. a. m. Jeder von seinem Gegenstande lebhaft ergriflfene 
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Redner wird zugleich neuer Sgrachschöpfer: aber die Analogie, die 
die ersten Spntohschöpfer unbewusst übten, wird er entweder eben 
so unbewusBt auch üben oder er muss sie mit Bewusstsein ehren. 

12. Bees, Dunaj, Viden. 

(Wiener allgemeine Ltter&tarzeitong. 1813. 208.) 

Die Königin der Donaustadte, Wien, heisst bei mehreren ungri- 
schen Slaven, und wahrscheinlich daher auch bei den Magyaren und 
Türken Becs; die E[rainer aber und überhaupt die innerösterreichi- 
schen Slaven nennen sie Dunaj, eine Benennung, die die Serben der 
Donau geben. Auch gebrauchen die Krainer ihr Dunaj mit der Prä- 
position na (an), nicht wie bei anderen Städtenamen mit v (in), so 
dass es wirklich scheint, als wollten sie nur auf die Donau hindeuten:« 
grem na Dunaj (ich gehe an den Dunaj), je na Dunaju (er ist am 
Dunaj). Die Böhmen nennen Wien Viden, wobei man an die Wieden 
oder an die Vindobona denken möchte? Aber wer erklärt uns das Becs? 

13. Pest, Ofen, Budim. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1813. 208.) 

So sind wir auch über die zweite Donaustadt, Pest und Ofen, 
noch nicht ganz im reinen. Dass Ofen die deutsche Übersetzung des 
slavischen Pest sei, ist nun erwiesen: nur möchte Brcferent noch fra- 
gen, ob das slayische pest ursprünglich in, der Bedeutung eines Ofens 
(wegen der warmen Bäder) oder in der einer Felsenwand (wegen des 
Sehlossberges) gemeint war. Im letzteren Falle wäre Ofen eine schlechte 
Übersetzung. Aber die Stadt Ofen heisst Buda, serbisch Budim. 
Wer erklärt uns diesen Namen? 

14. Tot. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1813. 206.) 
Der Magyar und, wahrscheinlich durch ihn, auch der Walache 
nennt den Slayen und zwar insbesondere den sogenannten slovakischen 
Zweig dieses Volksstammes Tot. Wer erklärt uns diesen Namen? 
In Dobrovsky's Slarin (Prag 1808) wird zwar auf die Gothen hin- 
gewiesen, aber ohne Wahrscheinlichkeit.. Also wer erklärt ihn uns 
befriedigender? 

15. Küniglhase. 

(Wiener allgemeine LHeratnrzeitnng. 1813. 240.) 

Im Österreichischen Dialekte heisst das Kaninchen Küniglhase 
Cden Ton auf der ersten Sylbe), offenbar Ton cuniculus, richtiger als 
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das bücfcerdeutsche Kaminchen. So sind auch unsere Augenlnrany. wie 
schokH Popovie bemerkt hat, richtiger, ak die auf eiif ganz fsdisches 
Etymon hinleitenden bücherdeutschen Angenbraanen*. Je mehr der 
Österreicher das delphische yvSySi (stavrov (lerne dich selbst kennen) 
üben wird, desto mehr Ursache wird er finden, auch in diesem Puncte 
sich vor anderen glücklich zu preisen. 

16. Debekozniki. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813. 240.) 

Die Krainer nennen eine Art dickhäutiger Äpfel debekozniki 
statt debelokozaiki ^Diekhaut). Diess ist ein Beispiel aus hundertisn 
von der Art, wie das V(Jk zusammengesetzte Wörter bildet, nicht so 
ellenlang wie die Grammatiker von Profession. Vergleiche das deutsche 
Amt aus Ambaot. 

17. Sigma. 

(Wiener allgemeine Literatorzeitung. 1813. 340.) 

Alle abendländischen Grammatiker sagen, das griechische s laute 
wie s, da es .doch erweislieh wie ss lautete, sowohl bei den alten 
Griechen als bei den Römern. Die heutigen Griechen z. B. (um nur 
einen Beweisgrund zu berühren) sprechen es durchaus wi« ss : 
z. B. rvxTovai^ typtussi, nicht typtusi. Die Russen haben es im 
neunten Jahrhunderte als ss für ihr Alphabet entlehnt. 

18. Korai. 

(Wiener al^emeine Litefatarzeitnng. 1813. ^li») " . 

Der berühmte Dr. Korai (griechisch Kopa^, also Korai) m Paris 
ist kein Franzose, sondern ein Grieche yon der Insel CSiieB* Di^se 
Berichtigung steht unserem Blatte um so mehr zu, als wir einerseits 
mitten unter Griechen schreiben und andererseits Korai nicht nur in 
Schneider's neuer Ausgabe der äsopischen Fabeln ein doctissimus gal- 
lus heisst, sondern sogar, was freilich kaum begreiflich ist, in dem 
Vorberichte einer hier gedruckten deutschen Übersetzung seiner fran- 
zösischen Übersetzung von Hippokrates Werk über den Einfluss des 
Klimas (^Uepi dipoovy i^bdrcav nai toitüöv) noch immer für einen frBxt- 
zösischen Arzt ausgegeben wird, wiewohl auch Korai's Vorred«, wo 
er von Griechenland als seinem Vaterlande und von Griechen als sei- 
nen Landsleuten spricht, mit übersetzt ist. Abermals ein Beweis, 
dass der Vorwurf Grübler auf die Deutschen nicht mehr passt. Oder 
wären der Verfasser des Vorberichtes und der Übersetzer nicht eine 
und dieselbe Person? Und hätte ersterer die Vorrede gar nieht gelesen? 
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19. MaXXov. 
(Wiener allgemeine literaturzeitung. 1813. 271.) 

Wie mag wohl Buttmann sich in fiaXXov den Circumflex (also 
Dehnung) und die zwei A.A (also Schärfung des Tones) zugleich er- 
klären? 

* 

20. Spiritus lenis. 

(Wiener allgemeine Lifeerfttorzeitnag. 1813. 271.) 
Bernardi meint, der Spiritus lenis der ©riechen und das Schwa 
der Hebräer seien unaussprechbar. Referent hält beide für sehr aus- 
sprechbar. 

21. Nandor Ispäny. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813. 272«) 

Das ungrische Hof^mt des N&ndor Ispäny (comes aulieus) ist 
wohl nicht so viel als Nagj Ur Ispäny, wie einige meinen, sondern 
offenbar das slavische nadyorni span, wie es zum IJberfluss die latei- 
nische Übersetzung beweiset. Es würde überraschende Aufschlüsse 
zur Geschichte der ersten Ansiedlung und Civilisierung der Magyaren 
in Ungern geben, wenn ein Slovak oder ein Slavonier oder selbst 
ein Winde sich die Mühe gäbe, alle Worte zusammenzustellen, die 
die Magyaren erweislich von den Slaven entlehnt haben. Fiat! 

22. Deutsche, Slaven. 

•(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813. 287.) 
Der würdige Verfesser der „Resultate der Sittengeschichte, 
Wien 1812." behauptet, die deutsche Sprache werde von den meisten 
Bewohnern Europa's gesprochen, und beruft sich desswegen in einer 
Note auf die „besseren Geographen, die es aueh wohl wussten, wie 
Pinkerton in seiner Untersuchung über die Scythen oder Gothen." 
Der Herr Verfasser wird doch die Italiener, Franzosen und Spanier, 
deren Reiche durch deutsche Emigranten gegründet worden, nicht 
als Deutsche mitzählen; nicht einmal die Engländer kann man mehr 
zu den Deutschen rechnen. Die eigentlichen Deutschen also überstei- 
gen selbst nach Arndt wohl nicht die Zahl von 30 bis 36 Millionen. 
Nach eben diesen Grundsätzen gerechnet belaufen sich aber die Sla- 
ven, der Deutschen östliche Nachbarn, auf wenigstens 50 Millionen, 
also beinahe doppelt so stark als die Deutschen. Pinkerton, dem 
schon die Göttinger Einseitigkeit und gänzliche Unkunde des deut- 
schen vorgeworfen haben, ist ein schlechter Gewährsmann, und so 
sehr er auch in der Vorrede auf seine mathematische Strenge im 
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schliessen pocht, so ist diess wieder nur Einseitigkeit. Bekanntlich 
z. B. deuten die griechische, deutsche und slavische Sprache auf einen 
gemeinschaftlichen Urstamm: nach Pinkerton aber hat das slavische 
gar nichts gemein mit dem griechischen, es hat keinen Dual, sondern 
einen Tetral. Und diess alles hat Pinkerton aus LudolFs 1696 in 
Oxford gedruckten Granmiatica russica, wo es aber nur heisst, dass 
die Russen auch für die Drei- und Vierzahl den Dual gebrauchen 
(also wohl einen Dual haben müssen), mit mathematischer Schliess- 
strenge (scilicet) gefolgert. 

23. DJugosz. 

(Wiener allgemeine Literatarzeitung. 1813. 288.) 

Der wahrscheinlich stockdeutsche Verfasser eines Aufsatzes in 
der Zeitung für die elegante Welt (1812. Nr. 221) über die polnische 
Literatur scheint nicht zu wissen, woher Dlugosz den lateinischen 
Namen Longinujs angenommen habe. Es ist aber diess nach der da- 
maligen, nicht einmal ga^z tadelnswer^hen Mode eine wörtliche Über- 
setzung des polnischen DJ'ugosz von dhigi (longus): selbst die pol- 
nische Bildungssjlbe entspricht ganz der lateinischen inus. Als Deut- 
scher hätte er Lang oder Lange heissen können. 

24. Revision des orthographischen Prozesses: Ungarn 

oder Ungern? 

(Auch ein letztes Wort.) 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. 1813. 260. 261.) 

A. hatte in Nr. 1 1 dieser Blätter unter anderem auch diess ge- 
rügt, dass man, dem besseren Beispiele eines Schlözer (seit 1770) 
zu Trotz, doch noch oft Ungarn statt Ungern zu lesen bekomme und 
dass sogar ein Recensent dem Statistiker Ungems die bessere Schreib- 
art als Fehler anrechne. A. hatte desswegen den Schlözerischen Be- 
weis wieder in Erinnerung gebracht. 

B. hat gegen diese etymologische Neuerung (wie es ihm scheint) 
in Nr. 14 im Namen der Grammatik (als sei die Etymologie nicht 
eben auch ein Haupttheil der Granmiatik) die alten, schon in dem 
(eingegangenen Brünner) patriotischen Tageblatte vorgebrachten und 
widerlegten ') Demonstrationen erneuert. Daher hat A. auch nicht 
weiter Bücksicht darauf genonmien. 



*) Z. B. der Einwurf, den B. für so entscheidend htUt, dass man dann Ungern 
nicht Ton ungern unterscheiden würde, findet auch zwischen englisch und 
englisch, zwischen Gebet und gebet und tausend anderen statt, und doch Uess 
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Indess trug aber C. ganz unabhängig, und wie es scheint, nichts 
wissend yon A. noch von B. , im Intelligenzblatte der Wiener Litera- 
turzeitung Nr. 3 auf eine Vermittlung beider Parteien an, so dass 
man die Nation Ungern, das Land aber Ungarn schreiben sollte, 
ersteres, weil es im slavischen, seiner Quelle, ein e, und letzteres, 
weil es im lateinischen, ebenfalls seiner Quelle, ein a habe. 

C. hatte hier eine Blosse gegeben, und B. hatte daher leichten 
Triumph in Nr. 39. der vaterländischen Blätter. Da er nun völlig ge- 
siegt zu haben glaubt, so dürften sowohl für ihn als Dir das orthogra- 
phische Publikum folgende Bemerkungen nicht überflüssig sein: 

1. B. hat den C. nicht recht verstanden. C. weiss nur nicht, woher 
die Slaven die asiatische Horde der Magyaren ^) Ungern genannt 
haben, ob vom Flusse Ugra oder etwa, weil sie das magyarische 
Wort Ur (Herr) am häufigsten aus ihrem Munde gehört (wohl keines 
von beiden. A.): dass aber das Wort Unger von den Slaven zu den 
Deutschen und in andere Sprachen gekommen, ist keine blosse Ver- 
muthung, sondern historische Gewissheit, wie es nur irgend eine 
geben kann. Wenn wir also, seitdem wir das richtigere aus der 
Quelle kennen, mit Recht den Mohammed nicht mehr Mahomet, die 
Kalmüken nicht mehr Kalmuken, die Mongolen nicht mehr Mogoln, 
die Russen nicht mehr Reussen, die Tataren nicht mehr Tartaren und 
sogar den uralten weisen Zerduscht nicht mehr Zoroaster schreiben 
u. s. w. u. s. w., so muss auch das dem älteren Hungam substituierte 
Ungarn dem noch richtigeren Ungern weichen, müsste ihm selbst 
dann weichen, wenn auch, wie bei Mahomet, der bisherige Sprach- 
gebrauch dafür wäre. 

2. Der Sprachgebrauch ist ja aber nicht einmal fär Ungavi, 
sondern fiir Ungern, wie C. ganz richtig bemerkt. Jedermann spricht 
Unger, Ungern, ungrisch. Die streitige Sylbe klingt gerade wie in 
Hunger, hungern und hungrig. Auch der Franzose hat es in Hon- 
grois, Hongrie, der Italiener in Ungheria, der Grieche in Ovyypös 
richtig aufgefasst. Schiltberger, der a^e Namen so schreibt, wie sie 
ins Ohr fidlen, schreibt 1394 Ungern. Nur geschrieben hat man bis- 
her Ungar, Ungarn und ungarisch nach dem lateinischen Ungaria, 



sich nur ein Gottsched, kein Adelung einfallen, auf unterscheidende Ortho- 
graphie anzutragen. (Bei Gehet ist es yieUeicht nSthig, den, wie es scheint 
literarischen Einsiedler B. zu erinnern, dass jetzt nicht mehr Gebeth [mit th] 
geschrieben wird, so wenig als bath, bietheii, heirathen u. a. m.) 
*) Ebenfalls keine Neaerung, wie B. glaubt. Von jeher nennen die Ungern sich 
selbst Magyaren. 
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aber mk; .Unrecht . sonst müsste man auch Saxon schreiben tou Saxonia^ 
und Bayam von Bajoaria u. a. m. Dass viele unserer Oesdiäfitsmän- 
ner so lange von dem richtigeren Ungern keine Notiz genommen, ist 
eben so zu exklären, als dass sie in ihren übrigens hochdeutsch ge- 
meinten Aufsätzen noch immer trotten statt treten schreiben. Die 
Gewohnheit etc. 

3. C. irrt, wenn er das Land Ungern nur von Ungaria ableiten 
zu können glaubt. Im Gegentheile wäre aus Ungaria nur Ungarien 
oder Ungarei geworden, wie Bulgarien oder Bulgarei aus Bulgaria. 
Ungern ist vielmehr von Unger gebildet durch Anhängung des n, wie 
Böhmen, Baiern, Sachsen, Schwaben, Preussen, Westfalen, Polen, 
Schweden u. a. von Böhme, Baier, Sachse, Schwabe, Preusse, West- 

■ 

fale, Pole, Schwede u. s. w. Man könnte hier noch tiefer gehen, es 
ist aber nicht nöthig. C. wird also auch das Land Ungen^ schreiben, 
nach seinem eigenen Principe, nachdem nun Unger uind nicht Ungaria 
sich als die Quelle von Ungern erweiset. 

4. B. scheint übrigens, da er immer auf Adelung als auf^ine 
imfehlbare Autorität sich beruft, auch nicht zu wissen, dass der aller- 
dings verdienstvolle Adelung neben den vielen Wahrheiten auch so 
manches behauptete, worin ihm Männer wie Klopstock, Voss u. a. m. 
im Angesichte des ganzen Deutschland siegreich widersprachen. 
Namentlich ist dieses der Fall in Ansehung des sogenannten Sprach- 
gebrauches, der, so oft er blosser Schlendrian oder gar nur Halb- 
gelehrtheit ist, aus der Analogie berichtigt werden darf und muss. 
Wir verweisen hierüber auf die gründliche Kecension der SteinheiP- 
schen Grammatik in der Jenaer Literaturzeitung dieses Jahres, und 
in Rücksicht der Orthographie auf Schlözer's historisch -kritische 
Nebenstunden. Bei der fortdauernden Wandelbarkeit der deutschen 
Orthographie, die nicht eher Consistenz gewinnen kann, als bis sie 
wenigstens die Einfachheit der itaUenischen erreicht, mag B. für sei- 
nen Hausbedarf sich immerhin ganz an Adeluiig halten, auch da, wo 
dieser Unrecht hat (so wird es ihm, wenn auch an haltbaren Grün- 
den, doch nicht an einer respectablen Autorität fehlen): nur muthe 
er diess lucht auch anderen zu, die weniger bequem und mit Schlö- 
zer u. a. m. überzeugt sind , dass es auch eine orthographische 
Wahrheit so gut wie eine historische und moralische gebe, und nun 
diese orthographische Wahrheit so lange suchen wollen, bis sie sie 
finden (was weder so schwer ist, noch zu solchem Babel fuhrt, als 
B. glaubt. Nach B.'s Grundsätzen müssten wir noch jetzt vnndt, 
Jhesus, jr, freundth, Türck, Hertzogchthumb, Württemberg, Hun- 
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garn, Waldegckh u. dgl. m. schreiben; denn das war einst der all- 
gemein itUiche Sehreibegebrauch, dessen erste Verletzung folglieh 
Neuerung, Babel u. dgl. war). In obenerwähnter Recension der Stein- 
heirschen Grammatik wird B. auch lesen, dass Adelung's Grammatik 
den Deutschen so wenig Genüge leistet, dass die Münchner Akademie 
einen namhaften Preis auf eine bessere ausgesetzt hat. 

5. So wären B.'s Gründe und Autoritäten, wie es uns scheint, 
durch hinlänglich schwerere aufgehoben (im Erforderungsfalle haben 
wir zum zulegen noch Gewichter genug). Wir müssen also indessen 
nur noch unser Bedauern darüber bezeigen, dass B. am Schlüsse 
seines Aufsatzes durch eine, wie wir ihn versichern können, auf fal- 
schen Voraussetzungen beruhende Ideen- Association zu einem Seiten- 
blick auf einen interessanten Volksstamm sich verleiten Hess. Lei^sing 
ist nicht mehr, aber sein ewig wahres Gesetz, dass der Kritiker seinen 
Autor nur aus dem beurtheiUen Werke kennen darf, muss unter uns 
nie sterben. 

25. Kollar. Eine Geisterstimme an Herrn Schultes. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813. Intelligenzblatt. 81.) 

Jch wajT wohl ein Unger, aber kein magyarischer, sondern ein 
slaviscfaer. Diess hätten Sie mir an meinem Geburtsorte, an meinem 
Namen und aus allen meinen Schriften (die Sie ja kennen müssen, da 
Sie mich loben) ansehen können. Sie sagen, die Slaven seien Hunde, 
sie seien" seit Jahrtausenden keine Menschen geworden und würden 
es folglich ewig nicht werden: und nun sehen Sie in mir gleich einen 
Slovaken, der sogar ein |,edler Unger^ geworden ist. Wie wär's, 
wenn Sie die Slaven doch nicht exterminierten? Unter ihren fünfzig 
Mülionen liessen sich vielleicht bei so hoher Perfectibilität noch mehr 
„edle 'Ungern'^ nachrekrutieren. Ein braver Gelte wie Sie muss alle 
Tugenden haben, folglich auch Weisheit. ^^ 

26. Cyrillisch. 
(Wiener allgenieine Literaturzeitnng. 1813- Intelligenzblatt. 82.) 

Sohreiber dieses hat irgendwo geäussert, dass die Occidentalen 
die ganze Hearrlichkeit der Buohstabenschrift gar nicht zu fühlen ver- 
mögen, weil sie die göttiiohe nicht in ihrer wahren Gestalt, sondern 
nur aoB den teutonischen Garricaturen keimen. Einen neuen Beleg 
liefert zu dieser Behauptung die Recension dreier serbischen Oden 
des trefflichen Musicki in den Annalen 1812. Der Becensent muthet 
Herrn IVL.cavalierement zu, sich lateinischer Buchstaben zu bedienen, 
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weil er, Recensent, „ungeachtet er mit den cyrillischen Lettern noch: 
so ziemlich zurecht komme (die Fehler in dem nachgeschriebenen 
serbischen Titel müssen also wohl Druckfehler sein), doch davon 
eben so wenig ein Freund sei als von hebräischen, syrischen und sa- 
maritanischen Schriftzügen." Wir bitten Herrn M. und dem heiligen 
Cyrill im Namen aller besser unterrichteten Deutschen diese Sottise 
eines schlecht unterrichteten Deutschen ab. 

27. Eigennamen. 

(Wiener allgemeine Literatarzeitnng. 1813. Intelligenzblatt. 82.) 

Als Niebuhr mit arabischen Karavanen reiste, vergassen seine 
Gefährten immer wieder seinen Namen, weil er ihnen nichts bedeu- 
tete. Es scheint sogar, dass er auch Niebuhm, dem Besitzer selbst, 
nichts bedeutete. Und doch bedeutet er sicher etwas, wenn auch 
Niebuhr und Schreiber dieses nicht eben zu sagen wissen, was. Die 
deutschen Tauf- und Geschlechtsnamen sind uns jetzt nach Jahrhun- 
derten und Jahrtausenden ihrer Entstehung, bei so veränderter Sprache, 
unverstandlich. Aus eben dem Grunde sind aber z. B. die slavischen, 
weil die Sprache, nur vom Volke gebraucht, ihre Veränderungsepochen 
statt nach Jahrzehenden nach Jahrhunderten misst, noch jetzt viel 
verständlicher. Wer über deutsche Vor- imd Geschlechtsnamen etwas 
vernünftiges zu hören wünscht, lese Wiarda (Berlin 1800), wo er. 
viele, wenn auch nicht völlige Befriedigung finden wird. Die völlige 
Aufklärung hierüber lässt sich vielleicht von dem fleissigen Studium 
der nordischen (sogenannten skandinavischen) Sprachen, als die we- 
niger Veränderung erlitten haben, erwarten. Diese ist um so mehr 
zu wünschen, als bei der nun auch bei Katholiken einreissenden Mode, 
den Geburtstag statt des Namenstages zu feiern, die Kalendemamen 
immer mehr ab-, und andere, also aus der Sprache der Nation 
selbst genommene, aufkommen dürften. Manche Kalendernamen sind 
ohnehin Duplicate, wie Alois für Ludwig, Katharine (die Reine) für 
Amalie u. s. w. Übrigens scheut sich Referent nicht zu gestehen, 
dass ihm das Feiern des Namenstages bescheidener scheint als des 
Geburtstages: nun geht das Fest bloss den Menschen an, eher nahm 
dieser nur bescheiden Theil an dem Feste des Heiligen^ das nicht 
einmal zu rechnen , dass nun die C^atulanten ungleich schwerere 
Arbeit haben, den Geburtstag ihres Patrons auszukundschaften, 
während den Namenstag ein einziger Blick in den Kalender verrieth. 
Vor dieser und vor jener Welt ist also der Geburtstag anmassender 
als der Namenstag. 



28. Feistriz. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitnng. 1813. Intelligeniblatt. 81.) 

In dem gewichtigen dritten Jahrgänge des Taschenbuches für 
die yaterländische Geschichte (Wien 1813) wird yermuthet, dass der 
so häufig Yorkonunende Flussname Feistriz ein slavisches Appellati- 
Yum sei, etwa synonym dem altdeutschen — ach (ahwa, lat. aqua)» 
In Wien sollte es, im Zusammenflusse von Slaven aus allen Welt- 
gegenden (worunter sehr viele, die man über so etwas mit Erfolg be- 
fragen kann), nicht erlaubt sein bloss zu vermuthen, was man so 
leicht gewiss wissen kann. Referent hat bereits früher erinnert, dass 
die sla vischen Namen (weil diese Sprache, nur vom Volke gebraucht, 
ihre Veränderungsepochen, statt nach Jahrzehenden, nach Jahrhun- 
derten zählt) noch jetzt bei weitem verständlicher sind als die deut- 
schen. Ein anderer Vortheil entspringt für den slavischen Sprachfor- 
scher auch aus dem Umstände, dass, wie einst in Grriechenland, bei- 
nahe jeder slavische Dialekt auch geschrieben wird, folglich seine 
eigene Literatur, Wörterbücher u. s. w. hat, und z. B. der Pole vie- 
les, was er aus seiner Mundart nicht mehr versteht, aus der krai- 
nischen verstehen lernt, ein Vortheil, den der herrschende deutsche 
aus eigener Schuld entbehren muss. Aber um auf Feistriz zurück zu 
kommen, so lautet dieses im slavischen Munde Bistrica und ist ein 
Deminutivum (Schmeichelwort) Von Bistra, dieses aber das Femini- 
num des Adjectivs bister, bistra, bistro (wie im lateinischen niger, 
nigra, nigrum; creber, crebra, crebrum), das noch heut zu Tage 
in allen slavischen Dialekten vom adriatischen Meere bis an die Wolga 
Msoh fortlebt, und klar und schnell, scharf, sowohl im eigentlichen 
als im figürlichen Sinne bedeutet. Den Namen Bistra oder den lieb- 
kosenden Bistrica führen daher auch von Krain an bis nach Polen 
eine unendliche Menge klarer und reissender Bäche. Also nicht ist 
Bistrica ein Appellativum synonjrm dem deutschen — ach. Diese 
kleine nmcula wischen wir mit vollkommen gutem Gewissen von die- 
sem Jahrgange, ubi plurinia nitent, ab: aber schüohtem nur wagen 
ynj^ uns an Karls i^ea grossen sächsische Colonien in Pannonien, die 
aus den Namen Saehsenfeld, Sachsenburg und Sachsengang gefolgert 
werden* Das steierische Sachsenfeld einmal dürfte nur eine Corrup- 
tion AUS dem slavischen Savinsko Polje, Savina-(San)feld, sein, wobei 
also an Sachsen gstr nicht zu denken wäre. Dergleichen auf fieJsohe 
Folgenuogen fahrende Cprruptionen ßlavischer Namen im deutschen 
Munde sind gar nicht selten und (wie z. B. das griechische Mvma^ 
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vom lateinischen Lucius, oder das von La Motte Fouque so schön 
benutzte Mailand aus Milano) nur zu natürlich zwischen sprachfrem- 
den Nationen. 

29. Paraszt. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitnng. 1813. IntelUgenzblatt. 93.) 

Der Reeensent yon Schwartner's Statistik erklärt sich ganz recht 
für die Ableitung des ungrisuhen parass^t (der ,,gemein, einfaltig 
Mann" in der alten Kanzlei, d. i. Bauer), wobei das unacjcentuierte a 
immer fast wie o zu lesen, vom slavischen prost (so lautet das nackte 
Adjectiv: in prosti ist schon die Geschlechtsendung dabei). Referent 
fügt nur noch den Hauptbeweis aus der Sprache hinzu. Es wird näm- 
lich das slavische prost im magyarischen Munde immer zu paraszt 
(wie einzeln im russischen grad zu gorod; präg zu porog; glava zu 
goloya; mleko zu moloko u. s. w.), weil der Magyar zwei Consonanten 
so wenig als der Hebräer, Araber und andere Orientalen im Anfange 
eines Wortes hat. So ist auch das slayische blato zu balaton, brat zu 
barät, britva zu beretva, Kiemen zu Kelemen, creda zu csorda, 
cresnja zu eseresnje, crep zu cserep, dvor zu udvar, glista zu 
giliszta, gnoj zu ganaj, greda zu gerenda, grob zu goromba, gros 
zu garas, grozd zu gerezd, kralj zu kirdly, klag zu kalasz, klada 
zu kaloda, kvas zu koräsz, kljuc zu kulcs, claustrum zu kalastrom, 
slama zu szalma, sliva zu szilva, sraka zu szarka, sreea zu sze- 
rencse, stol ^u asztal, tkac zu takacs u. s. w. geworden. Dagegen 
aber findet Referent die Erklärung der Patvaristen von Padua nicht 
besser als die von pati varia. Und wegen Ungern hat endlich Schlözer 
vor allen orthographischen Behörden Recht. 

30. Smodnik. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitnng. 1613. Intelligenzblatt. 101 — 102) 

Abermals ein Beispiel, wie sehr das unbefimgene Volk ein bes* 
serer Wortsohöpfer ist, als das servam pecus der gemeinen wörtlich 
übersetzenden Grammatiker. Das Schiesspulver ward in allen slavi- 
schen Mundarten durch prach (Staub) übersetzt, und manchmal durch 
«in Beiwort (im böhmischen rucnicnj Büchsen-, im kroatischen 
ognjeni Feuer-, puskeni Flinten-Staub) näher bestinunt Auch der 
krainische Zeitungsschreiber sagte 1798 noch strelni prah (Schies8<- 
staub), bis er von ungefähr einen Bauer, der vom Sehiesspulver 
sprach, daftLr das vortrefflich erfundene einfache Wort smodnik (von 
jdem onomatopoetischen smoditi, sengen) gebrauchen hörte. Von diesem 
Tage an gab er dem strelni prah den Abschied. — Einen ganz ent^ 
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sehiedenen Vorzug hat das Volk vor den Sehriftstellem besonders fUr 
jene l^rachen, die nur sein Antheil und nicht zugleich Sprache des 
Staates sind, die also der Schriftsteller höchstens als Kind gesprochen, 
seine Bildung aber in einer anderen erhalten hat. Will nun so ein 
entfremdeter seine auf fremdem Boden, in einer fremden Sprache 
erwachsenen Gedanken doch in der dürftigen Sprache seiner Kindheit 
(z. B. um bei den österreichischen Sprachen stehen zu bleiben, böh- 
misch, ungrisch, serbisch, kroatisch, windisch, walachisch, griechisch) 
JEU Tage fördern, so vrird er natürlich ein — mehr oder weniger er- 
bärmlicher — Übersetzer, wie wir Exempel zu tausenden haben. Da 
kann den Sprachgenius nur der yersöhnen, der wieder zum Volke wird. 
(Memento, quia populus es, möchte man ihm zurufen, et in populum 
reyertere.) Auf dem besten VtTege dazu ist der Landgeistliche, iw 
immer mit dem Volke zu thun hat. 

31. Leibnitz und Lessing. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1813. Intelligenzblatt. 102.) 

Ist's nicht überraschend, dass gerade die zwei grössten Geister 
Deutschlands, Leibnitz und Lessing, selbst Ton deutschen Etymo- 
logen dafür anerkannte (siehe Gräter's Bragur) slavische Namen füh- 
ren, jener von Lipniza (woher auch das Leibnitzer Feld in Steier- 
mark), als synonym den deutschen Namen Lind, Linde, Lindenau, 
Lindner, Lindemann, von Lindenfeld; dieser von les (Holz, Wald) 
oder von lesa (Haselstaude) mit der nämlichen Bildungsendung nik, 
die der Deutsehe in slavischen Namen immer wie ing zu hören 
glaubt (Beweis Tausende von slavischen Ortsnamen in nik, die der 
Deutsche in ing corrumpiert hat) , also synonym den deutschen 
Namen Holzer, Waldmann u. s. w. oder nach der zweiten Ableitung 
dem Hasel. Wenn es also wahr ist, was Humboldt in der tiefgedach- 
ten Ankündigung seines Werkes über die biskaische Sprache behaup- 
tet, dass „auf die ursprünglichen Anlagen die Race bedeutend mit- 
wirkt^S wie perfectibel muss die slavische Race sein, der ein Leib- 
nitz und ein Lessing ursprünglich angehörten! 

32. Ungern. 

(Wiener aUgemeine literatorseitang. 1813. Intelligenzblatt. IOI7-IO2.) 

Die heutigen Russen nennen den Magyaren (Ungern) 9 dem 
Genius ihrer Mundart und ihrem alten Geschichtschreiber Nestor 
gaAz zuwider, Vengerec mit dem polnischen Rhinesmu«, statt 
Yogerec. Ist diess etwa aus dem mehr als zweihundertjittuigen 
Hiongolischen Joche zu erklfiren, unter welchem die Russen von 1237 
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bis 1462 standen und ihre europSischen Beziehungen so yergassen, 
dass sie sie (nach der Befreiung dureh den Grossfürsten von Moskva, 
Vasiljevic) erst von den Polen wieder neu lernen mussten? — Dem 
sei indessen wie ihm wolle, so sind dureh diess polnische Medium 
wohl die Russen, nicht aber auch die Illyrier (Sei^ben) zu entschul- 
digen, die auf den Titeln ihrer in der königlich-ungrischen Universi- 
tätsdruckerei gedruckten Bücher den Russen diese Sünde gegen ihre 
Mundart nachbegehen: U Budimje gradje, pecatano pri slaveno- 
serbskoj pecatnji kraljevskoga Tseucilista vengerskoga (für vugers- 
koga). So wie es nämlich gegen den Geist aller nicht polnischen 
Dialekte --wäre, meza für muza, m^ka für muka, debina für dubina, 
bfd^ für budu, pepek für pupek u. s. w. den Polen nachzuäffen, 
so, gerade so ist Venger für Vuger gegen den Genius der illyrischen 
Mundart. Auch nennt das serbische Volk den Unger keineswegs 
Venger, sondern Vugar, im Plural Vugri; die unmittelbaren Nach- 
barn der Magyaren sagen auch wohl Madjar, also das Adjectiy 
YUgarski und madjarski. Überhaupt sind die 5 bis 6 Millionen 
Ulyrier — die hochoulti vierten Staaten Dänemark und Schweden 
haben beide zusammen nicht so viel Bewohner, das den Illyriern 
gegenüber liegende Königreich Italien hat mit ihnen gleiche Volks- 
menge — ungeachtet ihrer Zerstückelung unter Österreich, die Türkei 
und Frankreich, sowohl von Seite ihrer älteren Sprache als durch 
ihre Zahl und glücklichere geographische Lage zu. einet schnelleren 
selbstständigen Ekitwickelung ihrer herrlichen Geisteskräfte berufen, 
und haben's nicht Noth, auf die so vielfaltig gehemmten Russen zu 
warten! Non tardum oppei:ior, sed praecedentibus insto, soll 
ihr schöner Wahlspruch sein. 

33. Leska. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813. Intelligenzblatt. 103—104.) • 

Über die in Nr. 12 dieses Intelligenzblattes mitgetheilte Probe 
des Leska'schen Elenchus vocabulorum erlauben wir uns die Be- 
merkung, dass, W€inn Herr Leska schon durch die Herausgabe die- 
ses Werkes, so wie es ist, eine bedeutende Lücke ausfällen würde, 
doch sein Verdienst erst dann vollkommen wird, wenn er, was die 
illavischen Wörter betriffl;, sich strenge zuerst an den dovakischen 
Dialekt (der N. B. kein f kennt) und an den kroatischen (windisohen) 
hält, als welche beide die Magyaren bei ihrem Einbrüche vorfanden, 
und dann sich Dobrovskj's Kritik und* Kürze zum Muster mmmt. 
Femer sollten die slavisohen Wörter, seien sie aus dem slovaJdsoheH 
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oder windischen oder kroatisohen oder polnisohen oder ruasischen 
oder serbisehen Dialekt angefiiihrt, nicht nach diesen zehnerlei Ortho- 
graphien, sondern. nach einer, etwa der in Dobrovskj's Slavin beob- 
achteten oder auch der slayonischen (weil sie leidlieh ein&ch ist und 
-mit ihr die gewöhnlichen Druckereien am wenigsten in Verlegenheit 
kommen) geschrieben sein. Auch versteht es sich, dass in der Vor- 
rede die ungrische Lesung kurz dargesteUt würde, damit z. B. der 
Deutsehe das ungrische abrak nicht abrak, sondern etwa wie obrok 
läse, und so die Slavität des Wortes um so evidenter hervorspränge. 
So müssten auch dieSlovaken nicht Slavi heissen (was der gemeinschaft- 
liche Name aller slavischen Volkszweige ist), sondern etwa Slovaci. 
Endlich miisste sich die kritische Genauigkeit auch auf den Titel des 
Werkes erstrecken: bei Hungaria polyglotta denkt man sich den 
magyarischen Sprachfond doch auch mit, den aber der Elenfthus aus- 
sehliesst. Möge Herr Leska in diesen unmassgeblichen Bemerkungen 
einen Beweis der Theilnahme an seinem Werke finden. 

^ 34. Tot. 

(Wiener aUgemeine liieraturseitung. 1813. Intelligenzblatt. 104.) 

Die ungrische Benennung des Slaven, Tot, könnte zwar etymo- 
logisch von dem magyarischen Worte to (der See) abgeleitet werden, 
gibt aber keinen Sinn. Wahrscheinlich ist es ein Spitzname, der von 
dem oft gehörten slovakischen to to (das das) dem Slaven gegeben 
wurde. 

35. Lengyel, Wegier. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1813. Intelligenzblatt. 127.) 

Dürfte das ungrische Lengyel für Pole nicht von Lech, Ljach, 
welchen. Namen die Polen beim alten russischen Nestor und ande- 
ren Chronisten und noch jetzt bei den Walachen fahren, abzuleiten 
sein? — Wer mit der polnischen und böhmischen Sprache vertraut 
ist, weiss, dass Wegier nur polnische Dialektverschiedenheit ist für 
Vuger d. i. Unger, wie meza für muza u. s. w. Wer sich also Vuger 
zu erklären weiss, ist mit Wegier nicht in Verlegenheit. 

36. Paraszt. 

(Wiener allgemeine Literatarzeitung. 1813* Intelligenzblatt. 127.) 

Oegen die Ableitung des ungrischen paraszt (lies fast wie poroszt, 
Bauer) vom semitischen prs spricht schon der Umstand, dass man da mit 
dem t nichts zu machen weiss , während das slavische f)rost nur durch 
den ungrischen Mund zu gehen braucht, um sogleich zu paraszt zu 
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werden. Nichts ist ungezwungener als diese Ableitung. Man nehme 
noch dazu, dass man in älteren Zeiten statt Bauer zu sagen pflegte 
„der gemein einfältig Mann'^ (so spricht, z. B. der krainische Refor- 
mator Trüber im sechzehnten Jahrhundert). Diess heisst im slavischen 
prost muz. Ersteres haben die Ungern, letzteres die Bussen (mu- 
zik, das Männchen, der arme Mann) für Bauer beibehalten. (Auch 
Provinzialkroatien heisst bei den Gränzern noch muzka, das Bauern* 
land.) Referent ist als Etymologe von der Slavität des paraszt ganz 
überzeugt, und behalt sich die Zuflucht zu den semitischen Dialekten 
für grössere Noth (und ältere Begriffe) vor. 

37. Zur Kirchengeschichte Pannoniens und 

Bulgariens. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1813. Intelligenzblatt. 137.) 

Im Jahre 1802 Hess der Hieromonach (Pater) Ambrosius Pam- 
pereus, den mündlichen Nachrichten nach, aus einer Handschrift, die 
er im Kloster St. Naum unweit Achrida in Epirus gefunden ^ hier in 
Wien zuerst drucken: f^^inrffcpov Ka\'M67^ tov Sav^oyrovAov ntpi ^v- 
^roLGtiäis TOV sefia^fiiov oinov rr/s iv KißVifTavTivoyroAei Saooboy^ov Trtiyijs^ 
Trat 7&>v iv ctCro), -bjcepfvcbs reXB^SivToov ^avßidroDv (von Welchem bis- 
her ungedruekten Werke Nikephors, des Sohnes Kallists, sich auch 
in der kaiserlichen Hofbibliothek eine Handschrift findet, und das 
ein bedeutendes Supplementstück zu Reiske's topographischer Sanmi- 
lung über Konstantinopel unter den byzantinischen Kaisem ausmacht) 

Kai 6 ßios TOV iv üyiois KXtjjJUVros^t jipj^UjrisnoTrov Bov\ydp(ti)v , svyypa- 
ftis itapd TOV oLyKardrov j4p^€m6n6jrov rrfs xp^rtiS 'lovsTiviavtjs^ nvpiov 
Oiofv'XaKrov. Wie bei weitem die meisten von Griechen selbst ver- 
legten Werke gar nicht aus dem Kreise der Landsleute in den Buch- 
handel kommen, so auch das eben erwähnte. Und doch kann beson- 
ders letzteres niemand entbehren, der Österreichs (uncf Ungems) 
' Geschichte im neunten Jahrhunderte und die der slavischen Bibel- 
übersetzung aus Quellen studieren will. Dobrovsky hat an der Le- 
gende vom heiligen Bofivoj und an der von St. Ludmilla gezeigt, wie 
man mittelst historischer Kritik auch aus Legenden Wahrheit aus- 
scheiden kann. Unsere Legende fangt an: Jevre Tir,va^ dnoxxsari /aov, 

bivTt tioi birjyrieofiai hfiiv Favres oi (poßovßievoi tov ^eov , oxtäis av yvco 
y$vid iTipa^ vioi re^5i;jo/ievoi , riat Xaos 6 nTiSoßieyos aivist) tov nvpiov, 
Tavra pkv Jaßib etptjniV^ ^jiieif bk jUj^ wtJTov (Sfjfupov^ bei yap rijfv ^eiav 
fiiya\o(SvvrfV ißibiijyiU^ai u, S. W. 
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Hierauf erzählt der Ver&sser, der freilich nicht der Erzbischof 
Theophjlakt sein kann, in einem lebhaften, rednerischen Tone, „wie 
es auch noch zu unseren Zeiten sehr viele Männer gebe, die ihr Knie 
Yor keinem der hinabgeschleppten (Dämonen) beugend, das Lieht 
ihres Lebens zum Ruhme des himmlischen Vaters leuchten liessen, — 
wie Methodios, der die Exarchie der Pannonier geziert habe, indem 
er Erzbisehof von Morayos geworden, und Kjrill, der stark in der 
äusseren, noch, starker doch in der inneren Philosophie, ein grosser 
Kenner der Natur der Wesen, ein noch grösserer der Natur des ein- 
zigen Wesens u. s. f. Diese heiligen Männer hatten firuchtbare Lehr- 
gabe genug in griechischer Sprache. Aber das Volk der Slovenen 
oder Bulgaren {ro r^v ^SSXoßivS>v y^^os efrow Bov'Aydpayv) verstand 
die griechische Bibel nicht. Diess hielten die zwei heiligen Männer 
für den grössten Schaden und härmten sich ab und wünschten nicht 
zu leben. Endlich wandten sie sich durch Beten und Fasten an den 
heiligen Geist, den Geber der Sprachen, ob denn nicht Buchstaben 
könnten erfiinden werden, der Rauhheit der bulgarischen Sprache 
angemessen. Sie wurden ihres heissen Wunsches gewährt, und er- 
fanden die slo venischen Buchstaben, übersetzten die gotteingehauch- 
ten Schriften aus der griechischen in die bulgarische Sprache und 
nahmen die besseren Köpfe unter ihren (bulgarischen) Jüngern in be- 
sonderen Unterricht; denn nicht wenige tranken aus dem Quell ihrer ■' 
Weisheit: die vorzüglichsten darunter und des Chors Koryphäen aber 
waren Gorazdos, Klemens ^), Naum, Angelarios und Sabbas. Sowie 
aber Paulus sein Evangelium den Aposteln ausgewiesen, so eilten 
auch sie dem römischen Papste ihre Übersetzung vorzulegen. 
Dieser, hocherfireut, verglich ihr Missionswerk dem des Paulus und 
weihte einige aus ihrem Gefolge zu Presbytern, andere zu Diakonen 
und Subdiakonen, den Methodios selbst aber ungeachtet seines Wider- 
strebens zum Bisdhof von (der Stadt!) Moravos in 'Pannonien, den 
Kyrillos aber stellte et* in seinem allerheiligsten selbst an. Und 
so geht auf 40 Octaviseiten die Legende fort, die freilich durch die 
bisher bekannt gewordenen hin und wieder berichtigt werden muss, 
aber daf&r auch diese vielfaltig berichtigt, erläutert und bereichert. 
Eine Menge geographische und historische Namen jener Zeit kom- 
men da vor. Svatopluk, der vir callidissimus der fränkischen Chro- 



^) KXTi{j.vis, im Genitiy KXii^cvrcs. Römische Namen in ganz unrömischen Gegen- 
den beweisen den geheimen Einflnss des herrschmiden Volkes. So auch Lucian, 
Maximas u. m. a. ^ 
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nisten, wird darin als ein Barbar geschildert, dessen dictör Verstand 
die Feinheiten der theologischen Dispute^ über den Ausgang des hei- 
ligen Geistes nicht fasste, und statt logischer Beweise lieber Wunder 
rom Himmel verlangte, um zwischen dem Griechen Meihodios und 
dem Franken Wiching (Bixvmof) zu entscheiden. — Aber wir müssen 
uns begnügen, auf das Werk aufinerksam gemacht zu haben. Der 
Herausgeber, Pampereus, ein gebomer Macedonier, der aber als 
Professor in Bukarest gestorben, hat zwei Exemplare davon der Hof-* 
bibUothek verehrt unterm 20. Juni 1804. 

38. Griechische Aussprache. 

(Wiener allgememe Literaturzeitung. 1813. Intelligenzblatt. 199.) 

Über den in Nr. 73 unserer Literaturzeitung nach Sextus Em- 
piricus besprochenen Laut der griechischen Vocale und Diphthonge 
wäre von Seite der Erasmianer doch noch manche gute Replik mög- 
lich, z. B. dass Sextus Zeitalter ebenso wenig im übrigen für alle 
Zeitalter entscheide als im i;, das schon im neunten Jahrhunderte 
bestimmt wie i lautete, wie es das russische Alphabet beweiset (und 
früher wohl wie e, aber wie e ferme der Franzosen, woraus leicht i 
wird, wie man diess aus dem kroatischen sehen kann, wo alle krai- 
nischen e zu i werden: dete, dite; cev, civ). Die Anekdote aus 
Vossiüs') Aristarch, wenn sie auch wirklich mehr als gelehrte Klat- 
scherei wäre, beweiset nichts gegen Erasmus Gründe. So beweiset 
auch der Umstand, dass Erasmus' selbst immer reuchlinisch aussprach 
(weil er es von Jugend auf so gewohnt war) ebenso wenig fär ^die 
Biehtigkeit dieser Aussprache » als dass ein Wiener Gelehrter, der 
viel in Gesellschafi; von Neugriedien lebt, oder ein Beisender in 
Grriechenland , welcher der Neugriechen wegen ganz die neugrie- 
chische Aussprache, auch die Accentlesung beobachtet, dadurch zu- 
gleich die Richtigkeit dieser Lesung anerkenne. 

• , ■ 

39. Korai's STO'xacfioi. 

(Wiener allgememe Literaturzeitung. 1813. Intelligenzblatt. 216.)' 

Korai's 'EXXtivxnii ßißXiö^nrj und überhaupt alles, was er bisher 
herausgab (in allem etwa zwölf Bände), sollte nicht nur in keiner 
griechischen^ sondern auch in keiner serbischen und walachischen 
Bibliothek fehlen. Die gewöhnlich jedem Bande vorausgeschickten 
Gedanken aus dem Stegreife (avrosji^ibioi tsroxasfioi) über griechische 
Sprache und Studien sind auch den Bedürfiiissen der Serben und 
Walachen, die denen der Griechen ganz analog sind, angemessen. 
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(Der Streit z. B. , ob die Serben ihre Bücher altslayisch oder serbisch 
schreiben sollen, ist darin überzeugend entschieden.) Nur darin ist 
die Lage des österreichischen Theiles der Serben und Walachen ver- 
scbiedeny dass ihre literarischen Bemühungen auch von der Regierung 
aufgemuntert und unterstützt werden. Dieser Unterschied ist freilich 
fir den Erfolg ein grosser Vorsprung, würde aber dafür auch die 
Schuld der zurückbleibenden um so unrerzeihlicher machen. Ebenso 
sollten auch die österreichischen Oriechen nicht hinter ihren südlichen 
und östlichen Landsleuteo zurückbleiben, 

40. Korai. 

w 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1813. Intelligenzblatt 222-) 

Der verehrungs würdige Chiote Korai in Paris, vertraut mit der 
Geschichte und dem Zustande unserer ganzen abendländischen Cultur, 
Herausgeber der herrlich begonnenen ' EXXyviriif ßißXio^r/riy (einer 
Sammlung griechischer Classiker mit alten Schollen und neuen Er- 
läuterungen) uüd der Heros des aus seiner Barbarei wieder erste- 
henden Griechenlands, schreibt in der neugriechischen Vorrede zum 
Isokrates S. 34: Ich hätte vor Scham und Ärger mögen in die Erde 
versinken 9 als ich vor wenig Jahren (1803) in den französischen 
Journalen las: »^Voici le catalogue des manuscrits que Mr. Clarke a 
rapportes de Patmos, de Naxos et d'autres endroits de la Grece. 
De Patmos: 1. Les oeurres de Piaton , in-folio, velin, tres-belle 
ecriture. Les scholies en petites capitales. Ce livre a ete transcrit 
Fan 6404 du monde (also 896 nach Christi Geburt) , sous le regne 
de Leon 9 fils de Basile. 2. Un lexicon de St. Cjrille d'Alexandrie. 
3. Des poesies grecques accompagnees d'anciennes notes de musique 
grecque. 4. Deux dito. 5. Les oeuvres de Gregoire de Naziance. 
Du mont Athos: 1. Les oraisons de Demosthene. 2. Les oeuvres 
de dix orateurs Atheniens, dont quelques-uns nous sont ineonnus. 
II est bon d'observer que le Piaton que le professeur Person appelle 
an monument de litterature , est le manuscrit grec le plus vieux 
qu'il j ait au monde avec une date precise. Person a decouvert dans 
les scholies des passages de pieces de theatre et de poetes grecs qui 
sont perdus." *) 



^) Es heisst, die Engländer wollen mit Hilfe dieses uralten Codex eine neue 
Ausgabe des Plato reranstalten. Möchte sie, oder noch besser den Codex 
Selbst, unser Wolf für seine Ausgabe benutzen können. 
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So lange Grieehenland nicht im Stande war, dergleichen Schätze 
zu würdigen, war es gut, dass Fremde sie retteten: dass aber auch 
jetzt die köstlichsten Vermächtnisse unserer Väter weggeschenkt und 
wegverkauft werden, welcher Freund des Vaterlandes fühlt nicht mit 
mir die nämliche Scham, den nämlichen Unwillen, den nämlichea 
dringenden Wunsch nach Abhilfe! Ich weiss, dass bei der grossen 
Kirche längst die Rede war von so einer Abhilfe, aber die Rede muss 
um so schneller That werden, als die Aufkäufer um so eifriger in 
ihrem Geschäfte sind, je näher sie die Zeit herankommen sehen, da 
man den Griechen solchen Handel nicht mehr wird zumuthen können. 
Ich schlage daher dem allerheiligsten ökumenischen Patriarchen und 
der um ihn versammelten ehrwürdigen Synode (die gewiss dem Übel 
schon längst gesteuert hätte, wenn sie so schnell, wie wir in Europa 
durch unsere Zeitungen, erführe, was geschieht) demüthig vor: 

a) Von heute an werde durch ein Patriai^chalschreiben verboten, 
irgend ein griechisches Manuscript zu veräussem. 

b) Wer ein solches besitzt, soll es der Synode anzeigen, die es 
ihm um einen angemessenen Preis abkauft. 

c) Will er es nicht veräussem, so soll er es doch der Synode zu 
einer genauen Abschrift leihen. 

d) Der Name des Leihers werde in de» Codex der Patriarchie 
eingetragen, und nach seinem Tode der seiner Erben, damit die Ge- 
lehrten stets wissen, wo sie das Manuscript sehen können und zu- 
gleich die Veräusserung in das Ausland verhütet werde. 

e) Die Synode sende einen für den Ruhm des Vaterlandes eifern- 
den Gelehrten m alle ihr unterliegenden Klöster, um die daselbst 
noch befindlichen Manuscripte zu sammeln. Eben dazu fordere« sie die 
Erzbischöfe u. s. w. und die drei anderen Patriarchen auf. 

f) Man bestimme ein eigenes Locale, um diese so gesammelten 
Manuscripte, nachdem ein Catalog darüber aufgenommen worden, 
aufzustellen. Diess Locale heisse (Alt-) Griechisches Museum. 

g) Dieses Museum habe zwei gelehrte oder doch die Gelehrsam- 
keit liebende weltliche Aufseher ohne Besoldung und einen besoldeten. 
Alle drei werden von der Synode ernannt, die übrigens jährlich durch 
einen der gelehrten Erzpriester das Museum visitieren lässt. 

h) Im Cataloge werde ausfuhrlich angezeigt, wann, woher, wie 
theuer das Manuscript ins Museum gekommen; was es enthalte. 

i) Mit nicht geringerer Sorgfalt sammle man alte Münzen, 
Vasen, GeräthscKaften, Säulen und andere Alterthümer, und ver- 
zeichne den Fundort noch umständlicher. 
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k) Das Museum sei feuersicher , uud auch aus anderen Ursachen 
lieber gar nicht in Konstantinopel, sondern auf einer der Inseln des 
Archipels, etwa Chios. 

l) Das Museum habe wenigstens 10,000 Piaster (ypocji«) jähr- 
liche Einkünfte, sei es von Interessen oder an jährlichen Beiträgen, 
zu 100 Piaster die Actie. 

m) Es ist zu hoffen , dass diese Einkünfte nach und nach wach- 
sen werden. 

n) Der Überschuss dieser Einkünfte (ich bin überzeugt, dass er 
gross fi^ein werde) werde theils auf den Ankauf der besseren lateinisch- 
griechischen Ausgaben der Classiker, theils zur Besoldung eines 
Professors der unentbehrlichen lateinischen Sprache verwendet. 

„Bisher," schliesst Korai, „habe ich die Manuscripte bloss als 
Ehrensache Griechenlands betrachtet; wer aber weiss, dass europäi- 
sche Kritiker (und Verleger) oft die Kosten einer weiten Reise nicht 
scheuen, um griechische Manuscripte zu vergleichen, oder beinahe 
die nämliche Summe an eingeborene Gelehrte solcher Städte, wo 
Manuscripte sind, für das Exceipieren von Varianten zahlen, der wird 
dadurch auch eine neue, zvigleich das altgriechische Sprachstuclium 
fördernde Erwerbsquelle für manche ärmere gi'iechische Gelehrte er- 
öffnet sehen." 

Indem wir diess lesen und schreiben, bedauern wir, dass die 
Rede bei der grossen Kirche auch nach diesem so braven Vorschlage 
(1808) noch immer nicht scheint That geworden, und also der edle 
Korai durch die neuesten Zeitungsartikel, z. B. über den dänischen 
Reisenden Bröndstpd, auf's neue werde .tief gekränkt worden sein. 
Nicht minder auffallend ist es auch, zu sehen, wie Korai auf die 
Mitwirkung der Klöster zur Auferstehung Griechenlands so gar nicht 
zu rechnen scheint, dass er ihnen die Manuscripte geradezu weg- 
genommen haben will. Wieviel hat dagegen der Occident seinen Be- 
nedictinem zu danken! Und doch war der heilige Basilius selbst ein 
grosser Humanist, was vom heiligen Benedict nicht bekannt ist. 
Oder hätte auf unsere Klöster das Beispiel von oben (Karl der Grosse, 
die Ottonen), also die Mode mitgewirkt? Da müssten die Griechen 
freilich entweder erst von Bussland aus die Mode erhalten oder die 
türkischen Sultane endlich einmal die arabischen Chalifen nachzu- 
ahmen anfangen,. 
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41. Historische Frage, 

(Wiener allgemeine Literaturzeitong. 1813. Intelligenzblatt. 238.) 

Die Bienenstöcke in Krain sind hohle Parallelepipeda, die vorne 
bemalt sind. Unter den Gegenständen dieser Gemälde ist keiner häu- 
figer, als der Zweikampf des Lombergar und Pegam. Nach einem 
Volksliede, das auch noch allgemein gesungen wird, sass dw Kaiser 
wie ein zweiter König Artus mit seinen Tapfern unter der Linde mit- 
ten im weissen Wien, sich freuend der Herrlichkeit seines Reiches. 
Da konunt der Pegam daher getrabt und meint, das herrliche 'Reich 
habe doch keinen Helden, der es mit ihm (Pegam) aufzunehmen wage. 

Der Kaiser ihm antwortet so: 

„Diess kümmre, traun, dich nicht; ich hab' 

Ihn, der dich aus dem Sattel hebt. 

Im Krainerlande wohnet er. 

Am Stein, wie es benamset ist, 

Wohl nimmer zittert er vor dir. 

Christoph Lombergar nennt er sich. 

Auf grauem Felsen hauset er. 

Und wünscht sich wohl mit dir den Strauss." 
Ein Edelknabe trägt des Kaisers Brief in einer Nacht von Wien 
nach (Katzen-) Stein in Kraiü. Der Lamberger kommt und besiegt, 
von seiner alten Mutter belehrt, den Pegam, ungeachtet dieser, mit 
dem Teufel im Bunde, ihij durch drei Köpfe täuschte. Das artige 
krainische Volkslied, im Metro wie oben, nur dass immer drei Reime . 
aufeinander folgen, besteht aus 141 Versen, also 47 Strophen. J. A.Su- 
paneic hat es 1807 in Laibach krainisch und deutsch herausgegeben. 
Ob und wann der (Christof Lamberger gelebt, dürfte vielleicht eher 
zu erforschen sein, als wer der Pegam gewesen. War's einer der 
Nürnberger Beheime? 

42. Griechische Grammatik. 

% 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1813« IntelUgenzblatt 1847-*'248.} 

Der Arzt und Professor Stephan ökonomos zu Smyma hat für 
das dortige Gymnasium Buttmann's griechische Grammatik nach der 
fünften Ausgabe mit Rücksicht auf die von Matthiä ins neugrieehisehe 
übersetzt (gedruckt in Wien 1812). Interessant für alle abendländi- 
schen Hellenisten ist unter anderem S. 256. die Anmerkung, dass im 
neugriechischen die von Buttmann nur supponierten Präsensformen 
ßtfX^^ ^A,u5(o, pd^co, öndfo)^ npvßoD, fvXdyoi u. s. w. wirklich noch 
^Jle üblich sind. — Neophytos Duka, Herausgeber der bisher in 
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Griechenland üblichen altgriechischen Ghrammatiken Tcp^i^opif und 
Tify^t^ia eifert nun gegen alle andern, namentlich wirft er in der 
seiner Ausgabe des Herodianos vorausgeschickten !ApY^ dieser öko- 
nomos'schen Bearbeitung der Buttmann'schen Grammatik vor: 

^ ypaßißiaTiAtf rov BovTfidvov^ nai av ifiroriStf a>s naXif^ larai roiavTif 
ih tmivovsj icepi Zv 6 Ftpfiavos avyypaftvf a'UTrfv i^£7c6vrf(se • rjf Bk 
iljuripci veoXaia a^ptfSTOs yivtrai xai Ixfiapifos^ iravre'^&s Ixvap^os övsa 
nai dreXevTriTOS j xal o^^os yroXvs jsai Xaßvpiv^os oXos^ nai Sii^odos 

ovba^ov u. s. w. Andere weniger parteiische Richter sind aber der 
Meinung, dass diese Bearbeitung, ungeachtet einiger Mängel der 
Methode, die bei einer zweiten Auflage nach Buttmann's Schulgram- 
matik, auch wohl nach Trendelenburg, Bernhardi u. a. leicht ver- 
bessert werden kann, auch so schon, unter nur leidlichen Lehrern, 
unendlich besser sei als alle bisher gewöhnlichen. 

43. Jamblich. 

(Wiener aUgemeine Literaturzeitang. 1813. Intelligenzblatt. 248.) 

Der neugriechische Hermes Logios zeigt Kiesling's Ausgabe von 
Jamblich^s Myos irporpeirTirtos (Leipzig 1813) mit verdientem Beifall 
an und bemerkt nur, dass Seite 331. die Lesekrt\^£^avot;po^ nicht 
verdorben sei: es sei der Name eines Fisches, der, wie &st alle Be- 
nennungen, als Deminutiv, ßieXc.vovpi (d. i. ßl€^avovplov)^ noch im neu- 
griechischen sich erhalten habe. 

44. Grammatische Rüge. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1813. Intelligenzblatt. 263.) 

Die neueren, französischen Grammatiker wissen sich viel damit, 
dass sie zu den von ihren Vorgangem, als Bestaut u. a. ganz gut so 
genannten voyelles eomposees (Selbstlaute, die durch mehrere combi- 
nierte Buchstaben ausgedrückt werden, wie ä in maitre) nun sagen: 
du bist ein monothongue. Dieser Name soll ein Pendant zu diphthon- 
gue sein. Aber die Herren haben den diphthongue an der unrechten 
Stelle zerschnitten: di-phthongue, M-f^oyyos (Doppellaut) sind seine 
ordentliehen IJälften. Das ph ist ein wesentlicher Bestandtheil des 
Wortes, wesentlicher als selbst das ih. Also wenigstens mono- 
phthongue (Alleinlaut), wenn es schon neu und nach dieser Rücksicht 
getauft sein muss. Monothongue ist ein Ungeheuer von Wort, wie 
wenÄ wii* etwa Allein-aut sagten. 
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45. Ungern, nicht Ungarn. . 

(Wiener allgemeine Literaturzeitnng. 1813. Intelligenzblatt. 263 — 264.) 

Aus den in den Nummern 11. 14. 39. und 44. der Vaterländischen 
Blätter dieses Jahres aufbewahrten Acten dieses orthographischen 
Processes ist klar, dass die Schreibung Ungern (sowohl das Volk -als 
das Land) bei allen drei ron den Gegnern selbst bestellten Behörden 
gewonnen habe. 1. Bei dem Sprachgebrauche, weil man wirklich 
Ungern spricht (und von jeher sprach, wie sich jeder nicht allein aus 
Sohiltberger's dort angeführter Reise, sondern auch aus noch frühe- 
ren deutschen (Chroniken, z. B. in Petz's oder Bauches Scriptoribus 
Austriae überzeugen kann: nur halbgelehrte Neuerer haben es nach 
dem fränkisch-lateinischen Ungari *) reformieren wollen.) 2. Bei der 
Etymologie, weil es in der streitigen Sylbe an seiner slayischen 
Quelle eigentlich (irvßKos) ger und nicht gar lautet. 3. Bei der Ana- 
logie, weil die deutsche Sprache unzählige Substantiya in er, aber 
nicht ein einziges in ar bildet (daher sogar der römische Kalsap sich 
als deutscher Kaiser dieser Analogie gefügt). Wer also, diesem drei- 
fitchen Ausspruche zum Trotz, nicht oder doch ungern wieder Un- 
gern schreibt, ist — wenigstens ein awocato di causa perduta. 

46. Bibliographische Anfrage. 
(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1813. InteUigenzblatt 263.) 

Bei weitem die meisten Ortsnamen des bisherigen Kriegsschau- 
platzes von Danzig bis Berlin und Leipzig, und von Breslau bis 
Dresden und Lüneburg sind slavisch, einige mehr, andere weniger 
corrumpiert. Existiert kein Buch oder Bücher, worin, wie zum Theil 
in Hauptmann's Niederlausizischer Grammatik (Lübben 1761) diese 
örter rein slavisch aufgeführt oder etymologiert wären? 

• 

47. Völkernamen. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitong. 1813. InteUigenzblatt. 272.) 

Wichtig für Geschichte und Sprachkunde sind freilich zuerst die 
Namen, die diess oder jenes Volk sich selbst beilegt, dann aber auch • 



^) Selbst gegen diese von frftnkiscben , also nicht lateinischen Lateinern gebildete 
Wortform Hessen sich am Ende die n&mü^hen Gründe geltend machen, wenn 
es der Mühe werth wäre, todte zu beunruhigen. Selbst ohne Rücksicht auf 
die Ouyypoc der Byzantiner würde z. B. schon die classische Wortform 
Tungri, im Singular Tunger, bei Cftsar, Tacitus, Plinius das analoge Unger 
und Ungri fordern. Sed de mortuis nil nisi bene. 
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jene, womit benachbarte Völker einander benennen, und Schade, 
dass dergleichen Namen von den Schriftstellern als pöbelhaft ver- 
achtet und dafür in Büchern nur die sogenannten classischen ge- 
braucht werden. Der Deutsche z. B. erscheint in neugriechischen 
Büchern immer njur als repßiavos^ während das neugriechische Volk 
ihn wie der Türke, Unger, Walache nach dem slavischen A?«^r2o? nennt. 
So heisst auch der Pole in Büchern no\(a)v6s^ beim Volke hingegen 
fuhrt er noch jetzt den uralten Namen dieses slavischen Zweiges 
Jtxos (Nestor's Ljach, Ljachove), womit auch der Magyar, der 
Walache und wahrscheinlich auch der Türke den Polen bezeichnet: 
OpiXil A£j^i;.a, er spricht polnisch. 

48. Martolos. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1813. Intelligenzblatt. 280.) 

In Truber's deutschen Vorreden zu seinen südsla vischen Bibel- 
übersetzungen aus Ferdinands I. Zeiten und sonst, sogar in Friedens- 
schlüssen, kommt der Ausdruck Martolos fiir Menschenräuber, 
Menschendieb vor. (Man raubte Christenkinder, um sie den Xiirken 
zu verkaufen, die .diese dann zu Janitscharen u. s. w. erzogen.) 
Deutsch oder slavisch ist das Wort nicht. Gehört es etwa der ungri- 
schen oder türkischen Sprache an? Oder wäre es das griechische 

ufiapTU}A.6s (Sünder, Kar* *§Oj^v)? 

49. Geographische Synonymik. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitnng, 1813. Intelligenzblatt. 280.) 

Die Nummern 44. und 45. der Carinthia (dnes vaterländischen 
und interessanten Beiblattes der Klagenfurter Zeitung) enthalten eine 
Aufforderung vom Herrn Stadtkaplan Jamik zu Beiträgen zu einer 
topographischen Synonymik des von Slaven und Deutschen bewohnten 
Kärnten. Diess erinnert uns an den ähnlichen Wunsch, den auch 
Bandtke in seiner polnischen Geschichte und ein ungenannter in 
einem unserer Blätter mit Berufung auf Lipsky's Bepertorium ge- 
äussert haben. Gewiss ist es, dass so ein Werk nicht bloss den Ge- 
schäftsmännern solcher zwei- und mehrsprachigen Länder, sondern 
auch der Geschichte sehr zu Hilfe konunen Würde. Daher wünschen 
wir Herrn Jamik recht viele und gute Beiträge. Aus solchen Spe- 
cial-Synonymiken wird es einst möglich sein, eine allgemeine für 
die ganze östliche Hälfte von Europa aufzustellen. 
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50. Öffentliche Bibliothek in Chios. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1813. Intelligenzblatt. 3090 

Der siebente Band von Korai'ö BißXio^titf lA^Xi/vz^.^, der den 
fünften seines Plutarch ausmacht, ist erschienen. Die Vorrede ent- 
hält fortgesetzte SroiaGfioi zur geistigen Wiedergeburt Griechenlands 
' (hier über die Besetzung der verschiedenen Lehrgegenstände mit 
eigenen Lehrern gegen die seichten Polymathen und Polytechniten, 
wobei uns im Vorbeigehen eine Anmerkung auffiel,^ nach der Korai 
vor kurzem unweit Paris einen Pfarrer kannte, der nebst den Seelen 
zugleich die \Vagen seiner kleinen Herde in der Cur hatte), und am 
Ende die Nachricht von der öffentlichen Bibliothek in Chios, zu der 
die Chioten 1813 durch die bisherige Gjmnasialbibliothek und den 
Ankauf neuer Bücher für 20,000 Piaster den Grund gelegt, und von 
1814 an jährlich 3000 Piaster zu ihrer Vermehrung gestiftet haben. 

Bei dieser Gelegenheit ladet Korai alle Gelehrten Europas, die 
einen lateinischen oder griechischen Classiker herausgeben, und die 
Academien ein, Exemplare ihrer Editionen und Abhandlungen in 
diese Chier Bibliothek zu stiften, als Denkmale ihrer so oft ausge- 
sprochenen Liebe fiir Griechenland, mit der Inschrift: zlSapov rov . . . 
eis rifv btffiÖGiov rrjs Xiov ßißXio^tintjv. Beisende Europäer würden auf 
diese Art ihr Bücherheimweh schon in Chios heilen und hier oft durch 
eigene oder ihrer Freunde und Bekannten Geschenke und Handschrif- 
ten auf's angenehmste überrascht werden. „Fem sei von euch die 
Furcht, fährt Korai fort, dass euere Geschenke versplittert werden 
würden. In Chios, dessen Einrichtungen nichts durch die Schicksale 
des übrigen Griechenlands gelitten haben, ist eine Stiftung so sicher 
wie in Europa. Diese Geschenke adressiere man entweder an Herrn 
Alexander Basili oder an Herrn Stamati Bodokanaki, beide grie- 
chische Grosshändler in Wien, die sie dann nach Chios befördern 
werden.^ Wir machen es uns zur angenehmsten Pflicht, diese Ein- 
ladung Korai's, so viel an uns ist, zu verbreitei}. 

51. Popovic und sein österreichisches Idiotikon. 

^ ^ (Vaterlandische Blätter. Jahrg. 1814. 160.) 

Nach Büspjiing's Wochentjichep Nachrichten 1775* Stü^k 18. 
S. 137. war es der Professor der dQu^;3che^ Sprache in Wien, J. S. V. 
Popovic, ein gebomer Slave aus Steiermark, der zuerst 1754 für 
Observatorium, specula astronomica. , das Wort Sternwarte schuf, 
welches sogleich allgemein angenommen ward. Adelung wusste die- 
sen Umstand nicht. Dieser Popovic, ein wahrer Schlözer in allem, 
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worein er sich warf, war auch der erste, der bei uns die Wichtigkeit 
der österreichischen Mundart einsah und auf ein Idiotikon derselben 
drang, das wir nun von Herrn Matthias Höfer, Mitglied des Benedic- 
tinerstifites Kremsmünster und Pfarrer zu Keniaten, erwarten dürfen, 

4 

der in seinem vortrefflichen und viel zu wenig bekannt gewordenen 
Werkchen: „Die Volkssprache in Österreich, vorzüglich ob der Enns, 
nach ihrer innerlichen Verfassung und in Vergleichung mit anderen 
Sprachen in grammatisch -kritischen Bemerkungen." (Wien, bei 
J. G. Binz 1800, 140 Seiten, 8.) sich als dieser Arbeit vollkommen 
gewachsen bewiesen, und Entwurf und Anfang derselben in dem 
Vorberichte zu obigem Wferkchen schon vor vierzehn Jahren ange- 
kündigt hat. 

52. Dachrinnen. 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. 1812. 96) 

Man denkt sich in der Provinz, dass die Hauptstadt alle Be- 
quemlichkeiten des gesellschaftlichen Lebens, die die Provinz geben 
kann, weit vollkommener und nach einem grösseren Massstabe dar- 
biete, und dann eine Menge ganz eigener dazu. Das letzte mag wahr 
sein, ersteres ist es nicht, denn — das köstliche Wien hat keine 
Dachrinnen, dergleichen doch unser liebes L*** zum Theil längst 
hatte, zum Theil vor wenig Jahren von Polizei wegen hat nachtragen 
müssen. So oft ich bei schlechtem Wetter hier artige und schön ge- 
kleidete Frauenzimmer, während sie sich durch das wogende Men- 
schengewühl geschickt durchschlagen, von den hohen Dächern so 
ungalant beträufelt sehen musste, fiel mir dieser Mangel der Haupt- 
stadt immer centnerschwer auf's Herz. Und doch gilt hier ein Haus 
so viel als bei uns eine Herrschaft. 

53. Über ein österreichisches Idiotikon. 
An den Herausgeber (Friedrich Schlegel). 

(Museum. 1812. II, 342—344.) 

Die Seite 6. des Juliheftes Ihres Museimis hat meinen schon 
anderswo geäusserten Wunsch, dass doch jemand (Landgeistliche und 
Land wirthe, die mit dem Volke .viel Verkehr haben, wären am mei- 
sten dazu geeignet) ein österreichisches Idiotikon, etwa nach dem 
Muster des schweizerischen von Stalder, unternähme, lebhaft wieder 
angeregt. Ein wackerer Gelehrter, mit L. K. unterzeichnet, hatte 
unlängst in den Vaterländischen Blättern grüjidliche Prolegomena da- 
zu geliefert, aber nicht gesagt, ob er die Materialien auch bereits 
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gesammelt habe. Selbst des vortreJffUehen Popovic Sammlung ist 
Manuseript geblieben. Vielleicht, wenn man uns nachdrücklich auf- 
merksam macht auf unsere Schatze, setzen wir uns doch in Bewe- 
gung sie zu heben. Gewiss wird dann der dort aufgestellte Satz, dass 
die Schweizersprache bis auf wenige Eigenheiten die allgemeine süd- 
deutsche sei, auf jeder Blattseite factisch bestätigt werden. Ich weiss 
nicht, ob die Wörter flet, imterpfat in Steiermark noch jetzt üblich 
sind: aber einmal waren sie es gewiss, weil die dortigen Slaven ihr 
fletni (hübsch) und ihr jinterfat (ein leinenes Unterkleid) daraus ge- 
macht haben. Wenn der Sammler indess auch kein slavisch verstünde, 
aber nur getreu referierte, was er gehört, so würden dann schon 
slavische Gelehrte kommen, die ihm den Grund ron dieser oder jener 
Wortform sagten, z. B. von Kalbize (ein weibliches Kalb). Nicht 
allein das Verstehen des Nibelungenliedes wird durch solch ein Idio- 
tikon gewinnen, sondern selbst die jetzige hochdeutsche Schrift- 
sprache könnte daraus vielfech bereichert werden, wie Popovic ge- 
zeigt hat und wie z. B. unser so viel belachtes aber unentbehrliches 
halt beweiset, das Göthe u. a. am Ende doch aufgenommen haben. 
Ich wiederhole den Wunsch, dass auch Sie als ein geachteter Sprach- 
kenner uns die Ab&ssung eines solchen Idiotikons ans Herz legen 
wollen. 

54. Über die musikalische Beschaffenheit der deutschen 

.Sprache. 

(Museum. 1812. II. 533— 535>^ 

Die Preisaufgabe der Operndirection in Nr. 82. des Österreichi- 
schen Beobachters und die Bemerkungen eines ungenannten darüber 
in Nr. 101., endlich gar die Fristerstreckung in Nr. 152. haben in mir 
folgende alte Betrachtungen wieder aufgeregt, die ich der Bespre- 
chung des grösseren Publicums anheimstellen möchte. 

1. Nicht 100, sondern 1,000 und vielleicht 10,000 Goldducaten 

sollte man zum Preise ansetzen für die deutsche Oper, die sich mit 

einer nur mittelmässigen italienischen soll messen können. So gross 

sind die Hindemisse, die die unsingbare Sprache dem deutschen 

Dichter in den We^ legt. Diess mag Göthe gefühlt haben, als er den 

Ausspruch that: 

Ein Dichter war' ich geworden, 

Hätte die Sprache sich nicht unüberwindlich gezeigt. 

Sie ist aber unsingbar desswegen, weil sie ihre Worte meist auf 
Gonsonanten endigt, und noch dazu meist auf stumme Consonanten, 
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wobei die Stimme immer des rechten Änlehnpunotes entbehren muss. 
„Denkende Sänger wissen, sagt die treffliche Vei^asserin der Briefe 
an Natalie über den Gesang (Leipzig 1803), wie viel schwerer gute 
Töne auf die Wörter: Eifersucht, Nebenbuhler, suchen; rufen, ma- 
chen, Mädchen, Geschwister (und diese Wörter gehören nicht einmal 
zu den harten deutschen), als auf die gleichbedeutenden italienischen: 
gelosia, riyale, cercare, chiamare, fare, figlia, fratelli zu singen sind, 
uttd wie sehr die Kehle bei den Wendungen und Quetschungen der 
ek's und seh's ermüdet" (In Westeuropa dürfte daher die italienische 
wohl ewig die Singiiprache bleiben, in Osteuropa die slavische und 
griechische es werden.) Diess ist auch die Ursache, warum man den 
deutschen Operisten nie versteht, er muss auf dem Vocal verweilen 
und die zwei, auch drei Consonanten, die zum Worte noch gehören, 
so zu sagen verschlucken, während der Wälsche, dessen Worte bei 
weitem meist auf Vocale, nie aber auf einen stummen Consonanten 
sich enden, sie eben desswegen deutlich bis zu Ende singen kann. 
(Diess hat vielleicht den deutschen Wieland veranlasst, in seinem 
Agathodämon einen Gesang mit blossen unarticulierten Tönen vor- 
zuschlagen; ein Italiener wäre schwerlich auf einen solchen Gedan- 
ken verfallen.) Die oberwähnte Verfasserin verspricht sich zwar viel 
von einer „Durcharbeitung der deutschen Sprache, wobei aus ihrem 
grossen Beichthum die Wohllaute von den Übellauten abgesondert 
würden." Die sonst so herrliche Sprache verdient es wohl, dass man 
alles versuche, imi ihr wo möglich auch noch diesen Vorzug zu ver- 
schaffen. Unglücklicherweise ist aber gerade die deutsche Bücher- 
sprache mit dergleichen Unmusikalitäten am reichlichsten ausgestat- 
tet; die Volkssprache hat ihrer ungleich weniger, z. B. i fiir ich 
(englisch I), mi für mich (englisch me, welches auch mi gesprochen 
wird), nit fiir nicht (englisch not), a für auch, lusti filir lustig u. s. w. 
Der Tyroler Basti ist viel singbarer als die Zauberflöte. Wenn aber 
ein Metaotasio von den 44,000 Wörtern der singbarsten aller Spra- 
chen nur 7,000 für seine Lieder brauchbar &nd, wie gering, furcht' 
ich, wird selbst nach der genauesten „Durcharbeitung*' die disponible 
Macht des deutschen Dichters sein! Indessen wiederhole ich noch ein- 
mal: die herrliche Sprache verdient es, däss man alles versuche. Was 
ein Göthe nicht überwinden konnte, kann vielleicht zehn, zwanzig, 
dreissig Göthen (wofern der Welt so viele bestimmt sind) endlich 
doch gelingen. 2* Der Verfasser der Bemerkungen meint, „dass, 
weil unsere christlichen Frack's schlechten Effect auf der Bühne 
machten, man ewig zu den Chinesen, Indianern, Türken und Berg- 

12* 



180 

schotten werde seine Zuflucht nehmen müssen.^ Als gebe es ausser den 
Bergschotten nicht noch andere Christen genug, die keine Fracks 
tragen! Die Griechen, die Serben und andere Südslaren, die Magya- 
ren, die Polen und Russen sind lauter solche Nichtfracks und ihre 
Geschichte voll Ton Opernsujets (wenigstens für die opera seria: für 
die buffii stehen diese Nationen freilich noch zu nahe an dem Anfitnge 
der Civilisation); warum nimmt man nicht auch einmal zu diesen 
seine Zuflucht? 

55. Kosak. 

(Wiener allgemeitie Literäturzeitung. 1814. Tntelligcnzblatt. 63.) 

Einige deutsche Blätter, z. B. die Hallische Literaturzeitung, 
wollen Kasak geschrieben haben , ohne Zweifel , weil man das 
Wort so aussprechen hört. Aber die Grossrussen sprechen jedes o, 
wenn der Ton nicht darauf ruht, wie a, schreiben aber doch o. Die 
südliehen (Klein-) Russen und Polen, bei denen der Name zuerst 
aufkam, aber sprechen auch richtiger Kosak. Also lasst uns bei dem 
richtigeren bleiben und es nicht voreilig verschlimmbessern. 

56. Zur Geschichije Karantaniens. 
(Wiener allgemeine Literäturzeitung. 1814. Intelligenzblatt. 70.) 

1. Die Krainer und andere Karantaner Slaven, sqnst aber kei- 
ner der übrigen slavischen Dialekte, nicht einmal der serbische und 
kroatische, nennen die Magd krsenica, d. i. Christin. Ein interessantes 
Datum für ihr allerfrühestes Dasein in Pannonien^ was dazu selbst 
aus Paulus Diaconus histonsch erwiesen ist« Gercken hat Unrecht, 
hier keinen Slaven vor der Einwanderung der Kroaten zu kennen. 

2. Samo war, wie schon der Böhme Dobrovsky gegen Pelzel 
erinnert, nur Beherrscher der Karantaner Slaven, nie der Böhmen. 
DiesesganzeCapitel muss daherinZschokke's„Bairischen Geschichten^ 
(Aarau 1813.) wie manches andere berichtigt werden. 

3« In der Münchner Gentralbibliothek befindet sich ein Manu- 
Script des Stiftes Freisingen aus dem zehnten Jahrhundert mit einer 
slavischen Beichtformel auf 34 Zeilen, einem Glaubensbekenntnisse 
auf 74 haibbrüchigen Zeilen und einer Homilie auf 113 halbbrüchigen 
Zeilen. Ohne Zweifel bedienten sich dieser Formeln die freisingischen 
Missionäre in Krain und Kärnten. Der Wiener Hof bibliotl^ksseriptor 
Kopitar, selbst ein Karantaner, d^ durch Baron Humboldt's Ver« 
nütthmg ein genaues Faesimile davon erhalten hat, wird die ältesten 
Denkmäler dieser slavischen Mundart mit einem historischen und. 
linguistischen Commeatar herausgeben. 
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57. Slavonische Kirchensprache. 

(Wiener aUgemeine Literaturzeitung. 1814. lutelligenzblatt. 80.) 

In Schlözer's Öffentlichem und Privatleben, von ihm selbst be- 
schrieben (Göttingen 1802.)j kommt Seite 67. folgende Stelle vor, die 
wir unseren serbischen Musicki's und anderen zur Beherzigung em- 
pfehlen: „Als ich in der Folge Legenden und Übersetzungen griechi- 
scher Kirchenväter in der slavonischen Kirchensprache las, erstaunte 
ich über den Reiehthum, die Pracht und Kraft desselben in Klang 
und Ausdruck. Ein Homer slavonisch übersetzt müsste allen anderen 
Übersetzungen die Palme entreissen." 

58. Tot. 

V 

^Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1814. IntelligeDzblatt. 125.) 

Von Tuhutum! Es ist gut manches nicht zu wissen. Viel, dass 
noch kein Spottvogel auf das slavische tat (Dieb) verfallen, denn 
nicht nur die Slovaken, die Slaven sind alle Diebe. Aber im Ernste 
zu reden, warum, wenn man das griechische bisnorris mit dem sla- 
vischen gospod vergleichen darf, ohne von der kritischen Etymologie 
einen Verweis zu fürchten, sollte man nicht auch tot aus got (Qothe) 
entstanden erklären? Hier wie dort war das g in d (t) übergegangen. 
Heissen doch die Slaven auch Wenden, weil sie der Wanden (Van- 
dalen) Länder bezogen. Warum nicht auch Gothen? Theseus Ambro- 
sius nennt noch im Jahre 1539 die Bussen Gothen, Bussland Gothia. 
Wie erst, wenn man schon die Geissei Gottes, den Attila, der die 
Gothen , damals der Slaven Herren , unterjochte , für den ersten 
Magyaren in Europa gelten lässt. 
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XXIII. 

Walaehische Literatur« 

Tijivrf rrjs pwfxavinfis^ ocvayvdsixitQos pk Xarivtna ypafijxarci. 
(Kunst, walachisch zu lesen mit lateinischen Buchstaben, 
welche die alten Buchstaben der Walachen sind, zur Ver- 
edlung der ganzen sowohl diess- als jenseits der Donau woh- 
nenden walachischen Nation , ausgearbeitet von Georg Kon- 
stantin Roza. Ofen 1809. 56 S. 8.) 

(Annalen für Literatur und Kunst. Jahrg. 1812- II. 210 — 224.) 

Dieses kleine, aber durch seine Tendenz wichtige Werk ist 
„dem Herrn Georg Schuliovski , walachischem Bürger in Pest , 
Freund seiner Nation (jpiKoyevt)^ soll heissen (jjuXoy^v&i) und scharfem 
Eiferer für das fortschreitende Wohl der Walachen" gewidmet. 

Der Text ist sowie der Titel durchaus walachisch und griechisch. 
Der Ideengang des Verfassers ist folgender: Sprache ist eine Verbin- 
dung von Wörtern zur Mittheilung unserer Gedanken. Sie entsteht 
durch Übereinstimmung vieler, die zu einer Gesellschaft vereinigt 
sind, daher so viele Sprachen als besondere (bürgerliche) Gesdl- 
schaften. Durch Übersiedlungen von Mitgliedern einer Gesellschaft 
zur anderen entstehen Dialekte : nehmen wir z. B. die alte deutsche 
Sprache, aus welcher die bairische, schwäbische und andere Mund- 
arten entstanden sind. Und selbst die Baiern sprechen anders in die- 
sem, anders in jenem Staate' (noXireia), Die italienische Sprache 
theilt sich ebenfalls nach verschiedenen Staaten in verschiedene Dia- 
lekte. So ist's auch mit der sogenannten walachischen, eigentlich 
romanischen Sprache. Sie theilt sich, wie ich in meinen durch alte 
Zeugnisse begründeten Untersuchungen vom Jahre 1808 gezeigt habe, 
überhaupt in zwei Mundarten, in die eis- und in die transdanubische, 
jene mit slavischen, diese mit griechischen Nachbarwörtem gemengt. 
Aber selbst diese zwei Hauptdialekte zerfallen in mehrere Unterdia- 
lekte, «ei's dass sie in ganzen Wörtern oder nur in der Aussprache 
derselben von einander abweichen, als der boskopolitanische, der 
grabe venische, der gremostenische, der gopistenische, der mezovi- 
tische oder epirotische, der malavistenische, der Gebirgs- oder wa- 
laehische, der moldauische, der siebenbürgische, der banatische, der 
Dialekt der Anwohner des Krisch- (Koros-) Flusses in Ungarn 
u. m. a. Aber das ist das besonder^ unserer Sprache, dass ein Wort, 
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welches in dem einen Dialekte comunpiert ist, in dem anderen sieh 
rein findet; z. B. den Topf 9 den einige stamna, andere urceor, 
andere olu und wieder andere karcaga nennen, nennen die Sieben- 
börger und Krischer walaeben am meisten recht urceor und olu, vom 
lateinischen urceolus *) und oUa. Liebe heisst hier vriare, dort dra- 
goste, hier placiare, dort jubire: am besten sind daran die Bosko- 
politen, die yriare sagen, vom lateinischen volo; recht haben auch 
die Cisdanubianer mit ihrem jubire, was vom lateinischen Übet oder 
labet, und mit placiare, was von placet herkommt. Den Koth nen- 
nen einige musga, andere imala, andere tina: am meisten recht haben 
die Cisdanubianer mit ihrem tina, vom lateinischen coenum oder von 
quino. Die nämliche Veränderung hat auch die griechische Sprache 
erfiüiren. So nennen die heutigen Griechen in Kastoria das Schnupf- 
tuch (rö ßiavTiXi) f^i^dvi; die nämlichen Kastorianer haben vergessen, 
das Mädchen Kopif zu nennen imd nennen sie cupa; andere Griechen 
haben ebenfalls das Wort nöptf oomimpiert und nopirSi daraus ge- 
macht. Ich habe nicht Zeit, das ia^vt , lanowrSk und andere türkische 
Wörter anzuführen, noch Wörter aus dem chiotischen Dialekte, die 
nicht einen Schatten von Gräcität haben. Doch haben alle Nationen, 
die Mittel und Müsse hatten, sich bestrebt, ihre Sprache vollkommen 
beizustellen. Dann aber isf eine Sprache vollkommen, wenn alle 
Theile d. h. alle Wörter derselben, harmonisch ijirem Zwecke ent- 
sprechen, welcher ist die Mittheilujig der Gedanken; wenn sie dazu 
noch Echtheit, Beichthum und Schönheit der Wörter und eigene 
Buchstaben hat, dann ist sie verschönert. Daraus erhellt, dass unsere 
walachisohe Sprache weder so vollkommen ist, dass wir in allen 
Wörtern übereinstimmten, noch verschönert, weil was nicht einmal 
vollkommen ist, auch nicht verschönert sein kann. Vor allem also 
müssen wir alle fremden Wörter verabschieden und ihnen die echten 
substituieren , ^die in unseren Dialekten zerstreut sind. Zu dieser 
Operation bestelle man Walachen, die lateinisch, italienisch und alle 
Dialekte der walachischen Sprache können ; sie sollen jedes Wort 
untersuchen und dann ein walachisches Lexikon herausgeben. Sie 
müssen auch die acht Bedetheile in Ordnung bringen mittelst der 
Grammatik, Bhetoi4k und Poetik. Aber (wird man mir einwenden) 
auf diese Weise er&hrt die walachische Sprache eine neue Bevolution, 
und folglich werden wir uns schwerer gegenseitig verstehen. Darauf 



^) Der Verfasser spricht urceolus nach Art der Italieuer urceolus aus, und so 
überall e wie t*. 
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antworte ich so: Der Mensch ist nicht für sich allein, sondern au<^ 
für die Gesellschaft geboren; wir müssen alle beitragen zu — guten 
Schulen, und in diesen soll die reine walachische Sprache tradiert 
werden. Es schadet, nichts , dass diese reine walachische Sprache 
ni^ht sobald gemeinüblich wird; es geht anderen Nationen auch nicht 
anders. Mag der Pöbel seine Sprache behalten, wenn wir nur die 
reine Sprache in Schulen nach Regeln studieren und so eine allge- 
meine Schrift- und Bücherspraohe bekommen; dann werden sogar 
Ausländer sie studieren. Ich habe oben gesagt, dass durch ein Lexi- 
kon , eine Grammatik und einige andere nöthige Bücher unsere 
Sprache verschönert werden könne. Dieses aber, liebe Landsleute, 
geht schlechterdings nicht an ohne eigene Buchstaben. Unsere Sprache 
ist römisch, die römischen. Buchstaben also schicken sich für sie, 
nicht aber die griechischen noch die cyrillischen, die die Serben ge- 
brauchen. Dass wir aber die lateinischen Buchstaben gebrauchen 
können und müssen, erhellt aus folgenden Gründen: L Aus unserer 
Sprache sowohl als aus den Zeugnissen der Geschichtschreiber, die 
ich in meinen Untersuchungen 1808 angeftihrt habe, geht hervor, 
dass wir Nachkommen der alten Römer sind, folglich müssen die 
lateinischen Lettern für unsere Sprache am meisten geeignet sein. 

2. Nach dem berühmten Büsching gebrauchten unsere Brüder, ' die 
Moldauer, bis zum Jahre 1439 wirklich lateinische Lettern: diess 
muss man auch von allen cisdanubianischen Walachen vermuthen. 

3. Die Italiener, Spanier, Franzosen, die auch römischer Abkunft 
sind, haben keine anderen Buchstaben als lateinische. 4. Die latei- 
nischen Buchstaben werden beinahe von allen gebildeten Völkern 
Europas gebraucht, und wir, die wir ein verdorbenes Latein spre- 
chen, schämen uns nicht, unsere Gedanken mit fremden Buchstaben 
zu bezeichnen! Diess ist gewiss, Landsleute, dass wir uns so ver- 
halten zu den alten Römern, wie die heutigen Griechen zu den alten 
Hellenen: wenn also die Griechen die Buchstaben ihrer Vorfahren 
immerfort gebrauchen, was hindert uns, eben so zu thun? Wann 
werden wir erwachen aus der durch fremde Beherrschung verursach- 
ten Sorglosigkeit? Wollen wir unsere Sprache zu Ehren bringen, so 
müssen wir auch die nöthigen Mittel dazu gebrau<^en, d. i. eigene 
Buchstaben ; denn fremde Buchstaben sind fremde Mittel, and dass 
unsere Sprache durch diese fremden Mittel bisher gar nicht vorwärts 
gekon:mien, liegt am Tage. Wenn ich aber lateinische Buchstaben 
vorschlage, so ist's nur für weltliche Schriften; für die Kirchensachen 
mögen immerhin die cyrillischen Buchstaben beibehalten wer- 
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den *). „Unsere armen Kinder! (höre ich hier einige sprechen) nun 
sollen sie gar zweierlei Alphabete lernen.^ Ich aber-sage: ja; in der 
angiisehen und deutschen Schule lernen die Kinder das deutsche und 
lateinische Alphabet zu gleicher Zeit, und sie kommen doch vorwärts, 
hl unserer walachischen Schule (zu Pest) lernten unsere Kinder in 
zehn Monaten die cyrillischen, die deutschen und die ungrischen 
Buchstaben ohne Schwierigkeit. Mädchen lernen heutzutage von 
selbst griechische, deutsche und französische Bücher verstehen. Aber 
ieh lasse das. Sehet nur die Bussen an, ein grosses, berühmtes und 
aufgeklärtes Volk! Sie nun lernen auch zweierlei Alphabete, das 
cyrillische und das politische, und doch werden sie darum nicht ver- 
finstert. Machten nur wir solche Fortschritte wie die Russen! 

Nach dieser paränetischen Einleitung geht der Ver&sser nun an 
die Darstellung seines lateinisch-walachischen Alphabetes. 

I. Zuerst die 24 Buchstaben des lateinischen Alphabetes nach 
folgender Aussprache: a, b, z, d, e, f, g, h, i, j (wie französisch j). 
1, m, n, o, p, q, r, sz, t, u, w, x, y'), s. 

II. Weil aber die walachische Sprache gleich mehreren anderen 
eigene Mundarten und eine eigene Aussprache habe, so merke man 
sieh folgendes: 1. ä, e, i, ö, ü lauten alle fünf gleich, nämlich wie 
ein Mittelding zwischen einem a und o, lang, oder wie das cyrillisch- 
walachische ^. 2. a, e, i, ö, u ebenfalls alle gleich, wie ein Mit- 
telding zwischen a und o, kurz, oder wie das cyrillisch- walachische 'k. 
3. Durch welchen dieser fünf Vocale aber dieser Laut jedesmal zu 
bezeichnen, muss die Abstammung lehren. So muss man OA^Hik 
sehreiben päne, und nicht etwa pene, pine, pone oder pune, weil 
es im lateinischen panis geschrieben wird; so piicnSHA^ respundu, 
nicht etwa rospundu etc., weil es von respondeo kommt. 4. c vor a, o, u 
und Consenanten wie k, vor e, i wie c. Statt c sprechen jedoch die 
Transdanubianer oft tz (wie im italienischen die Venetianer). 5. Am 
Ende einsylbiger Wörter soll c gar nicht gesprochen werden. 6. o soll 
bei den Cisdanubianem für tz gelten. 7. ch vor e und i wie k. 8. d' 
oder 'd besonders vor i wie dj (auf böhmische Art). 9. 'e wie i oder 
je, ja. 10. g vor a, o, u und Consonanten wie g, vor e, i wie dz 
(auf italienische Art). 11. gh schreibt man, wenn g vor e oder i 
wie g lauten soll (auf italienische Art). 12. h lautet wie ch (auf 
kroatische Art). 13. j wie französisch j. 14. 1 vor i wie italiemseh 



*) Aus klugem Rdipect tot der ^euerungsscfaen der Kirche? 
*) Soll nur in tecbnischen fremden Wörtern statthaben. 
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gli (wie bei den Böhmen und Polen). 15. o lautet, wenn der Ton 
darauf ruht, wie oa, z. B. morte lies moarte (zweisylbig). 16. qu vor 
a, 0, u wie k, z. B. quändo lies k'ndo. 17. qu vor e und i wie c 
und bei den Transdanubianem wie tz. 18. s wie 8s. 19. s' oder 's 
wie deutsch seh. 20. see, sci'vne das cyrillische i|i (st). 21. 't oder 
t' wie tz, und wird geschrieben in solchen Wörtern, die in der alten 
römischen Sprache ein t haben, z. B. 'tene (zönne) von teneo. 22* u 
zwischen zw^i Vocalen wird gar nicht ausgesprochen: viue lies vie. 
23. z lautet wie s, über der Donau aber oft wie ds. 24\ k brauchen 
wir keines. 25. Die Transdanubianer, die sich des griechischen Al- 
phabetes bedienen, sehreiben yivov^ yidsnB^ yiov; wir aber werden 
vinu, viaspe, viu schreiben, weil diese Wörter von vinum, vespa, 
vivus herkommen. 

Nach dieser Darstellung seines lateinisch-walachischen Alpha* 
betes gibt der Verfasser als praktische Übung acht Blätter walaehi- 
scher Sentenzen, Erzählungen^ Anecdoten und Fabeln mit unten- 
stehender etymologischer Analyse. „Wenn ich gefehlt habe, sagt der 
Verfasser am Schlüsse seiner Einleitung, so sagt oder schreibt es 
mir; ich bitte euch darum, und will euch gross daf&r danken.^ 

Becensent weiss nicht, ob und was dem Verfasser seine Lands- 
leute gesagt oder geschrieben haben, aber wenn auch einem von dem 
terenzischen homo sum durchdrungenen Fremden ein Wort erlaubt 
wäre, so möchte er als Geschichtsforscher und Grammatiker folgen- 
des dagegen bemerken: 1. Den Verfasser, dem es Ehre macht, sich 
neben seinen medicinischen Studien auch mit Untersuchungen über 
die Geschichte seiner Nation zu beschäftigen, scheint vorzüglich das 
patriotisch-übereilte Resultat derselben, als seien die Walachen Ab- 
stämmlinge römischer Golonien, zu vielen anderen eben so übereilten 
Raisonnements verleitet zu haben. Aber die Walachen sind keine 
Nachkonmien römischer Colonisten, verhalten sich auch nicht zu den 
alten Römern, wie die heutigen Griechen zu den alten Hellenen, son- 
dern sie sind, zufolge der Geschichte und der (xestalt ihrer Sprache, 
Nachkommen der alten, vielleicht mit Galliern (Walchen, daher viel- 
leicht der slavisehe Name Vlachen) gemischten Thracier, die durch 
die römische Eroberung wie die Gallier und Hispanier romanisiert 
worden. Nur wird sich bei einer mit den gehörigen Hilfsmitteln ein- 
geleiteten Untersuchung wahrscheinlich finden, dass die wataehische 
Sprache näher an die altrömische reicht, als die heutige italienische, 
französische oder spanisch^, die seit der Völker^nderung abermals 
durch deutsche Mischung und später durch literarische Bearbeituuog 
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modifioiert worden (mehr Ähnlichkeit dürfte sich in dem fdrhinischeil 
oder dem rhätiBchen Dialekt finden). Der Watache sagt z. B. alba, 
deget, Yorba, masä, ruga etc., während der Italiener bianco, dito, 
parola, tavola, pregare; der Franzose blanc, doigt, parole, table, 
prier; der Spanier bianco, dedo, palabra, mesa, rogar sagt. 2. Da 
also die walachische Sprache nicht wie die neugriechische nuf eine 
durch die Länge der Zeit in ihren Formen etwas veränderte Original- 
fiprache, sondern eine durch Vermischung zweier in Materie und Form 
verschiedener Sprachen entstandene Mengesprache ist, so folgt, dass, 
so wie im italienischen und französischen also auch im walachischen 
die nicht lateinischen Wörter eben so gut walachisch sein müssen, als 
sie dort gut italiemsch und gut fran^Ö8iflch sind. FolgUch sind stamna 
und kareagu eben so gut als urceor und olu; dragoste so gut als 
vriare oder jubire (welches letztere, wie schon Sulzer *) bemerkt hat, 
eben so wie dragoste der slavischen Sprache angehört). 3. Die Män- 
ner also, die die walachische Sprache verroUständigen und verschö- 
nern sollen, müssen nebst der lateinischen und ihren Tochtersprachen 
wohl auch ein wenig slavisch, griechisch und albanisch können, vor 
allem aber — Sprachphilosophen sein, die auch wissen, dass eine 
Sprache nicht durch einzelne Dilettanten, sondern parallel mit den 
nur bei einer guten Staatsverfassung möglichen Culturfortschritten 
des ganzen Volkes, das sie spricht, durch gemeinschaftliche tägliche 
Pflege aller vorwärts kommt, und dass die Grammatiker nur ihre 
Statistiker (DarsteUer ihres Zustandes), nicht ihre Gesetzgeber sind. 
4. Aber gesetzt selbst, dass die Walachen reine Nachkommen der 
Römer wären, aber ihre Sprache durch die Länge der Zeit gegen die 
altrömische sich so verändert hätte, wie wir sie heute finden, so wäre 
doch Roza's Vorschlag, wie er ist, zweckwidrig imd unzulässig, weil 
er nicht von der Theorie der Buchstabenschrift ausgeht, wie er doch 
sollte. Die Buchstaben sollen die einfachen Laute einer Sprache dar- 
stellen, folglich müssen ihrer so viel in dem Alphabete eines Volkes 
sein, als seine Sprache einfache Laute hat« Je einfacher diese Laut- 
bezeichnungen sind und je deutlicher sie sich von einander unter- 



*) Sollte Herr Roza Sulzer's Werk nicht kennen? Beinahe sollte man es glau- 
ben, da er noch immer an den römischen Colonien hängt, so augenscheinlich 
auch Sul2er de^n Ungrond dieser Meinung historisch . und linguistisch bewiesen 
hat. Recensent hat Herrn Roza's Untersuchungen nicht zu sehen bekommen, 

. aber er kennt so ziemlich alles, was über die Walachen sonst geschrieben 
und — geträumt worden, und Sulzer's Gründe haben ihm l)isher immer 
entschieden siegend geschienen. 
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scheiden, je leichter sie folglich zu schreiben und zu lesen sind, 
desto vollkommener ist das Alphabet. Diess ist die einfache Theorie 
der göttlichen Erfindung der Buchstabenschrift. Und wenn das ganze 
gebildete Westeuropa, sogar wo Originalsprachen herrschen, dieser 
Theorie zuwider sich mit erbärmlichen Combinationen der 24 Buch- 
staben des mangelhaften lateinischen Alphabetes biehelfen muss, so 
seufzen die Verständigen aller dieser Nationei^ schwer genug darüber. 
Und Herr Roza sollte seine Nation, die glücklich genug gewesen, 
das schon an sich reiche cyrillische Alphabet durch Bereicherung mit 
ein paar neuen Zeichen im Geiste CyriU's allen Lauten ihrer Sprache 
anzupassen, dieser himmlischen Klarheit ') berauben und sie mit in 
das Chaos der Westeuropäer stürzen wollen? 5. Ein anderes wäre e^, 
wenn Herrn Roza bloss die durch mehr als dreihundertjährige Ver- 
suche verfeinerten lateinischen Druckbuchstaben besser gefielen als 
die cyrillischen, an deren Gestalt seit dem neunten Jahrhundert bei- 
nahe nichts verfeinei*t worden. Da wäre wohl jedermann mit ihm ein- 
verstanden. Nur müsste er auch, wie dort der heilige Cyrill zu den 
griechischen, hier zu den lateinischen Schriftzeichen die mangelnden 
hinzu erfinden, nicht aber sie nach der unseligen teutonischen Me- 
thode durch Missbrauch der bestehenden lateinischen Zei<?hen zusam- 
menstoppeln,. Dann wären die Walachen freilich noch besser daran: 
so lange diess aber nicht geschieht, lasse man sie wenigstens bei dem 
guten. 6. Da wir einmal schon dabei sind, so ist's wohl der Mühe 
werth, bei dieser Gelegenheit zu fragen, wie viel denn der Mensehen 
seien, welche walachisch sprechen, versteht sich, nicht nur in, son- 
dern auch ausser der österreichischen Monarchie. Die Griechen rech- 
nen sich an 7-T-9 Millionen, die Juden (die freilich durch etwas 
anderes als Sprache zusammenhangen) auf 6 — 7 Millionen, die Deut- 
schen (Skandinavier und Engländer nicht mitgerechnet) auf 30 MÜt 
lionen, die Magyaren (Ungern) auf 2 — 3 Millionen, und die Slaven 
auf 50 — 60 Millionen. Wie hoch also die Walachen? Es ist ein inte- 
ressantes Gedankenspiel, die Stärke, das ab- und zunehmen der 
Völkerfamilien zu vergleichen. 

^) Wenn der russische und walachische Bauer in 24 Stunden sein Abc gelernt 
hat , so kann er zugleich auf sein ganzes Leben lang orthographisch schreiben. 
Wie es dagegen in diesem Punkte unseren Damen nicht nur, sondern sogar 
unseren Schriftstellern geht, wissen wir alle. So viel kommt auf ein toII- 
ständiges Alphabet an. »Es gibt eine Philosophie des Abc mit allgemein weit 
festeren Grundsätzen als die Moral hat,« sagte der selige SchlQzer. Aber die 
armen Westeuropäer können die Herrlichkeit der Buchstabenschrift gar nicht 
kennen, denn sie Tcrehren ein Zerrbild statt der göttlichen Venus. 
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XXIV. 

Schnlanstalten 

für die nichtunierten in dei^ österreichischen Staaten. 

(Vaterländische Blätter. 1812. 477—480.) 

' Österreich zählt unter seinen Völkern in der südlichen Hälfte 
seiner schönen Monarchie Millionen von Seelen, die sich zur griechi- 
schen Kirche hekennen. Diese Millionen gehören ethnographisch 
grösstentheils zu dem durch die ganze ' östliche Hälfte Europa's ver- 
breiteten Volksstamme ; ein Sechstheil etwa sind Walachen (Nach- 
kömmlinge der alten mit Galliern [Walchen, Wlachen] und später 
mit Slaven gemischten Thracier) ^ und nur ein unbeträchtlicher 
Bruchtheil sind wirkliche, meist aus dem benachbarten Macedonien 
eingewanderte Nationalgriechen. 

Wiewohl also in Sprache dreimal verschieden, setzt die Kanzlei 
diese drei Völkerzweige (den Vortrab von noch viel mehr Millionen 
ihrer Stammes- und Glaubensbrüder unter türkischer und russischer 
Oberherrschaft), nur nach der Religion classificierend , in eine 
Classe, mit der Überschrift, anfangs: Illyrische Nation, nach dem 
grössten Bestandtheile, — später: Illyrisch- walachische nach den bei- 
den Hauptbestandtheilen; am richtigsten wäre wohl die Benennung: 
die Illyrische, die Walachische und die Griechische Nation (nicht etwa 
lUyriseh-walachisch- griechische gegen alle Grammatik, da ja diese 
Nationen nicht mit einander gemengt sind, sondern nur zufälliger- 
weise bloss den nämlichen Cultus mit einander gemein haben). 

Die römisch-katholischen Nachbarn geben diesen ihren Brüdern 
den (im Grunde ehrenden) Spitznamen Altgläubige (slavisch staro- 
vjerci); sie selbst nennen sich orthodoxe Christen (slavisch, mehr 
wörtlich als gut übersetzt, pravoslavni). Sonst nennen die lateinische 
und griechische Kirche einander wechselseitig Schismatiker (in Tren- 
nung lebende). Wirklich ist auch diese Trennung mehr Folge des 
Rangstreites von Alt- und von Neu-Rom (Rom und Konstantinopel), 
als der wesentlichen Verschiedenheit der Glaubenslehre. Daher so 
viele leicht begonnene Unterhandlungen zur Wiedervereinigung der 
getrennten, während noch der Thron der Byzantiner stand; daher der 
leichte Übertritt eines Bessarion und mehrerer anderer grossen Grie- 
chen nach der Einnahme Konstantinopels durch die Türken; daher 
die leichte Union aller polnischen Griechen durch die Jesuiten. Es 
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kam nur darauf an, den Papst als solchen und das von den Lateinern 
ins nicänische Symbolum eingeschaltete filioque für keine Neuerung 
der Glaubenslehre, sondern nur für eine Erläuterung anzuerkennen. 
Alles übrige liess man als Disciplinarsache gut sein. 

Doch um wieder auf die österreichischen Griechen zu kommen, 
so sind auch von diesen die galizischen nebst den an sie grenzenden 
Munkaeem und einige Gemeinden in Kroatien und Slavonien uniert. 
Von diesen ist hier nicht die Bede, da sie theils in eigenen Semina- 
rien, theils gemeinschaftlich mit Lateinern an den Lehranstalten der 
letzteren theilnehmen. Aber die Nichtunierten (wie sie auf Josefs IL 
Befehl statt des vorigen immerhin doch erbitternden Namens Schis- 
matiker genannt werden, odei* wie sie sich selbst nennen, die ortho- 
doxen Griechen) hatten bisher keinen ordentlichen Schuletat, wie 
doch ausser den herrschenden Katholiken auch alle anderen Reli- 
gionsparteien ihn haben. Mitten im Gerä\ische des Krieges 1809 ent- 
ging doch dieser Mangel den väterlichen Blicken Seiner Majestät des 
Kaisers Franz I. nicht. Bald nach dem Frieden erschien folgende für 
die illyrisch-walachische Nation äusserst ehrenvolle Bekanntmachung 
in Nr. 16. der Wiener Zeitimg von 1810: ,iNoch steht die illyrisch- 
walachische Nation in den k. k. Erbstaaten nicht auf jener Stufe der 
Cultur, auf welcher sie nach ihren unverkennbar guten Anlagen ste- 
hen könnte. Seine Majestät machten es sich daher zu einer besonde- 
ren Angelegenheit, auf die Unterrichtsanstalten dieses zahlreichen 
und in so vielfe-chen Beziehungen interessanten Volkes *) die höchste 
AuiBnerksamkeit zu wenden, und bei denselben, als der Grundlage 
der Cultur, jene Verbesserungen anzuordnen, die zu dem vorgesetz- 
ten Zwecke führen können. Zu diesem Ende haben AU^rhöchstdie- 
selben durch eine besondere Entschliessung den durch seine Bildung 
und die mannigfaltigsten wissenschaftlichen Kenntnisse, durch Thä- 
tigkeit und vielseitige andere Verdienste als ehemaliger Staatsbeamter 
ausgezeichneten Hofkriegsrath-, auch königlich ungrischen und Mili- 
tärgrenzagenten Uros Stefan Nestorovic zum königlichen Rathe und 



^) £8 sind, wie aus unserer Einleitung erbellt, wohl drei Völker, und von 
allen dreien gilt das Beiwort: »in so vielen Beziehungen interessant.« Den 
Staatsmann und den Menschenfreund interessieren sie als Vbrtrab so vieler 
anderer Millionen ihrer Stammes- und Glaubensbrüder; den Historiker als 
Nachkommen der Griechen und der Tbracier, denen Orpheu^ und die Musen, 
und als Slaven, denen ursprünglich die zwei grössten Creister Deutschlands, 
Lessing und Leibnitz, wie ihre offenbar slarischen Namen es verrathen, an- 
gehören, v 
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Oberinspector der sämmtlichen illyrisch-waJachischen Nationalschnlen 
zu ernennen geruht, und dadurch dieser Nation einen neuen Beweis 
gegeben, wie werth dieselbe AUerhöchstihrem Täterlichen Herzen sei/* 

Der königliche Rath und Oberinspector Nestorovic bereiste und 
ordnete 1810 und 1811 sein Sparta. Es würde füir das grössere neu- 
gierige , noch mehr aber für das kleinere patriotische Publicum 
äusserst interessant sein, wenn er uns darüber etwas mittheilen wollte. 
Bis dahin müssen wir uns an die wenigen aber officiellen Daten und 
die daraus gefolgerten Combinationen halten. 

Referent hat vor sich eine serbische Rede von freiwilligen Gaben, 
in Folge des huldreichst erlassenen Decretes , wodurch die Völker der 
morgenländischen nichtunierten Kirche, nämlich das slaveno-serbi- 
sehe, das walacMsche und das griechische, zur Sammlung eines 
Nationalschulfondes Allerhöchst aufgefordert sind, gehalten von Ba- 
silius Kovaciö 0, der freien und königlichen Stadt Sambor Pferrer 
und Beisitzer des Batscher Consistoriums, gedruckt aber auf Kosten 
des Herrn Uros StefEtn Nestorovic in Ofen 1811 (13 Seiten in 4.). Der 
brave Verfasser commentiert darin lichtvoll und beredt durch das 
Thema aus dem Evangelium: „Selig sind die Barmherzigen^^ das De- 
eret, und fordert seine Glaubensgenossen zu freiwilligen Beiträgen auf. 
„Der Monarch, sagt er, wünscht uns auf die Stufe der Cultur seiner 
übrigen Völker zu erheben, die, wiewohl zum llieil, wie die Luthe- 
raner und Calviner, an Anzahl tief unter uns, bereits seit langer Zeit 
blühender Volksschulen, Gymnasien und Akademien sich erfreuen, 
während wir nicht einmal ordentliche Dorfschulen haben. Nur von 
guten Schulen ist alles Besserwerden zu erwarten. Daher sind wir 
aufgefordert, einen allgemeinen Nationalschulfond zur Unterhaltung 
der Professoren, Errichtung neuer Schulen, zu Stipendien für dürf- 
tige, aber gute Studenten, zur Unterstützung talentvoller Professio- 
nistenlehrjungen und guter Nationalschriftsteller zu emchten. Neb^t 
diesem sei die dritte Tasse bei den Kirchensammlungen zu einem be- 
sonderen Fond für drei Präparandenschulen (eine zu St. Andre bei 
Ofen für Slaveno-Serben, die andere zu Alt-Arad für Walachen, und 
die dritte zu Pest für Griechen), jede mit drei Professoren und einem 
Katecheten, bestimmt worden.*' Referent ist von guter Hand ver- 
sichert worden, dass auf diese Aufforderung die Somborer allein 
über 4,000 und die umliegende Gegend über 18,000 Gulden W. W. 
zusammengeschossen haben. Gleicherweise wurden in den anderen 



') Als I>eutscher würde er Schmidlin heissea. 
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Districten je drei Männer (wahrscheinlich von jeder Nation einer) 
zur Einsanfunlung von Beiträgen, sei es in Geld oder in Geldeswerth, 
ernannt. 

Die Nummer 74. der Wiener Zeitung von 1812. enthält folgende 
zweite Bekanntmachung in dieser interessanten Angelegenheit: 
„Seine Majestät, für das Wohl AUerhöchstihrer Unterthanen väterlich 
besorgt» haben, um eine zweckmässige Bildung und Erziehung der 
zahlreichen illyrisehen, walachischen und griechischen Jugend nicht- 
unierten Ritus in Ungern, Sirmien, Slavonien, Kroatien und in dem 
Banate zu bewirken, das Schulwesen dieser Glaubensgenossen huld- 
reichst zu beherzigen, und dem königlichen Rathe und Oberinspeotor 
der griechischen nichtunierten Nationalschulen, Uros Nestorovic, die 
Regulierung derselben nach dem Allerhöchst genehmigten Plane auf- 
zutragen geruht , demzufolge vor der Hand fünf neue Lehrbezirks- 
directoren ernannt worden sind. Zugleich haben Seine Majestät auch 
den wesentlichen Zweck', in dem kürzesten Zeiträume wohlausgebil- 
dete Nationallehrer zu erhalten, keineswegs ausser Acht gelassen, 
und daher drei Präparanden- oder Vorbereitungsschulen, eine far die. 
Slavo-Serben (lUyrier) zu St. Andre nächst Ofen, die andere für die 
Walachen zu Alt-Arad, und die dritte für die Griechen zu Pest, auf- 
zustellen, bei den zwei ersten drei Professoren nebst einem Kate- 
cheten, bei der letzteren hingegen für gegenwärtig nur einen Professor 
nebst einem Katecheten zu bewilligen und dieselben sämmtlieh mit den 
Allerhöchst vorgeschriebenen, dem heutigen Zeitalter, dem National- 
character und den bekannten Bedürfnissen dieser Völker, wie auch über- 
haupt dem bestehenden Rituale der morgenländischen- nichtunierten 
Kirche ganz eigenen Wissenschaftszweigen zu versehen, und endlich 
ihre Eröffnung auf den 1. November 1. J. zu bestimmen, sofort aber 
dieselben insgesammt der unmittelbaren Leitung des gedachten königli- 
chen Rathes und Oberinspectors unterzuordnen allergnädigst geruht." ') 

Der Geist dieser Blätter treibt den Referenten, folgende Gedan- 
ken und Wünsche, die sich in diesem Augenblicke wieder in seiner 
Seele regen, auch auszusprechen: 1. Seine Majestät machten es sich 
zu einer besonderen Angelegenheit, auf die Unterrichtsanstalten dieser 
zahlreichen und in so vielfachen Beziehungen interessanten Völker, 



^) Mit der Zeit wird es rielleicht, den von Seiner Majestät selbst anerkannten 
Verdiensten des Serben Nestorovic unpräjudicierlich , nöthig sein, die drei an 
Herkunft und Sprache verschiedenen Völker in der Behandlung zu. trennen 
und so den Wetteifer der Nationen und — der Inspectoren nur mehr zu 
beleben. 
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deren unverkennbar guten Anlagen Sie volle Gerechtigkeit wider- 
&hren lassen und die Ihrem väterlichen Herzen werth sind, die 
höchste Aufmerksamkeit zuzuwenden. Wie stolz müssen diese Völker 
auf das Zutrauen und wie dankbar für diese Auszeichnung sein! 
2. Die Cultur wollen Seine Majestät nach dem klaren Sinne der 
zweiten oben mitgetheilten officiellen Bekanntmachung auf der (ein- 
zig wahren) Grundlage der Nationalreligion und der Muttersprachen 
dieser Völker einfuhren. Da die deutsche Nation und Sprache gegen- 
wärtig auf einer weit höheren Stufe steht, so wird der Durst nach 
Kenntniss, der, einmal so angeregt, unersättlich ist, diese Griechen, 
Slaven und Walachen von selbst zur Erlernung der deutschen Sprache 
treiben, und so des grossen Josef II. Wunsch natürlich und sicher 
erreicht. 3. Aber noch ist nur erst von Dorf- und Normalschulen die 
Rede. Sollen diese zahlreichen Völker noch lange die Lutheraner und 
Calviner um ihre Gymnasien und Akademien beneiden müssen? Möge 
es doch dem Eifer des königlichen Rathes und Oberinspeetors Nesto- 
rovie gelingen, nicht nur unter den Pfarrern, sondern auch unter 
der höheren Geistlichkeit, in deren Händen nebst dem Zutrauen der 
Nationen auch reiche Dotationsmittel sich befinden, recht viele Ko- 
vacic anzutreffen! Dann werden bald nicht nur morgenländische 
Gymnasien und Akademien, sondern (etwa in Karlowiz) auch eine 
Universität (4 Millionen verdienen doch eine), mit lauter National- 
iprofessoren besetzt, sich erheben, und unter dem Zulaufe nicht nur 
der eingeborenen , sondern auch der benachbarten türkischen und 
russischen Griechen, Walachen und Slaven in einen würdigen Wett- 
streit mit 4en abendländischen treten können. Amen. 



XXV. 

Windische Sprachkanzel in Graz. 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. 1812. 481—482.) 

Vom adriatischen Meere bis an die? Donau, von der Kulpa bis 
fest an die Mauern Wiens wohnt seit Jahrhunderten ein Zweig des 
ungeheuer verbreiteten, 50 Millionen Seelen starken Slavenstammes. 
Vor Karl dem grossen reichte er, zum Theil unter eigenen Vojvoden, 
|i bis nach Baiem und ins Tirol hinein, wo alte .Ortsbenennungen (wie 
Windisch-Matrei etc.) noch jetzt an das ehemalige Dasein von Win- 
den, d. i. Slaven, erinnern. 

13 



In KarUs Avarenkriegen müssen sie viel gelitten haben <imd auch 
nach ihm drängten im flachen Lande bairisehe Ckdonien sie immer 
tiefer südlich hinab, so dass in Oräz ^) ausser 4em iNam«n «dieser 
Stadt nichts slawisches mehr ist. Indess ist dieser Zweig in Krain, 
Kärnten, Steiermark, Prorindalkroatien und dem wBstdonamsehen 
Ungern gegenwärtig noch immer an anderthalb Milliotien Seelen 
stark, und dem südlichen Bruderzweige, der ya. Istrieii, Daianfttisen, 
der Herzegorina, Boeirien^ Serbi^i, Bul^riem, Südung^n, Slavo* 
nien und Orenzkrootien etwa 5 — «6 Millionen stark angesiedelt ist, so 
spraehähnHch, dass mxa M^m haben wird^ ineiben dem kaj and Bto 
so viele charakteristisdhie Dialekfamtersehiede aufsustellen ^ als Do» 
broyskj zwischen böfamisch und polnisch auf^eßtelk hat. Man ist 
daher immer in Versuchnmg (und 'die Gesckichte wideicsprieht nicht) 
zu glauben 9 dass alle Slaven im Süden der Donau <die Golemen <. die 
seit den letzten hundert Jahrein w&n da aus ins Banat und Slayonien 
eingewandert, versteht sich aueh) einem und demselben Yolkszweige 
angehören, der seit undenklichen Zeiten hier sich verbmiJtote, und 
später (anno 640) im Süden diureh Oolonoen von Serben und Kroaten 
verstärkt wurde. Die Hypothese iwird selbst durdb die gewöhnlichen 
Benennungen Slovenen (im Norden der Kulp) und Slofveno-SerSen 
(gleichsam mit Slovenen gemificlufee Serben) im Süden demdben 
unterstützt. ^ 

Doch dem sei nuai, vrie es woUe. Wir ik^r£ii nach diesem' all- 
gemeinen Überblicke, der zur gehörigen Würdigung des einseinen 
uns nöthig sehiea, zur slawischen Sp)*aehkanzel naeh «GlTäz zorück. 
Da die schöne südliche Hälfie der Steiermark von hx^esp SUren, die 
wie überall mit Recht an ihrer schönen, an Singbarkeit bisher nur 
die italienische über sich erkennenden Sprache hangen, bewohnt« und 
bebaut wird; da also die Kemitniss dieser Mundart für den dortigen 
Gutsherrn und seine Beamten, so wie für den Arzt und den Offleier 
nicht allein «Ar mütsüich, sonAem beinstie unentbehifieh ist, so haben 
die Stände dieser Provinz auf Anregung des Herrn Gubernialrathes, 
Domprobstes und Leopoldordensritters Josef Alois von Jüstl (dessen 
anderw^tigen Verdiensten bereits ein Steiermärker, d/er midh aaiders- 
wo viel schönes und gutes gesehen, üsnläng^t in diesen Blättern hul- 
digte) mit alierhöehster Genehmigung an dem GoäzerLjeeo eine Kjm- 
Bol 4er windischen Sprache errichtet, und ^ in der Person des 



j t ■ I » I » 



*) Ora4ec, Demiiiiiiiv ron gzad (die Bnrg), dfthsr das beUa a in Qn^, vas 

durch a anzuzeigen sucht (Graz), damit diese Baiem es nicht Groz (w^ie 
Yoder, i hoVs g*hoht) lesen. 
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Herni Lycealbibliotheks-Scriptors Johann Prinric mit einem jungen 
hoffnungsvollen Professor besetzt, den eine Vorliebe und ein Enthu- 
siasmus fiir seinen Gegenstand beseelt, wie er jedem Professor für 
sein Fach nicht nur zu verzeihen, sondern sogar zu wünscl^en ist. 
Noch ein anderer, und zwar nach des Referenten Ansicht der Haupt- 
vortheil, den diese Kanzel stiften wird, ist der, dass die windischen 
Theologen, denen x£i»,n den Besuch dieser Lehrstunde zur Pflieht 
machen sollte, ihre Muttersprache grammatisch werden verstehen 
lernen. Dieses wird nicht nur auf ihre Predigten und dadurch auf die 
Cultur der <}emeinden bald den wohlth<l^tigsten EUnfluss äussern, son- 
dern unter diesen Schülern ieB Professor Primi^ werden wenigstens 
die Hälfte, wenn nicht zwei Drittel, die literarische PAsge ihrer 
Muttersprache liebgewinnen, und so vielleicht bald den Wunsch aller 
Sprachfreunde nach einem vollständigen Inventar des slavischen 
Sprachschatzes, der sich in diesem Lande erhalten, erfüllen. Für so 
ein Inventarium (wir gebrauchen mit Bedacht dieses Wort, um an- 
zuzeigen, dass darin nichts neugeschmiedetes, sondern nur das vor- 
gefundene aufgeführt werden darf) würde die gelehrte Welt den 
Stiftern dieser Kanzel um so mehr Dank wissen, da diesem Dialekt 
vielleicht der Enkel des kirchenslavischen ist, in welchem vor tau- 
send Jahren die Brüder Cyrill und Method? welcher letztere Erz- 
bischof in Pannonien und Mähren war, die Bibel aus dem griec^hi- 
schen übersetzten. 

Herr Primic hai; bereits in einem steirisehen Blatte zu Beiträgen 
zu einem Lexioo aufgefordert. Referent erwartet nicht viel von so un- 
bestimmten (vagen) Aufforderungen, er würde dem Herrn Primic 
lieber rathen, sich ein fiinf Riss Papier im Format von Visitenkarten 
beschneid^i zu lassen, dann ein halbes Dutzend seiner besten Schü- 
ler unter den windischen Theologen zu Hilfe zu nehmen, mit ihnen 
die Lexica von P. Marens, Gutsmann, Habdelic, Bolostenec, Jambre- 
sic etc., dann Dalmatin'sj^Truber's und Japel's Bibeln durchzugehen 
und daraus jedes Wort und jede Phrase, die in Steiermark auch 
üblieh sind, auf eine dieser Visitenkarten (wegen der nachherigen 
alphabetischen Einordnung einzeln) zu übertragen. Durch diese Ope- 
ration dürfte so ziemlich die Hälfte des steirisehen Sprachschatzes 
inventiert worden sein. Das lasse man sogleich *) drucken , auf 



^) Japel , Kumerdej u. m. a. zauderten , um alles vollstflndig zusammenzabringeD, 
mit ihrem krainischen Lezico so lange, bis der Tod sie überseblieh. Hier gilt 
auch Hesiod's: »Nyjncoc, ouSc hatm Seut itXiov ü^vit fcavTO?.« (Thdricbte» 
Hiebt weiss einer, wie mehr ist ein halb denn ein ganzes. Voss.) 

13 * 
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Schreibpapier mit breitem Rand, und dann ist es Zeit, die Lands- 
leute aufzufordern, die Wörter und Redensarten, die sie in diesem 
gedruckten Inventario noch nicht finden, so wie sie ihnen bei&Uen 
(bei Ausdrücken, die nur hie und da üblich sind, mit Beisetzung 
des Ortes), in ihrem Exemplar anzumerken und seiner Zeit (sollte 
es auch gegen Honorar sein) dem Verfasser oder Verleger mitzuthei- 
len. In der zwölften Auflage wird das Lexicon auf diese Art so ziem- 
lich ToUständig sein. Diess scheint Referenten die kürzeste und 
sicherste Methode, ein vollständiges Inventar von jeder lebenden 
Sprache zu erheben, besonders aber von einer, die so gut als noch 
gar keine Literatur hat, und nur erst aus dem Munde des Volkes er- 
hoben werden kann. 



xxvr. 

HFomadko's böhmische Sprachkanzel und Zeitung 

in Wien. 

(Vaterländisehe Blätter. 1812. 500.) 

In Österreichs weiter Monarchie werden beinahe alle slavischen 
Mundarten gesprochen. Doch muss sie die meisten derselben mit 
anderen Mächten theilen: nur die böhmische, die nicht allein in Böh- 
men, sondern auch in Mähren, Schlesien und Troppau und von den 
Slovaken in Oberungern (in allem also von etwa 6 Millionen Men- 
schen) gesprochen wird, ist ganz und ausschliessend innerhalb der 
Monarchie. 

■ 

Die böhmische Sprache ist eine der am frühesten zur Schrift- 
sprache erhobenen : nur in dem serbischen (oder vielleicht dem win- 
dischen) Dialekte war früher (um 860) von den griechischen Missio- 
nären Cyrill und Method die Bibel und Liturgie übersetzt worden, 
wie sie noch heute bei allen Slaven graeci ritus gelesen wird. Die 
Böhmen schreiben den ihrigen erst seit dem dreizehnten Säculo, 
abet dafür erfreute sich ihr Dialekt gleich anfanglich einer allgemei- 
neren und dann auch einer anhaltenderen Pflege; seit dem vierzehn- 
ten Jahrhundert, da ihr Karl (als Kaiser Karl IV.) in der goldenen 
Bulle die Erlemimg des slavischen (womit er wohl den böhmischen 
Dialekt meinte) allen Kurfiirstensöhnen empfahl, bis zu Anfang des 
siebzehnten Jahrhundertes schrieb man nicht nur böhmische Bücher, 
sondern auch in allen Kanzleien böhmische Acten. Das ist allgemeine 
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Pflegie! Wenn ein Ding (hiw die Sprache) durch so viele (alle) Hände 
geht, so kommt es mitunter in manche gute, am Ende wohl auch in 
die rechten, während es in den Händen der einzelnen, oft unberufenen, 
meist einseitigen undf geschmacklosen Grammatiker immer verküm- 
mern muss. 

Schon Maria Theresia stiftete nicht nur in den Cadetenhäusern 
(um für die bohnüschen Kürassiere böhmisch könnende Officiere zu 
erziehen), sondern auch an der Wiener Universität, also für künftige 
Gelehrte und Studierende überhaupt, böhmische Sprachkanzeln ^). 
Diese Kanzel an der Universität hat nach Zlobicky's Tode tierr Joh. 
Nep. Norb. Hromadko , vorher Lehrer der böhmischen Sprache an 
der Realakademie, erhalten, ein junger, ganz für seinen Gegenstand 
lebender Mann. Statt des vorschriffcmässigen einen Curses will nun 
Herr Hromadko, vom Schuljahre 1812, 1813 angefangen, seine 
Vorlesungen so eintheilen, dass drei Vorlesungen wöchentlich für 
deutsche und andere Fremde, die noch gar nichts vom böhmischen 
wissen, zwei für bereits vorgerückte Fremde und geborne Cechen, 
eine über die Literatur der Böhmen, und endlich eine über den böh- 
mischen Dialekt, verglichen mit dem russischen '), stattfinden sollen. 



*) Es ist leicht erklärbar, warum den übrigen slawischen Mundarten, die auch 
in der Monarchie gesprochen werden, diese Auszeichnung- nicht widerfahren 
konnte. Wir wollen uns indessen über die unlängst erwähnte windisChe Kan- 
zel in Graz freuen, und ihr aus den dort angeführten Gründen recht viele 
Nachahmungen an allen Theologien, die slavische Yolkslehrer zu bilden haben, 
wünschen. Der Staat wird, da ihm an der Cultivierung der Slaven, die seine 
grdsste homogene Kraft ausmachen (zwei gute Drittheile der ganzen Bevöl- 
kerung) alles gelegen sein muss, und, wie es die allerhöchsten Verfügungen 
zu Gunsten der auch meist aus Slaven bestehenden Nichtunierten beweisen, 
auch wirklich gelegen ist, solche wahrhaft patriotische Anstalten zur Huma- 
nisierung des Volkes durch seine eigene Muttersprache (die natürlichste, kür- 
zeste und fruchtbarste Methode) nicht nur genehmigen, sondern sogar loben. 
Vis consilii ezpers mole ruit sua: vim temperatam Di quoqne provehunt in 
majus. Hör. Od. IH. 4. Selbst die deutsche Sprache, die in Gestenreich 
Sprache des Staates ist, kann dadurch nur an Proselyten gewinnen, indem 
bei der grösseren Menge der in ihrer Muttersprache zur höheren Bildung vor- 
bereiteten sich ebenfalls eine grössere Menge zur Erlernung der Staatssprache, 
die überdiess jetzt eine mit der griechischen und römischen, und umsomehr 
mit' allen heutigen Sprachen wetteifernde Literatur aufweisen kann, wegen 
welcher allein sie schon erlernt zu werden verdient und sicher auch gelernt 
werden wird, herandrängen. 

*) Interessanter wäre wohl für den Österreicher die Vergleichung des böhmischen 
mit dem polnischen oder dem serbischei) oder kroatischeq oder dem windischen, 
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Nebst dieser allerdings guten Modificierung seines Lehrpknes wird 
er vom 1. Jänüer 1813 an auch eine politisch-literarische Zeitung in 
böhmischer Sprache herausgeben, die j^eckmässig redigiert äusserst 
vortheilhaft auf die Cultur des böhmischen Volkes *) wirken muss. 
In dieser Hinsicht muss der wahre österreichische Patriot, auch wenn 
er ein Deutscher oder ein Magyar ist, wünschen^ dass recht viele 
brave Böhmen an der Zeitung mit Rath und That theilnehmen mögen. 



XXVII. 

Neugriechische liiteratur. 

(Wiener allgemeine Litaratnrzeitang. 1813. 360 — 368, 379 — 364.) 

Wenn unser Institut die beurtheilenden Anzeigen von Werken 
der blühenden Literatur der westeuropäischen Nationen mit anderen 
theilen muss, so geben ihm seine Orts Verhältnisse in Rücksicht der 
freilich noch mit ganz eigenen (wiewohl nur zufalligen) Haupthinder- 
nissen ringenden osteuropäischen Literatur der Slaven und der Grie- 
chen beinahe das Monopolsrecht. Weder der griechischen, noch der 
von der Pifatur nicht weniger begünstigten slavischen Sprache (son- 
dern der unglücklicheren politischen Verfassung Osteuropa' s) Schuld 
ist es, wenn diese durch ihre Zahl (60 Millionen Slaven, 8 — 10 Mil- 
lionen Griechen) und Abstammung so interessanten Nationen bisher 
hinter ihren westeuropäischen Nachbarn so weit zurückgeblieben sind. 
Ihr eifriges Emporstreben verdient unsere wärmste Theilnahme. 

Wir fangen zuerst bei den Griechen an. Allgemein ist der Enthu- 
siasmus, mit welchem nicht nur die selbstverbannten, durch Deutsch- 
land, Frankreich und Italien zerstreuten griechischen Gelehrten gleich 
so vielen Pelopidassen und Thrasybulen, sondfem bereits auch meh- 
rere Schulanstalten im Herzen von Griechenland selbst an der Wieder- 
belebung {civayivv7i<5is) ihres in Unwii^senheit und Aberglauben ver- 
sunkenen Vaterlandes arbeiten. 



indessen» da einmal Herr Hromadko gerade das russische noch einstudiert hat, 
aneh gut, an sich ist jede Yergleichung beldhretid. 
*) Nicht die slavischen Bewohner der k. k/ Staaten insgemein , Wie es in der 
deutschen Ankündigung heisst. So weit sind die Slayen noch nicht, dass sie, 
wie einst die Griechen, ihre Dialekte gegenseitig läsen, und daran sind nicht 
die Dialekte selbst, die beinahe einander nicht näher sein könnten, sondern 
ihre sieben ganz verschiedenen Alphabete schuld. Die Oriechen aber hatten 
ülU ein und dasselbe Alphabet. 
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In Wien, wo der Grieche gewissermassen noch immer zu Hause 
zu sein glauben darf, da er nieht nur auf dem Wege hierher, sondern 
sdbst hier in der Residenz ganze Gemeinden von Landsleuten und 
sonstigea Glaubensverwandten antriffib, besid^n bereits zwei griechi» 
sehe Zeitungen (Usher die einzigen in dieser Sprache) : der 'Epßirjs 
\6yiot des grossen Philologen und um seine Nation hochverdienten 
Anthimos Gazi (Taäri)^ eine Literaturzeitung, seit zwei Jahren, und 
der 'EKh'tivinds TtfXiypafos des Doctor Dttnetrios Alexandrides, eine 
politisch-phUoIogiflfehe und Handlungszeitung, seit einem Jahre. Zwei 
Druckereien arbeiten bloss, drei bis vier andere naitunter, für Neu- 
griechen. Und von all dem vielen, was hier, so wie von dem weni- 
geren, was in Venedig, Paris und anderswo für Griechen gedruckt 
wird, kommt selten etwas in den Buchhandel, weil gewöhnlich der 
Autor oder sein Mäcen.die ganze Auflage, so wie sie ausgedruckt ist, 
nach Griechenland mitnimmt oder schickt *). Beeensent ist durch die 
persönliche Bekanntschi^ mit gelehrten Nationalgriechen in der vor- 
theUhaften Lage, die meisten dieser neugriechischen Schriften zu 



*) Daher anch billig za erwarten steht, dass sie sieh endlich leidlichere Typen 
aasefaaffn verden , als es die bisherigen elenden Trattner'ßehen oder .noch 
älteren sind. Bei dieser Cselegenheit miaa es Beeensent frei gestehen, dass 
ihm die bekannten BaskerTille*schen und sogar die Glasgower Typen noch 
immer ungleich mehr gefaUen als die neuesten Pariser und alle Bod^^nischen, 
Göschen*schen und Tauchnitz'schen Versuche. Seine neugriechischen Freunde 
geben sogar den oberwähnten Pariser Typen oder den älteren Stephahischen, 
90 Tidles sie anch einer strengeren Kritik au wünschen übrig lassen, ohne 
Bedenken den Vorzug vor allen deutsehen, aueh vor denen, womit Nauck in 
Berlin drucken lässt und die Beeensent bereits anch in Petersburger Auflagen 
angetroffen hat. Ferner möchte Beeensent auch alle, die über diesen Gegen- 
stand nachdenken und Versuche machen (Schriftschneider sollten denkende 
und geschmackvolle Gelcthrte zu Batfae ziehen) unmassgeblich fragen , ob es 
denn nieht möglieh wäre, so wie man im lateinischen Drucke eine Antiqua 
und eine Cursivsehrift hat, auch im griechischen zu der bisherigen einzig 
bestehenden Cursiv und eine Antiqua hinzu zu finden'.' (Griesbach's Gegeu- 
gründe überzeugen Beferenten nicht, und bei Didot*s Versuch findet er nur 
die Ausführung, nicht die Idee zu tadeln.) Es thäte nichts, wenn sie auch 
ein wenig latinisierend oder sogar russisierend ausfiele. Ob sie den alten Hand- 
schriften ahnlieb wSre, müsste keine Frage sein: die Cursiv ist es ja auch nicht, 
ond dafan liegt auch nichts, wenn sie nnr die lateinische an Eleganz erreichte. 
Mit Vergnügen sieht er z. B. im Tauchnitz'schen t eine Annäherung zum 
lateinischen t. 

*) Ein Pendant hiezu ist des seligen Beiske Oenunciation der griechischen Kauf- 
lente, die in Leipzig alle besseren alten Editionen ihrer Classiker aufkaufen 
and nach Giiet^eoland exportieren. 
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Gesicht zu bekommen und glaubt dem deutsehen 'Publieo, dem man 
mit «o vielem Hechte den reinsten Kosmopülitismus nachrühmt, durch 
Anzeigen derselben um so weniger einen unwillkoiümenen Dienst zu 
leisten, da es hier Griechen betrifit, denen das ganze Europa un^I 
namentlich die Deutschen am meisten Dank schuldig sind. Bis Re- 
eensent im Stande ist, eine wohlgeordnete chronologische Übersicht 
der ganzen neugriechischen Literatur zu geben, mag die folgende 
Anzeige eines Werkes vorangehen, das sowohl an sich, als durch die 
erfreuliche Anerkennung des deutschen Verdienstes um griechische 
Oassiker interessiert. 

Oßi^pov *IXid6os petijfopdia a, fier* i^tfyffff^oov xaXai&v nai vi<a>v. 
Ejiöosi9 BoXi^sia. Kai €(Stiv aXtf^ois ßaaiXinov npayixa tf 'Oßii^pov xoiifSts 
Kai fiaXisra tf *IXids, E-dsraSios^ yrpooifiiov eis ttjv ^Ikidöa, *Ev Hapiciiois, 

(1811). XL. und 135. 8. 

Da unsere Leser bei dem Worte BoKKsaia zuerst stutzen werden, 
so müssen wir ihnen vor allem nur sagen , dass es der Name des Dor- 
fes auf der Insel Chios ist , wo der Herausgeber sich aufhält und wo 
er diese Ausgabe redigierte, um sie dann in Paris drucken zu lassen. 
So wie man nämlich bei den Alten die Ausgaben Homer's, deren Be- 
sorger unbekannt waren, nach den Städten, wo sie zuerst gekauft 
wurden, die argolische, kretische, kyprische, massilisehe (von Mar- 
seille), sinopische, chiische benannte, so will der Herausgeber diese 
seine Ausgabe mit Verläugnung seines Namens, recht im Geiste der 
Alten, nach dem Dorfe Volissos benannt wissen, wo er sie ausarbei- 
tete und wo er, wie wir gleich hören werden, den ersten (rührend 
komischen) Pränumeranten zählte. 

Den Druck in Paris besorgte ein anderer Grieche, Z. A., den 
der Herausgeber ersuchte auch Prolegomena dazu zu machen, der 
aber statt derselben lieber den ganzen, Brief, womit der Herausgeber 
sein Manuscript begleitete, hin und wieder beanmerkt, mit abdrucken 
Hess. Das Publicum wird ihm dafür Dank wissen, und ein gedräng- 
ter Auszug dieses vierzig Seiten langen, aber interessanten griechi- 
schen Briefes wird unseren Lesern den richtigsten Begriff von dieser 
Ausgabe geben und zugleich einen tieferen Blick in das Leben und 
Streben der heutigen Griechen verschaffen , als manche fremde Reise- 
beschreibung. „Bei euch (in Westeuropa), schreibt der Herausgeber 
von Chios an- seinen Landsmann in Paris, begeben sich Gelehrte, die 
ein Buch herausgeben wollen, in Städte, weil sie dort Bibliotheken 
und gelehrte Freunde haben. Aber die Städte Griechenlands gleichen 
in dieser Hinsicht noch nicht den eurigen, und ich sehe auch nicht ab, 
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wann sie es ihun werden; es fehlt uns nieht an reichen Städten mit 
schönen Hänsem, prachtvollen Kirchen, und Spitälern für die Ge- 
brechen des Körpers, aber Schulen fehlen uns för di^ Gebrechen des 
Geistes. Denn wie sollten Schulen dßv altgriechischen Sprache oder 
der Wissensehaften diesen Namen verdienen, in denen man beinahe 
keine der gelehrten Ausgaben alter Classiker, keine Abhandlung von 
Akademien, kein Journal des gelehrten Europa findet! Man hat euch 
ziun besten , wenn man euch von Professoren der altväterlichen 
Sprache vorposaunt, wo noch im neunzehnten Jahrhunderte über die 
Elementarwerke von Grammatikern und Khetoren gelesen wird, 
deren Namen in dem gelehrten Europa entweder nie gehört worden 
oder längst verhallt sind, ') und wo selbst Homer, der grosse Stolz 
Griechenlands, nur in veralteten Ausgaben gelesen wird. Wer wird 
es glauben, dass auf dieser reichen Insel ich beinahe der einzige bin, 
der den Hejne'schen und Wolfischen Homer besitzt! Daher gab ich 
dem Dorfe Volissos für die Benennung meiner Ausgabe Homer's um 
so lieber den Vorzug, weil es einerseits nicht ärmer all literarischen 
Hilfsmitteln ist als die berühmten Städte, andererseits aber Homer 
selbst einst seine kleineren Gedichte (yraiyvia, Spiele) unter den 
armen Volissem sang." 

„Aber bevor ich dir von meiner. Ausgabe Rechenschaft gebe, 
wird es gut sein, dich mit meinem Leben hier bekannt zu machen, 
was mich wohl eher zum Herausgeber von Homer's Spielen, als von 
seiner Ilias qualificieren sollte. Mein täglicher Umgang ist der Orts- 
p&rrer (i^ßiipios)^ ein Mann, der neben vielen anderen Vorzügen 
auch den hat, dass kein anderer schneller seine Psalmen in der Kirche 
aassingt. Einst nieste er dabei so gewaltig, dass er dadurch das Licht 
auslöschte. Erwägend, wie viel Zeit ihm, bis wieder Licht kam, ver- 
loren gegangen, entsc}doss er sich schnell, lieber einen ganzen Psalm 
zu überspringen, als die gewöhnliche Lesezeit zu verlängern. Die Chier 
nennen ihn Ilaira Tpixas^ ') und dieser Spitzname gefällt ihm so sehr, 
dass er dich gar nicht hört, wenn du ihn bei seinem wahren rufst. 
Auch hat er, wie ein zweiter Ulysses, „vieler Menschen Städte und 
Sitten gesehen,^^ das heisst, er ist in allen 64 Dörfern der Insel 



*) Hier bemerkt Z. A., dass sein Chier Freund noch nicht wissen werde, dass 
statt der elenden alten Grammatiken nun die gute Bnttmannische übersetzt, 
und eben so auch eine gesohmackyollere Rhetorik für die griechischen Schulen 
in Wien gedruckt werde. 

') Von Tpc'xu laufen, das Gegenstück zu unserem Pater Langsam. 



202 

Chios gewesen. Wie sehr durch diese grossen Reisen seine Aniriöhten 
erweitert worden , kannst du aus folgender Anekdote sehliessen* 
Neulieh war ein Englä^nder bei uns in Volissos in der Absieht, irgend 
ein Denkmal ton Homer's Aufenthalt hier zu finden. Mit ihm waren 
seine zwei kleinen Kinder. Als sie mit dem Yatei* sprachen ^ fragte 
mich HaitBc Tpij^as ganz erstaunt, welche Spraehe die Kinder sprächen. 
Englisch, antwortete ich. Die Teufelchen, (6laßo'^,6fcov^d) sagt er 
darauf, so klein, und sprechen sehen englisch! — Lache, Freimd, so 
viel du willst, aber hüte dich den ehrwürdigen Papa Trecha zu rer- 
achten. Ja, ehrwürdig ist er in hohem Grade. Denn bei dieser hohe»" 
Einfalt, wovon ich dir eben Proben angeführt, kannst du dir nicht 
vorstellen, wie menschenfreundlich dieser gute Priester ist, wie be- 
sorgt flir die Sittlichkeit seiner kleinen Heerde; mit welcher Theil- 
nahme er sie im Unglücke tröstet und im Glücke an unglückliehe 
erinnert. SeineTugend ist kein Erzeugniss des Unterrichts (denn er ge- 
noss keinen) , auch nicht der Übung (denn sie kostet ihm keine Anstren- 
gung). Sie ist vom Himmel in seine Seele herabgestiegen (ifvrBv^ o^pa-- 
vo^araißaros eh rifv -^vy^r^v tov). Oft scufzt er über den Mangel des 
Unterrichtes, und um an seinem Sohne zu thun, was an ihm selbst ver- 
säumt worden, hat er ihn in die Stadt (Chios) zum Professor Selepi ge- 
schickt, damit er altgrieehisch lerne. *) Unsäglich war seine Freude, als 
ich ihm sagte, dass Homer in Volissos gewesen, und das» ich ihn heraus-» 
geben wolle. Nur fragte er mich, ob Homer auch ein Christ gewesen. 
Das konnte nicht sein, sagte ich, denn er lebte bei 900 Jahre vor Chriitcr« 
Was antwortete er mir darauf? „Gott ist ein guter Vater, und seiner 
Hände Werk verkündet das Firmament.*'*) Vorgestern fragte er mich, 
ob Homer bald gedruckt wird; als ich ihm die Zusammenstellung der 
Scholien und dann die Druckkosten auseinandersetzte, sagteer: Über 
die Scholien kann ich nicht ui'theilen; was aber die Druckkosten, betrifft, 
scheint mir das Ding sehr leicht. Wie so, Herr? {Mitsnora p,ov) fragte 
ich. Wir haben, sprach er, so viele Prälaten, denen es weder an 
Reichthum, noch an Eifer für die Aufklärung der Nation fehlt. Hat, 
wie du mir sagst, der ewig preislichcx {d^ifiPTfCitos) Erzbisehof von 
Thessalonich, Eustathioiä, ein grosses Vermögen zur Anschaffung der 
nöthigen Bücher und sein ganzes Leben dazu verwendet, um aus die- 



^) Also nur lesen lernen in der Regel die griechischen Popen ihre altgriechische 
Liturgie, nicht aber verstehen. So auch die rassischen und galidsischen. 

*) 'O .^ees ihoLt xotXo? Tiaripa; (neugriechisch), n^inot» Ei X*<p»» «titoü iy- 
yiWit to otipibt^a (aus dem Psalm). 



» 
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sen Büchern die besten Auslegungen Homer's zusammenzutragen, so 
ist kein Zweifel, dass, wenn du deine Absicht Seiner Heiligkeit ***, 
oder Seiner Heiligkeit ***, oder Seiner Heiligkeit *** (und so nannte 
er mir acht bis zdm Erzbischöfe her) berichtest, sie dir Dank wissen 
trerden, dass du ihnen Gelegenheit gibst zu zeigen, wie heiUg ihnen 
die Aufklärung der Nation ist.' Ich kenne, sagte ich, einige der 
^engenannten Prälaten persönlich als wahrhaft heilige und ehrwür- 
dige Männer, und zweifle keineswegs an ihrer Bereitwilligkeit för 
das gute, aber doch scheue ich mich zu thun, was ich bisher, seit ich 
lebe, nicht gethan. Oder willst du, dass ich, weil ich seit fünfzehn 
Monaten in Tolissos bin, nun auch schon betteln soll? Nun gut, 
erwiderte er, wenn dir das so hart &llt, so wirst du wefligstens 
iAeine eigene Beihilfe nicht verschmähen. Bei diesen seinen Worten 
erstaunte ich nun beinahe nicht weniger, als er neulich über die eng- 
liflch sprechenden jungen Engländer, denn welche Beihilfe wäre zur 
kostspieligen Ausgabe Homer's von dem Pferrer von Volissos zu er- 
warten? Ohne Rücksieht auf mein Erstaunen legte er mir zwei Piaster 
mit den Worten hin: „Diese erhielt'ich gestern für eine Kränzung *), 
nur diese habe ich, die gebe ich dir; hätte ich mehr, gerne gäbe ich 
es, auf dass gedruckt werde das Gedicht unsers Landsmannes Homer, 
von dem ich nur zu wissen wünschte, wie es ihm dort in der anderen 
Welt gehe. Aber Gott ist ja ein guter Vater und das Firmament ver- 
kündigt seiner Hände Werk." Du bist neugierig, Freund, wie ich 
mich bei dieser Grabe des guten P&rrers benahm. Ich küsste die 
reiche Hand Aes armen Priesters und nahm die Unterstützung an, 
nicht nur um nicht durch unzeitiges Weigern sein gutes Herz zu be- 
trüben, sondern auch um einen so süssen Grund mehr zu haben, 
diese Ausgabe nach Volissos zu benennen, als wo ich sie ausgearbei- 
tet und den ersten Beitrag zur Bestreitung des Druckes erhalten habe. 
Hörö etwa« noch herrlicheres. Der Volissier sind so wenige, dass ihre 
wiewohl sehr kleine Kirche ihrer dreimal so viel ÜEEssen könnte. Dem- 
tmgeachtet wünschten einige der Vorsteher, die reicheren, das Gebäude zu 
tergrössern. DerP&rrer rieth ihnen, vorerst die nöthige Summe zusam- 
men zubringen. Wie sie beisammen war, redete er sie eines Sonntags 
nach der Liturgie (Gottesdienst) also an: Meine Kinder, Gott wohnt 



^) Die meisten Bettler in Griechenland sind aus Volissos, nicht durch ihre 
Schuld. Z. A. 

*) t). i. Trauung. Die griechische Kirche kränzt die Getrauten, daher (^uch rus- 
sisch und serbisch rjeucati (krAnten) ffir trauen, 
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nicht in Holz und Stein, sondern in den Herzen guter Menschen. Ihr 
seht, dass wir nicht einmal diesen Umfang der Kirche ausfüllen. Die 
meisten von euch können weder lesen noch schreiben. Ein ungleich 
gottgeföfUigeres Werk würden wir daher thun, wenn wir diess Geld 
auf Zinsen gäben, um davon einen Schullehrer zu besolden, mit dem 
Überschusse aber jene Armen zu unterstützen, die es ohne ihre Schuld 
geworden sind, und so den Vorwurf von uns wegzuwälzen, als wenn 
auf der ganzen Insel wir allein das Betteln liebten. Und so geschah es. 
Was sagst du dazu, Freund? Scheint dir dieser Pfarrer von Volissos 
nicht weiser und frömmer als der Kaiser Justinian, der die Professor- 
besoldungen einzog, um dafür Prachtkirchen zu bauen? Um nicht, 
weitlättfig zu werden, muss ich von diesem edlen Pfarrer einmal auf- 
hören. Nur diess einzige noch. Er hatte gehört, dass ein der altgrie- 
chischen Sprache kundiger Priester auf der Insel angekommen sei 
imd Anstellung suche. Sogleich geht er zu ihm und bittet ihn, seine 
Pfarre zu übernehmen. Kaum aber hatten die guten Volissier dieses 
ihnen drohende Unglück erfahren, als sie, Männer und Weiber, mit 
Thränen in den Augen zu mir gelaufen kamen, dass ich's dem ge- 
liebten Trecha ausreden möchte. Was gab er mir zur Antwort? Ich, 
mein Kind, bin ungelehrt; der Nachfolger, den ich euch geben 
wollte, ist nach meiner Überzeugung geschickter, die Seelen meiner 
guten Pfetrrkinder zu lehren und zu leiten. Zum Glücke aber erhielt 
der gelehrte Pferrer einen Ruf nach Thymiana und so blieb uns Vo- 
lissiern der brave Trecha. Nennst du, Freund, diesen Zug unseres 
Trecha, nicht auch einen echt sokratischen? Wären so manche un- 
serer halbgelehrten Geistlichen, welche die Philosophie verschreien, 
nicht glücklichere Und geehrter e Männer, wenn sie lieber mit der 
völligen Ungelehrtheit unseres Trecha auch seine Sitten besässen? 
Ist seine Unwissenheit nicht ein viel kleineres Übel als jener ihre 
schlechte und unmethodische Gelehrsamkeit? Gewiss ist's, Freund, 
dass man unter Ungelehrten leichter einen rechtschaffenen Mann 
findet als unter den Halbgelehrten. Die Ursache ist, weil der ganz 
Ungelehrte einem ganz Blinden gleicht:' er hält sich ruhig in der 
Finstemiss, während der Halbgelehrte in dem Wahne, mehr zu sehen 
als andere, auch im Finstern keck fortschreitet.. Hat er zum Unglück 
gar noch einen Stock (Archimandriten- oder Bischofsstab) in der 
Hand, so zerschlägt er, was ihm aufstösst, mit Gespenstern käm- 
pfend, die eigentlich nur sein blödes Gesicht ihm vorbildet. Es ist 
nun Zeit, dir zu sagen, wie ich diese erste Rhapsode geordnet, und 
wie ich wünsche, dass du sie herausgäbest. Bei dem Wunsche, auch 
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etwas beizutragen zu der von den Einsichtsvollen unserer Landsleute 
ersehnten Umwandlting des Jugendunterriehtes in Griechenland und 
in der Überzeugung, dass dieser Umschwung nur durch möglichst 
eorrecte Abdrücke der Classiker mit einer Auswahl alter Scholien. so 
viele deren vorhanden, und der Commentare neuerer Philologen be- 
gründet werde, beschloss ich mit Homer den AnÜEing zu machen. 
Aber kaum hatte ich es beschlossen, als mich die vielen Schwierig- 
keiten schreckten. Von meiner kleinen Bibliothek konnte ich keine 
^grosse Hilfe erwarten; dann dachte ich auch: „Und wenn du nun mit 
unsäglicher Mühe die 24 Rhapsodien mit Erläuterungen druckfertig 
hast, wer wird die grossen Druckkosten tragen! Die Volissier, und 
wären sie auch alle lauter Papa Trecha's, können es platterdings 
nicht thun; wohl würden vielleicht es manche Reiche in der Stadt 
thun, wenn Homer statt der Grossthaten unserer Väter ihnen die 
Kunst sänge, noch reicher zu werden." Demimgea<»htet konnte ich 
von meinem Homer nicht lassen. — In diesem Streite meiner Empfin- 
dungen erhielt ich die von dir geschickten Bogen des Deutschen Mül- 
ler, *) die mich nun auf einmal aus der Verlegenheit rissen. Konnte, 
dacht' ich, dieser deutsche Professor, um seinen Schülern zu nützen, 
Homer's Gesänge in einer Reihe von Jahren einzeln herausgeben, 
warum nicht auch ich? Und sogleich begann ich nach Müller's Vor- 
gang die Arbeit mit sehr wenig Zusätzen aus den nämlichen Quellen. 
Aber kaum war ich mit der ersten Rhapsodie zu Ende, so sah ich, 
dass Müller's Methode gut für deutsche Schulen, und in Überein- 
stimmung mit anderen dort üblichen Lehrgegenständen, für unseren 
Bedarf nicht hinreiche. Daher vermehrte ich nicht nur die Anzahl 
der .Erklärungen aus neueren Philologen, auf die Müller bloss hin- 
weiset, sondern Hess auch viele von Müller aufgenommene alte Scho- 
lien entweder ganz weg oder vertauschte sie mit anderen nach meiner 
Meinung nützlicheren, so dass nun meine und Müller's Arbeit nichts 
gemein haben als den Grundplau. Dass ich aber von alten Scholien 
nur eine Auswahl gebe, brauche ich vor dir nicht zu rechtfertigen, 
der du im Lichte Europa's wandelst, wohl aber vor anderen Lands- 
leuten, besonders im Vaterlande, denen noch inmier halbgelehrte Pe- 
danten imponieren, die im Geiste des vierzehnten Jahrhunderts, ent- 
blösst von allen Hilfsmitteln der neueren Kritik und Sprachen, den 
wüsten Kopf voll mit ihrem Theodoro3 (Gaza), ihrem Libanios, 



^) Es ist Yon Müller's Ausgabe der Ilias die Rede, die nun nach zwanzig Jah- 
ren Tollständig herans ist. 
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ihrem Ptoehoprodromos und dem in Europa kaum>g0hörtenH^rmpgen£iS, 
nun läeherlioh stolz herabsehen auf alle, die von diesen ihren grossen 
Autoren nichts wissen wollen. So wie aber die heutige Physik die der 
Alten bei weitem übertreffen kann und wirklich übertrifft, wegen dier 
vielen Hilfsmittel, die den Alten unbekannt ware;i, so auch die 
neuere Kritik, mittelst Vergleichung der vielen Bücher, die die 
Alten, unbekannt mit dem göttlichen Geschenk der Buehdru(^er- 
kunst *), leicht vei^leichen konnten *), und der vielen Sprachen, be- 
sonders der lateinischen. Hätte der Verfasser des Etjmologikons, 
hätte Suidas, Hesychios und der ganze Schwärm der Grammatiker 
und Scholiasten Latein gekonnt, so hätten sie nicht so i^anche Ab- 
leitungen und Erklärungen gemacht, worüber jetzt die deutschen 
Schulknaben ') lachen. Darum also, weil die alten Soholi^stefii neb^t 
vielem brauchbaren aueh viel falsches und verkehrtes^ folglich für die 
jungen Köpfe schädliches enthalten, habe ich von ihnen nur das 
brauchbare aufgenommen, statt des falschen aber lieber di^ guten 
Erläuterungen der neueren Commentataren. Der Text selbst hat mir 
gar keine Mühe gemacht, denn er ist der unveränderte Abdruck der 
Leipziger Ausgabe der Wolf 'sehen Becension. Damit will ich 9wa<r 
Wolf^ Ausgabe nicht für ganz fehlerfrei gehalten hab^a und bin 
überzeugt, dass er selbst es nicht thut. Um aber eine der Lesarten, 
die dieser grosse Gelehrte nach vieljähriger Prüfung und sorgfaltigem 
Studium des homerischen Textes als gut aufgenommen, zu ändern, 
hätte ich eben so lange Prüfung anstellen müssen, um meiiie Ände- 
rung zu begründen, ein um so schwereres Unternehmen, da WoJf 
seinen Ck>mmentar uns noch schuldig ist, aus dem wir erst das Ger 
wicht seiner Beweggründe zu dieser oder jener Leseart zu beurtheilen 
im Stande wären. So viel ist vor der Hand gewiss, dass WolTs 
Homer von allen bisherigen der richtigste ist *). Und der griechische 
Professor, der keinen Wolf 'sehen Homer in seiner Schule hat, ver- 



*) In Griechenland, wo noch keine Druckereien existieren, fühlt man den Werth 
dieser Erfindung um so tiefer. 

') Z. B. die von YiUoison in Venedig entdeckten Soholien zum Homer, die Eusta- 
thios nicht kannte, wiewohl sie yielleicht in der Bibliothek irgend eines sei- 
ner Nachbarn standen. 

°) Freut euch also, ihr deutschen Schulknaben, darüber, da^s ihr deutsche 
Schulknaben seid. 

^) Wir können nicht umhin, dem Herrn Geheimrathe Wolf und in ihm der ge» 
sammten deutschen Philologie zu dieser enthusiastischen Anerkennung seines 
Verdienstes aus Griechenland selbst Glück zu wünschen. , 



2or 

dient, wo nicht, nach AIcibiades Beispiel, beohrfeigt, wenigstens 
als ein sehamloser Gharlatan gebrandmarkt zu werden, der die ihm 
anvertraute Jugend (und ganz Griechenland, das seine Auferstehung 
von dem Umschwung des Schuluntemchtes erwartet) betrügt. Die 
Schoiien also sind aus Eustathios, dem Pseudodidymos, Villoison's 
venetischem Scholiasten, mit kritiseher Auswahl und oftmaliger Ver- 
besserung des Sc)iolienfextes *) selbst, auch manehmaliger Berichtigung 
der Meinung der Scholiasten, nach Koppen und meinen eigenen 
Ansichten*). Überall ist die Quelle mit ihrem Anfangsbuchstaben, 
als E, (Eustathios), ^. (Didymos), B, (Villoison's venetische Seholien) 
(BiWoKSQöVy BevtTmtf Irtboifis)^ X. der CSiier Herausgeber (Xios) an- 
gegeben. Ich mag nicht genannt sein. Meine süsseste Belohnung wird 
sein, wenn diese Ausgabe in den griechischen Schulen eingeführt 
wird, und die Studenten bald diese erste Rhapsodie ordentlich ver- 
stehen und auswendig können. Denn ich kenne nichts besseres, so- 
wohl zur Erlernung der altgriechischen Sprache als auch zur Ge- 
schmac^sbildung, als den Homer so lange zu lesen, bis man ihn aus- 
wwidig weiss. Bei den mit X bezeichneten Berichtigungen siehst du, 
dass ich oft Korai's Methode nachgeahmt habe in Prüfung der einzelnen 
Ausdrücke und Vergleichung derselben mit ähnlichen aus anderen 
Sprachen. Unter den jetzigen Umständen scheint mir diese Methode 
nützlich, um einerseits das Urtheil der Jünglinge zu schärfen, und 
andererseits die Lehrer zu bewegen, nach dem Beispiele der neuen 
Professoren zuSmyrna auch die Schwester der altgriechischen Spcache, 
die lateinische mm' ich, in die Schulen einzuführen. Denn auch ich, 
Freund, bin deiner Meinung, und wie von einem geometrischen 
Xriome überzeugt, dass latein ohne griechisch, wie griechisch ohne 
latcän Triefet gehörig begriffen werden kann. *) Und nun sehliesse ich 
endlich den vielleicht zu langen Brief. Er ist aber so Isokg ausge&l- 
len, weil du mir sagtest, dass du ihn, wenn er dir gefallt, statt einer 



*) Bekanntlich schaltet und waltet Korai und andere gehorne Griechen mit den 
Leseartdn griechischer Handschriften, wie mit einem Eigenthum, freier als — 
deutsche Hellenisten sich herausnehmen können. 

^) Bo herichtigt z. B. der Herausgeber die Ableitung des Wortes oXes (ganz) 
Yon tu oder oXe^ in iXu! 

') Dieses schöne Zeugniss für die lateinische Sprache hat ans diesem Munde 
zehnfaches Gewicht, und verdient von uns um so mehr zehnfaches Lob, als 
sonst von jeher ^Q^ auch heute die Griechen das Latein geringschätzen. So 
findet man auch in Russland beinahe mehr Geistliche,, die griechisch, als solche, 
die lateinisch können. 
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Einleitung würdest drucken lassen. Ich berichtete also, um dir die 
Arbeit zu erleichtern, darin auch Dinge, die du besser weisst als ich. 
Und wirklieh kannst du ihn mit Weglassung der Anekdoten vom 
Papa Trecha *) drucken lassen/^ Und so schliesst auch Reeenisent 
diese Anzeige. Nur darf er noch bemerken, dass seine griechischen 
Freunde die ganze Geschichte der gegenwärtigen Ausgabe für eine 
blosse Einkleidung des eigentlichen Herausgebers, Korai selbst, hal- 
ten, der, ein geborner Chier, nun in Paris die dvayiwijvis seines 
Vaterlandes leitet. Der Papa Trecha sei übrigens wirklich eine histo- 
rische Person. Vielleicht liesse sich diese, nicht, nach Lessing's Regel, 
aus dem Werke selbst geschöpfte Notiz doch auch, einmal von aussen 
gegeben, im Werke selbst ziemlieh wahrscheinlich nachweisen. Uns 
kann diess jedoch gleichgiltig sein. Desto besser, wenn Griechenland 
mehr als einen Korai hätte. Auch kann Recensent nicht umhin, im 
Namen der Wiener Griechen diese schöne Auflage von Seite des Pa- 
piers sowohl als des Druckes (der drei schönen aus Flaxman's Uoa- 
rissen und aus dem Musee Napoleon mitgegebenen Kupfer nicht zu 
gedenken) beneidenswerth zu finden. Unsere abendländischen Histo- 
riker endlich finden Seite 26. in einer Anmerkung bei Gelegenheit von 
Eustathios' Lebensepoche ein griechisches Votum über den Werth der 
so vielbesprochenen Kreuzzüge: „Ohne die Kreuzzüge und ohne die 
Einnahme Konstantinopels durch die Lateiner stünden jetzt die 
Griechen auf einer Culturstufe mit den übrigen Europäern. Doch 
Geduld! Das zweimal verhinderte soll da^s drittemal gewiss nicht 
verhindert werden." Den Beweis dieser Behauptung findet der Mann 
aus Chios in den gutbereichneten Bemühungen des Eustathios und in 
der während den folgenden 300 Jahren so sehr gewachsenen Anzsehl 
der na<3h 1453 aus Konstantinopel durch das Abendland zerstreuten 
griechischen Gelehrten« 



^) Warum weglassen ? bemerkt hier Z. A. Wenn Papa Trecha einige komische 
Seiten hat, so hat er dafür noch mehrere Tugenden, die Menschen von allen 
Ständen zu Mustern dienen können. 
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XXVIII. 

Gricchisclic Aussprache, 

TIpayfiariiaxepi rrjs twv iXXijviMcov arovftioDv inqxavtföBdDS^ 
-vTto 'AvaöTaaiov Fttsi^pytabov ^XiXJtojtoXirov. Paris. 

Debure. 192 S. 8. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1813. 768.) 

Ein gebomer Grieche tritt hier als Verfechter der neogrieehi- 
sehen (reuchlinischen) Aussprache auf. Seine Abhandlung ist alt- 
griechisch abgefasst, und zur Bekehrung der occidentalischen Eras- 
mianer gegenüber gleich auch lateinisch übersetzt. Bei aller Billig- 
keit und Nachsicht kann man doch nicht umhin, der Latinität des 
Herrn — Georgiadis also, das Coinpliment zu machen, das einst 
Ninon dem gar zu h&sslichen Pelisson gemacht: tüus abusez du pri- 
vilege d'etre laid. Das nämUche beinahe möchte man auf seine Ent- 
schuldigung sagen, dass er „kein Grammatiker und Philolog, der 
diesen Dingen ein ganzes Leben widme, sondern ein Arzt sei, der 
dieser Wissenschaff; wegen nach der grossen Hauptstadt der Ghtllier ge- 
zogen.^ Indessen dürften unsere Philologen doch das Buch durchlesen, 
war's auch nu|*, um die starken und schwachen Beweise «für die 
reuchlinische Lesung einmal alle beisammen zu sehen. Beoensent 
glaubt übrigens nicht, dass die Erasmianer, die Herr Georgiadis oft 
chicaniert, durchaus Recht haben. — Wir müssen also noch immer 
jenen Grammatiker und Philologen erwarten, von dem Herr Georgia- 
dis spricht.^ 

XXIX- 

Serbische Literatur. 

I. SjeniDositejaObradoricaund: Oda mojemu prijatelju Mibailu 

Vitkovicu. (Dem Schatten Dositej Obradovic's und : Ode an 

meinen Freund Michael VitkDvic.) Ofen 1811. 8. 

(Wiener allgemeine Literaturzeituug. 1813. I. 784. II. 831. 832.) 

Während die vollendete französische Literatur nach den neuesten 
Zeitungsnachriditen einen Preis von tausend Franken auf die Unter- 
suchung setat, ob sie nicht auch der altgrieehisebax Versmasse fidng 
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sei, liefert uns der Serbe Musicki (nun Ärchimandrit %ti Siäatovac in 
Syrmien, ein Mann, der in der alten und neuen Literatur aller ge- 
bildeten Völker zu Hause ist), in einer kaum beginnenden, zwei Oden, 
die nicht nur im Geiste der Alten, sondern auch, zu nicht geringem 
Ruhme der serbisclien Sprache, im alten alkäischen Metrp gedichtet 
sind, in welchem Horaz siebenunddreissig seiner herrlichsten Oden 
sang (z. B» Carm. I. 9.)- Die erste, zwölf Strophen lang, setzt dem 
am 28. März 1811 alten Stils verstorbenen serbischen Anacharsis 
Obradoyic ein monumentum aere perennius; die andere von zweiund- 
zwanzig Strophen rechtet patriotisch warm mit Vitkovic, der, wie- 
wohl ein gebomer Serbe, liel^er auf dem magyarischen Pamass Lor- 
beem pflücken will. Der Raum schränkt Recensenten leider bloss 
auf die Anzeige des Daseins dieser zwei Stücke ein« Möge diess den 
würdigen Verfasser, der hierin, wie dort Homer, zugleich der Zeit 
und dem Werthe nach der erste ist, zu ferneren Versuchen auch in 
anderen alten Versmassen aufinuntem. Möge aber auch endlich der 
Serbe die Deutschen durch eine Grammatik und ein Wörterbuch laden 
Stand setzen, die serbische Muse ohne Dolmetsch behorchen zu können. 

II. Bukvar slavei^skij triazbucnyj etc. (Slovenisches Abc in 
drei Alphabeten oder erste Anleitung zur Kenntniss der Bücher 
und Schriften , zum Gebrauche der Slaveno-Serben , verfasst 
von Paul Solaric von Gross-Pisanica. Venedig 1812. 142 S. 8. 
Mit Schriften der griechisch-slavenischen Druckerei des Theo- 

dosios. Mit 4 Kupfertafeln.) 

Die Grammatik des Herrn Mrazovic, der grosse zu Venedig ge- 
druckte Bukvar und seine eigene in Handschrift vorhandene serbische 
Hieroglvphik diente Herrn Solaric bei Verfertigung dieses Bukvars. 
Und aui der ersten Tafel kommen auch die Buchstabenzüge aus dem 
O&er Bukvar vor. Mit diesen Hilfsmitteln konnte Herrn Solaric 
etwas vollkommenes leisten, wie er es auch geleistet hat. Seite 7. 
hebt das kyrillische (altslavonische) Alphabet an und im ganzen ersten 
Theile, Seite 11 — 90., wird von der Aussprache, vom Buchstabieren, 
Lesen, von Abbreriaturen und Zahlen gehandelt. Was in den Lese- 
übungen ($$. 1 — äO) von dem Ursprünge der serbischen Nation den 
jungen Lesern vorgelegt wird, mag wohl ihren Patriotismus erhöhen, 
aber vor der historischen Kritik kann das wenigste davon bestehen. 
Der zweite Theil gibt Anleitung (Seite 91 — 102.) zum*Schönschreibeti, 
wozu die vier schönen Tafeln als Muster dienen. Hierauf folgt das 
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rossiflche bis Seite 112., und endlich das slayenisch-illjrische Alpha- 
bet des heili^n Hieronjmus (Seite 112 — 134.) mit den üblichen Ver- 
bindungen der Buchstaben, Abkürzungen der Wörter, nebst der 
Zahl^üreihe, meistens nach Garaman. Der Herr Ver&sser zweifelt 
gar nicht an dem längst bestrittenen Alter der glagolitischen Buch- 
staben und wundert sich sehr über Dobrovsky's Meinung, die er im 
Slavin darüber geäussert haben soll. Hätte der Herr Verfasser auch 
den Anhang zum Slavin (die Glagolitica) gelesen, so würde er sich 
von dieser neuen Meinung eine richtigere Vorstellung gemacht haben. 
Das Einmaleins bescUiesst das ganze Werk, dem es auch nicht an 
gelehrten Bemerkungen fehlt, die nun freilich nicht für Lehrlinge 
gesehrieben sein mögen. Ihr Werth ist auch sehr ungleich. Dass nach 
Seite 9. kniga das chinesische king ist, ist wohl richtig; dass aber 
Buch von bukra herkomme, ist nicht wahrscheinlich. Die Gothen 
hatten ja Bücher vor den Sla^jfi. Die Behauptung, dass pTrill und 
Method nach Seite 102. keine Griechen von Geburt waren, ist doch 
nur eine leere Vermuthung. Wir wollen es aber abwarten, ob Herr 
Solarie in seiner versprochenen Hieroglyphik bessere Gründe dafür 
aufbringen wird. Seinen Besjedoynik und Pomnik, deren er erwähnt, 
kennen wir noch nicht. 



XXX. 

Slaviscke Sprache in InnerSsterreiclit 

Deutsch-fslovenisches Lesebuch Ate. Nemäko-slovenske branja 
etc. Herausgegeben von Johann Nep. Primitz, öffentlichem 
Professor der slovenischen Sprache an dem Lyceo zu Graz. 

Graz 1813. 146 S. 8. 

(Wiener allgemeine Uteraturzeitnng. 1813. 1018—1024, 1034—1039, 1047—1053.) 

Das Werkchen ist in gespaltenen Columnen gedruckt; die eine 
enthält den deutschen, die gegenüber stehende den Text des slavischen 
Dialekts, wie er in Steiermark, Kärnten, Krain u. s. w. gesprochen 
wird. Das meiste ist Übersetzung aus dem deutschen. Unter den Ge- 
dichten ist der vierte und fünfte Aufsatz originell slovenisch und aus 
den Pefsmc' za pokusino (pokusnjo: Lieder zum Verkosten!) des Herrn 
Vodnik, Pr9fbssors zu Laibach, mit einigen wenigen orthographischen 
und anderen Abänderungen abgedruckt; bei dem sechsten, siebenten 
und achten gibt Herr Primitz selbst den Herrn Kaplan Jamik in 
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Klageufiirt als Verfasser an\ Die Svete zgodbe sind aus dem Ker* 
sanski naruk sa illirske dezele abgeschriebea, welcher im Jahre 1811 
in Laibaoh erschien. Herr Primitz hat, ohne seine Quelle zu nennen, 
nur hie und da in einzelnen Worten und in der Orthographie, oft sehr 
unghtcUich, etwas verändert. Über den, Zweck und dicTendenz dieser 
seiner Schrift erklärt sich der Herr Ver&sser in der Vorerinnenmg 
selbst folgendermassen: „Dieses Lesel)uch war an&ngs für die sIoyc- 
nische Schuljugend auf dem Lande bestimmt und daher der Inhalt 
desselben bloss auf das jugendliche Alter berechnet. Nachdem mir 
aber loittlerweile von den höchsten Behörden der Steiermark die Lei- 
tung der neuen rühmlichen, zur Verbreitung und Beförderung des 
slovenischen Sprachstudiyims gegründete Lehranstalt anvertraut wor- 
den und ich beim Antritte meines Lehramtes noch gar kein brauch- 
bares Lesebuch, das ich meinen Zuhörern mit Nutzen anempfehlen 
könnte, vorfand, so legte ich neuerdings Hand an dieses Werkchen, 
änderte manches darin ab und vermehrte es mit einigen, wie ich hof- 
fen darf, auch für erwachsene nicht uninteressanten Spraehübungen. 
Wie schwer es sei, in einer bisher noch so wenig cultivierten Sprache, 
wie es die slovenische ist, etwas vollkommenes und den Forderungen 
eines jeden genügendes zu liefern, weiss jedermann, der schon selbst 
je ähnliche Versuche gemacht hat. Daher werden mir von Kennern 
gemachte schriftliche oder mündliche mit Gründen unterstützte Be- 
merkungen und Zurechtweisungen immer sehr willkommen sein. Das 
verehrungswürdigste Publicum möge also einstweilen mit diesem 
kleinen Hilfsbüchelchen fürlieb nehmen, bis ich im Laufe der Zeit 
durch eigene Vervollkonmmung ttnd Unterstützung patriotisch gesinn- 
ter Männer in den Stand gesetzt werde, grössere und zweckmässiger 
eingerichtete philologische Behelfe ans Lieht zu'geben.^' Becensent 
hat diese Vorerinnerung geflissentlich ganz hieher gesetzt, damit der 
Leser den Ton des Herrn Primitz und die Erwartungen kennen lerne, 
zu welchen ein solcher Ton berechtigt. Becensent wenigstens erwar- 
tete von einem Manne, der in einem solchen Tone auftritt, der sioli 
als Führer des slovenischen Sprachstudiums ankündigt und der noch 
dazu seine kleine Schrift schon das zweite Mal umgearbeitet hat, von 
einem solbhen Manne erwartete Becensent etwas classisches — allein 
er üjxi sich getäuscht. Über den Inhalt dieser Schrift hat Becensent 
nichts zu erinnern, aber desto mehr über die Sprache, welche nach 
Angabe des Herrn Ver&tssers selbst der Zweck, dieser ganzen^ Schrift 
ist. Die Vodnik'schen und Jamik'schen Gedichte ehrenvoll ausgenonck- 
men, muss Becensent bekennen» dass er oft mehrere Seiten lesen 
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musste, bis er auf einen durchaus echt sloyenisehen Sato atiess. 
I Darehgängiges germanisieren und Soloecismen aller Art characteri- 
sieren diese Schrift. Beeensent will Beispiele geben, sowohl um sein 
Urtheil zu begründen, als um Herrn Primitz willkommene Beriehti- 
gangen (bei seiner sichtbaren Liebe zur Muttersprache traut er ihm 
wirklich so viel Selbstyerläugnung zu), an die Hand zu geben, und 
endlich, um die E3ire seines unter dejsi Volke auf dem Lande noch 
in voller Reinheit blühenden, nur in Büchern"^ durch ungeschiokte 
Schriftsteller verunstalteten Dialekts zu retten. Während man sich 
angelegen sein lässt, den Artikel, welchen die slavische Sprache 
eben so wenig als die lateinische kennt, aus unseren germanisieren- 
den slovenischen Büchern auszumerzen, tritt der Herr Verfasser mit 
diesem ausländischen Blümchen in einer Schrift auf, die zur Verbrei- 
tung und Beförderung des slovenischen SprachstudiunMf als Muster 
angestellt wird. Gleich Seite 7. fangt er damit an: Na enkrat zagleda 
Francik te zadnje vertue vrata odperte etc. und gleich darauf: O, 
rece Francik, oni so le menili, de nejmava skoz te, velke vrata tje 
viin na cesto leteti etc. Sollte denn zadnje vrata, velke vrata ohne 
Artikel nicht recht sein? Odpri zadnje vrata, perpH« velke vraita, 
zadnje vrata vidim odperte, skozi velke vrata oder besser: per velkih 
vratih pojmo v cerkev etc. diese und derlei Phrasen hört Reeensent 
wol^ täglieh aus dem Munde des Landmannes; nur der germanisie«- 
rende Städter mag etwas daran vermissen wollen. Zadnje vertue vrata 
aber würde der Landmann freilich auch nicht leicht sprechen, die 
Kakophonie zadnje vertue ist ihm zu hart, er würde vertue in diesem 
Contexte ganz we^assen, oder, wenn er diesen Begriff doch au(& mit 
aiuidrücken wollte, so würde er sagen: na enkrat zagleda Francik 
zadnje vrata odperte na vertu oder na enkrat zagleda Francik vrata od 
perte zadej na vertu. Den zweiten Satz aber würde er beiläufig so 
ausdrücken: Menili so le (oce), de naj per velkih vratih iz verta na 
cesto ne letava, oder: deizvertamacestoneletajvap^rvelkih vratih, oder: 
de ne smeva na cesto letati per velkih vratih. Mussdennallesauf gutpar« 
vistisch übersetzt werden? haben nicht Sprachen, besonders originelle, 
auch originelle Eigenheiten? Gerade dieses germanisieren verführt nun 
den Herrn Ver&sser alle Augenblicke, dass er glaubt seiner; Artikel 
nicht ^ntbehren zu können. So heisst es Seite 10: te mali Valentin, 
Seite 11 : te mali fiantic; ohne Artikel: mali Valentin, maU fitntic findet 
hier der Herr Verfasser hart, was er aber Seite 9: mali prijazni Jozik 
noch nicht hart fand. Dem Becensenten klingt alles dieses hart und 
unslovenisch, mit und ohne Artikel. Der Slovene, versteht sich der 
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unemgermanisierte, spricht weder das eine noch das andere, sondern 
der kleine Valentin heisst ihm Valentincik oder Tindik; der kleine 
Knabe fantic oder pubic; der kleine freundschaftliche Josef prijazni 
Josik. Der Begriff klein liegt ja im sloyenischen schon in dem Aus* 
gange des Wortes eik, ic, ec, ek, wozu also noch mali oder gar te 
mali? Der Herr Verfasser sieht nämlich in seinem Texte das Wört- 
chen klein vor sich — und das muss ja doch auch übersetzt werden! 
Noch ein Beispiel. Seite 12. heisst es: Enimu je bilo ime Peter, temu 
drugimu Janez. Wenn man, wie es der Herr Verfieusser so häufig 
thut, für jedes deutsche Wort ein sWenisches hinschreibt, wie man 
es in einem Lexikon, wenn wir eines schon hätten, finden würde, so 
klingt freilich drugimu ohne ArtikeUhart in dies^a[i Satze; aber der 
nicht germanisierende Slorene braucht auch in derlei Disjunctionen 
nicht das Wtort drugi (der andere) , sondern eden (einer) in beiden 
Sätzen; er spricht: enimu je bilo ime Peter, enimu Janez. So hört es 
Becens^it aus dem Munde des Landmannes. Sehr reich ist Herr Pri- 
mitz an Artikeln in dieser Schrift. Sogar in die aus dem illyrischen 
Kersanski navuk abgeschriebenen Svete zgodbe corrigiert er Artikel 
hinein; so heisst es Seite 5. im illyrischen Kersanski navuk: Bog da 
mozu ime Adam ino zeni Eva; ta je pervi zakon etc. Herr Primitz 
verbessert es (scilicet): ta je te pervi zakon, wobei noch dazu das 
krainerische ta upd das steiermärkische ti (Herr Primitz kennt den 
richtigen Gebrauch des stummen i nicht und schreibt te. Bald wer- 
den wir in unseren Schriften so viele Dialekte zugleich als im Lande 
Dörfer haben) sehr sonderbar zusammentreffen. Hat Herr Primitz 
schon etwas bessern, wollen, so hätte er höchstens sagen können: ta 
je nar pervi zakon. Möchte sich doch Herr Primitz überzeugen, dass 
man in unserem, rein gesprochenen, "Dialekte so wenig als in irgend 
einem anderen in die Lage kommt, Artikel brauchen zu müssen; nur 
dem auf das deutsche verwöhnten Ohre scheinen sie öfters noth wendig 
zu sein. Tritt aber wirklichvder Fall ein, dass der Satz ohne Artikel 
gar nicht gehen will, so ist diess der sicherste Beweis, dass der 
gi^ze Satz schon sonst germanisiert sei und folglich ganz anders ge- 
geben werden müsse. Selbst das Kopitar'sche (Grammatik Seite 215.) : 
Ktiro kravo si drajsi prodal, to pisano al to cemo? ist nicht im Geiste 
unseres Dialektes; unser Landmann sagt: Ktiro kravo si drajsi 
iprodal, brezo al dimo? Aber auch beiwörtlich setzt er keinen Artikel, 
wo ihn Germanisierer noch nicht verfahrt haben: z. B. Danas möremo 
kozo zaklati. Ktiro? Pisano al belo? Ne pisane, nebele, ampak cemo. 
Heute müssen wir eine Ziege schlachten. Welche? Die gefleckte oder die 
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weisse? Weder die gefleckte, noch die weisse, sondern die schwarze. 
Pisan, bei, ^em sind doch Beiwörter? So spricht der Landmann 
noch heutzutage bei der Viehzucht, bei welcher der germanisierende 
Geistliche und Beamte auf seine Sprache am wenigsten Einfluss hat- 
t^i. Recensent meint, diese seine reine Mundart müsse man in der 
Sehrififcsprache aufleben machen, >nioht aber durch germanisieren sie 
Tertiigen wollen. Und wenn du den Artikel auch nur einmal brauchst, 
wer jsoll nun der Gesetzgeber sein, wann ihn andere brauchen oder 
nicht brauchen dürfen? Doch genug von dem Artikel. Nur das be« 
merkt Recensent noch, dass Herr Primitz auch den unbestimmten 
Artikel ein, eine, ein nicht gern utiübersetzt lässt. Die grössten 
Missgriffe aber macht der Herr Verfasser bei dem Pronomen. Dass in 
anderem Dialekte die persönlichen Fürwörter, wenn sie Subjecte des 
Satzes sind und kein besonderer Nachdruck darauf ruht, ganz nach 
Art des Lateiners durch die blosse Personalendung des Zeitwortes 
ausgedrückt werden und dass wir in diesem Falle fiir die deutschen 
ich, du, er, wir, ihr, sie kein jaz (jez, jest), ti, on, mi, vi, oni 
setzen, dieses braucht Recensent nicht erst zu erinnern. Kein Ger- 
manismus dieser Art kommt aus dem Munde des unyerdorbenen 
Landmannes. Di% vorliegende Schrift des Herrn Primitz strotzt von 
solchen Germanismen. Gleich Seite 7. respective 1. heisst es: Ona 
gresta tedaj na vert ino en cas prav veselo igrata; o, rece Francik, 
oni so le menili etc.; soll heissen: Gresta na vert ino igrata prav 
veselo en das; o, rece Francik, menili so le etc. Seite 8: Vidita? 
on njima pravi etc. Jaz sem dobro vedil, de etc.; soll heissen: 
Vidita, jima pravi etc. Sim vedil, de etc. Seite 9: On ie od veeraj 
jutra nej nie jedil. Jaz senv sam lacen etc. On je tudi bil lacen etc. 
soll heissen: od vceraj jutra se ni nie jedil. Sim sam lacen (mit Nach- 
druck auf sam) etc. Tudi je bil lacen (mit Nachdruck auf tudi) etc. 
Seite 10: Ona nozik kmalo najdeta, ino potlej tudi zacneta roze 
tergati; soll heissen: Kmalo sta nozik nasla, ino potlej zacneta tudi 
onadva roze tergati. Seite 11: Lubi moj, rece on Joziku, ker si ti 
meni vceraj to droboto sturil, de si mi pomagal moj roz poiskati, 
za to tebe tfJco rad imam, de bi hotel zmiram per tebi biti. Der ganze 
Satz ist entstellt; es soll heissen: Lubi moj, zmiraj bi hotel per tebi 
biti, rece Joziku, tako te imam rad za to, ker si mi vceraj dobroto 
skazal (tako dober bil), ino pomagal noza poiskati. Seite 12: On je 
to postal (ratal), ino od etc. Ona sta bilo sina eniga kmeta. On 
je bil lakomen, len ino potuhnjen; soll heissen: Bil je taki, ino od 
etc. *Bila sta sina eniga kmeta; lakomen, len ino potuhnjen je bil. 
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So geht eB fort und fort durch das ganze Buch, intfofeme es s^ne 
Arbeit ist; z. B. Seite 36: Ona jo ho^ zvemiti, al pa vbiti, pak se 
neda. On si pernesemajbine kamence, ino euiga za drugim v rodo 
▼erze etc.; soll heissen: Hoceta jo zvemiti ete. Nanosi si kamniokor, 
ino jih mece (spusa) y Yodo eiüga za drugim. Seite 80: On bode 
bogat, kakor pes rogat. On je na led posajen. On je sam sebi rokal 
zasiL On je zvit ko gerca; soll heissen: Bo bogat kakor pes rogat. 
Na led ie posajen, oder wie sonst der Nachdruck die Setzunir erheischt. 

Verfasser wohl an, dass er hie und da das unsloyenische seines jaz, 
ti, on u. s. w. fühlte, aber mit Weglassung dieses Wörtchens drohte 
der Satz noch unslovenischer zu werden. Allein die Schuld liegt nur 
in seiner germanisierenden Syntax und Setzung. So heisst es, um 
noch ein Beispiel zu geben, Seite 31. in der Fabel von den drei gol<- 
denen Fischchen: On je nje djal y mali fist ribnik, ino je imel ve- 
liko veselje nad njimi. Tu jim je on skozi djal etc. Er (der Mann) 
hatte sie in einen kleinen klaren Teich gesetzt und hatte grosses 
Wohlgefallen an ihnen. Da rief er ihnen bestandig zu u. s. w. Wenn 
man in diesen und derlei germanisierenden Sätzen die on wegstreicht 
und dann die deutsche Setzung beibehält, so beleidigen sie freilich 
jedes slowenische Ohr. Aber der echte Slovene spricht ja: Djal jih 
je Y ribnik (?), ino imel je veliko veselje nad njimi. Skozi jim je djal, 
besser govoril. Gewiss, kein Slovene vermisst etwas an diesen so ge- 
stellten Sätzen^ Und so lassen sich alle dergleichen Oermanismen des 
j«J. ti. on u. s. w. entfernen, wenn nwn nar eine edit slorenisehe 
Setzung beobachtet und sonst schon kein anderer Germamsmus im 
' Satze vorkommt, was in der Schrift d^ Herrn Verfassers freiUch 
nichts seltenes ist. Auch den richtigen Gebrauch der persönlichen 
Fürwörter in den casibas obliquis kennt Herr Primitz nicht. Wir 
haben für den Genitiv, Dativ und Accusativ eine verlängerte und eine 
verkürzte Form des persönlichen Fürwortes; die verlängerte Form 
des Genitivs ist: mene, tebe, sehe, njega, nje, nju, njih; die ver- 
kürzte: me, te, se, ga, je, jih, jih. Für den Dativ die verlängerte: 
meni, tebi, sebi, njemu, nji, njima, njim; die verkürzte: mi, ti, si, 
BAU, ji< jima, jim. Der Accusativ kommt mit Ausnahme der weib- 
lichen Form, welche njo und verkürzt jo macht, ganz mit dem Ge- 
nitiv überein. Doch man sehe über das Pronomen die Kopitar'sche 
Grammatik Seite 280. bis 300. Nie verwechselt der slovenische Land- 
mann diese Formen mit einander. Die verlängerte bsaueht er nur, 
trenn ein Nachdruck darauf ruht und nach manchen Vorwörtern; 
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sonst braucht er immer die kürzere Form, wodurch sein Dialekt an 
Bündigkeit und Flüssigkeit herrlich gewinnt. Herr Primitz versün- 
digt sich alle Augenblicke gegen diese Regel, und wirft alles unter 
einander. Mehrere Soloecismen dieser Art stehen schon unter den bis- 
her angefahrten Beispielen; denn in der Schrift des Herrn VerflEtssers 
treffen Fehler verschiedener Art in einem und dem nämlichen Satze 
zusammen.' Hier nur noch einige Beispiele. Seite 19: Kdor za njimi 
(za takimi recmi) teka, teka le za enim dimam. kateri njemu nej 
zanicy'kakor hitro ga etc.; sollte heissen: Kdor za njimi teka, teka 
za dimam, ktiri mu ni za nie etc. Seite 20: Katinka oceta s solznimi 
ocmi pogleda, ino njemu molc6 persercno roko kusne; sollte heissen: 
Katinka pogleda oceta s solznimi ocmi, ino mu iz serca roko küsne 
molce. Seite 21. Namest de bi.bila otroka ob sestih zbujena, nju 
zdaj ni nobeden zbudil etc; sollte heissen: Namest de bi bila otroka 
ob sestih zbujena, jih'zdaj (besser denes) nobeden ne zbudi. Seite 22: 
Pak nistermenj nju je ta vesela misel v dobro voljo perpravila, de 
znata denes poceti, kar kol hoeta. Ein fürchterlicher Mischmasch! 
Sollte heissen: Pa vesela misel, de smesta dnes, kar hoceta, poceti, 
jih spravi spet v dobro voljo. Noch ein paar Beispiele mehr aus der 
Mitte: Seite 75: Vedno so bili (Slovenci) eden od drugiga odloceni, 
ino ravno to je bilo njim (soll heissen jim je bilo) k nesreci. Seite 76: 
. Njega so imenovali Boga, to je pervo gibajoco moc, izvirek oblasti 
ioobogastva; sollte heissen: Imenovali so gaBoga, to je etc. (wobei 
gibajoco freilich die von einigen Etymologen ergriffene Analogie von 
bog zu begam, wie im griechischen von ^«os. zu ^foo nicht einmal dem 
Verfiisser, geschweige dem Leser vorschwebt). Seite 78: Kadar Leo 
to slisi, nju (Metodija ino Konstantina) zdajci posle; sollte heissen: 
Kadar Leo to zaslisi oder Leo to zaslisati, jih posle per ti pr^ci. In 
dieses nju hat sich Herr Primitz ganz verliebt. Gleich Seite 8. 
kommt es viermal vor, und so durch die ganze Schrift, Seite 28. 
gar siebenmal auf einer Seite, aber immer ungeschickt. Nju (grie- 
chisch ff^üüfi, im Dual) ist freilich ein gutes und sehr gangbares Wort, 
aber am rechten Orte steht es nur dort, wo sonst die verlängerte 
Form des Fürwortes zu stehen hat; sonst aber setzt der Slovene auch 
in Duali jih und nicht nju. Nju posle zdajci wäre nur damals recht, 
wenn Leo noch mehrere Söhne zu schicken gehabt, alsogleich aber 
nur sie, den Methodius und Konstantin, geschickt hätte; also weim 
ein Nachdruck auf dem nju ruhte. Wider die Regel, nach welcher 
der nicht germanisierende Slovene für alle Personen und Zahlen das 
possessive Pronomen svoj, a, e braucht, wenn sich dieses Proncnnen 
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auf das Sübject des Satzes bezieht, verstösst d^r Herr Ver&sser zwar 
nicht so häufig, aber auch hierin vergisst er sich öfters, z. B. Seite 10: 
Jaz sem moj (dvoj) nozik zgubil. Seite 15: Oh, rece vbozic, to Sem 
si Y moji (svoji) mladosti zasluzil, Seite 23: Pojdi se solit s tyojim 
(svojim) jaganjam, s tem mi tudi smiram naprej hodis; sollte heis- 
sen: Pojdi se solit s svojim jaganjam (lovam). Zmiram mi hodis s 
tem. Seite 44: Pokazi mi, prosim, tvoje (sroje) pisanje; besser: 
Pokaii mi svoje pisanje, te prosim.' Seite 46:, Tega ne bom moj 
(svoj) ziy dan pozabil. Seite 50: Ti mi naprej prides s tvojim 
(svojim) zirlenjam kakor polz; der Stockslovene sagt: Troje zi- 
vlenje ino pa polzje. Seite 53: Moje dete (besser dete, ohne^moje. Der 
Slowene setzt in derlei Fällen das Pronomen posi^essivurn nicht, es 
sei denn, dass ein besonderer Nachdruck darauf zu legen wäre) 
nagni tvoje (svoje, oder noch besser ganz weglassen) uho. Seite 57: 
' Bodi vsmilen proti vbogim, ino ^ikomur tvoje (svoje) pomoci ne od- 
tegni. Seite 74: Dva sta imela vsaki eno stevilo jabelk. Eden rece: 
ako meni dva od; tvojih (svojih) jabelk das, jih bom ravno telko imel 
kakor ti. Te drugi odgvori: ce pa ti meni dva od tvojih (svojih) das, 
jih bom ravno se enkrat telko imel kakor tL Der ganze Satz wäre 
beiläufig so zu geben: Dva sta imela vsaki nekoliko jabelk. liden 
rece: ako dva svojih jabelk meni das, jih etc. Un odgovori: ce pa 
ti rnepi das dva svojih, jih etc. Seite 78: Posli nam zdajci tvoja 
(svoja) dva (dva ist wegzulassen, es wäre hur recht, wenn Leo meh- 
rere Söhne hätte und auf dva ein Nachdruck läge) sina Metodija ino 
Konstantina. Die Eigenheit unseres Dialektes, vermöge welcher wir 
die Beziehungen, die der Deutsche mit hinein, hinaus, herein, her- 
aus,' darin, daran u. s. w. gibt, mit dem persönlichen Fürworte aus- 
drücken und hiemit das persönliche Fürwort auch als relatives ge- 
brauchen, diese Eigenheit Verkennt Herr Primitz ganz und übersetzt 
die genannten deutschen Wörtchen, so oft er in die Lage kommt, 
immer mit einem noter, vun, z. B. Seite 18: Ali pa nejsi vidila, kako 
se j$ gospa V svoji zlati koeiji derzala, ravno tako, kakor de bi bila 
za pokoro noter (va-njo) zaperta. Seite 27: Na vertu je bil en nmjhin 
ribnik, v ribniku en majhin colnie, ino Tonetu se je zlustalo (so? der 
Slovene sagt: mo Toneta mika, misel obhaja, Tonetu se polubi) noter 
(va-nj) stopiti. Seite 27: Po zimi jo (das Haus) zakoplem, ino vratica 
zaprem, ter noter (v nji) brez jefli ino pijace prav per pokoju zivim. 
Sonst aber ist auch die Setzung wie gewöhnlich so auch hier unslo- 
venisch, und Recensent würde schreiben: zaprem, ino ziyim brez jedi 
ino pijaee per pokoju v nji. Wozu ist etwa das Flickwort prav in die- 
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sem Satze? Seite 107: Odprite omaro, iiio dajte mi vun (iz nje) ene 
bele nogOTice; die richtige Setzung ist: odprite, ino dajte mi bele 
nogoTiee iz nje. Seite 128: (Bog) vkaze Noetu zdelati reliko barko 
iz lesa, sapre notri (va-njo) njega, vso druzino eto. Diese letzte 
St^e gehört auch dem illjrisohen Katechismus an. Freilich hört man 
diese noter, vun auch aus dem Munde des Slovenen schon manchmal, 
besonders in Städten, aber sind sie desswegen weniger Germanismen? 
ist denn alles echt und auf die Lehrkanzel zu bringen, was immer ein 
germanisierender Slovene ausspricht? Noch weniger ist dem Ver&s- 
ser der Unfug zu verzeihen, den er mit dem kaj sa en (wörtlich das 
deutsche was fär ein) treibt. Dieses deutsche was fär ein gibt der 
Slorene bald mit kdo, bald mit ktiri, bald mit kaj, bald mit kaki 
oder kaksin, und als Nebenwort mit kako. Nur Germanisierer . mit 
kaj sa en, wie Herr Primitz, und dieses, so oft er Gelegenheit findet, 
z. B. Seite 15: Na kaj sa eno vizo? ga prasa Janez; gut sloTcnisch: 
^kako tako? ga praia Janez. Seite 17: Kaj so to za ene reci, Oca? 
gut sloYcnisch: Ktire so te reci? oder ktire so take reci? oder ktire 
reci so to? Seite 51: O kaj za eno lepo rreme je denes; gut slove- 
nisch: Kako lepo vreme je denes! Seite 52: Poznas, kaj za eno zito 
je to? gut,slovenisch: Poznas, ktiro zito je to? oder poznas to zito 
oier poznas, kako se timu zitu pravi? Seite 69, 70, 72: Kaj je to'za 
ena rec? soll heissen: Kaj je ta rec? oder kaj je to? Seite 73t Kaj 
te to za ena zival? soll heissen: Ktira je ta zival? Seite 96: Kaj mi 
tedaj dajo za en svit? gut sloTcnisch: Kaksin svet midajo? Seite 101: 
Kaj je denes za eno vreme zvunaj? gut slovenisch: Kaksino vreme 
je denes zvunaj? Seite 106: Kaj te to za en gospod? gut slovenisch: 
Kdo je (höflich kdo so) ta gospod? Noch manches hätte Recensent 
über das Pronomen zu erinnern, wenn er nicht gar zu weitläufig tu 
werden fürchtete. So sind z. B. solche Sätze rein germanisierend, wie 
z. B. Seite 53: Blagor tem, kateri se radi ucijo. Glücklich sind die- 
jenigen (wohl denen), welche gerne lernen. Oder Seite 60: Blagor 
temu kir, vselej tak po rozcah (rozicah) hodi. Der Landmann sagt, 
ganz im Geiste seines Dialekts: Blagor jim, ktiri se radi ucijo (uee); 
blagor mu, ktiri vselej etc. So verkennt Herr Primitz auch die rich- 
tige Setzung des vom Infinitiv regierten Fürwortes, wenn noch ein 
bestimmtes Zeitwort im Satze vorkommt; z. B. Seite 43: AI nejsi sei 
jih zbudit? Bist du nicht gegangen, sie aufzuwecken? Oder Seite 89: 
Naj pridejo-veckrat* me obiskat. ' Kommen Sie mich öfters besuchen; 
sollte heissen: Ali jih nisi sei izbudit? Naj me pridejo veckrat obis- 
kat, oder: pridejo naj me veckrat obiskat. Die richtige Setzung des 
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Pfonomens in solchen Fällen ist folgende. Indicativ: Ga grem veckrat 
obiskat oder obiskat ga grem veckrat oder greni ga yeckrat obiskat. 
Ich gehe ihn öfters besuchen. Sim ga sei veckrat obiskat oder obiskat 
sim ga sei veckrat oder sei sim ga yeckrat obiskat. Ga bom sei yeckrat 
obiskat oder obiskat ga bom sei yeckrat oder sei ga bom yeckrat obiskat. 
Fragend: Ga gres veckrat obiskat? Si ga sei yeckrat obiskat? Ga 
bos sei yeckrat obiskat? oder auch: Si ga yeckrat sei obiskat? ga bos 
yeckrat sei obiskat? Fragend mit der Verneinung: Ga ne gres obis- 
kat? Ga nisi siel obiskat? Gtt ne bos sei obiskat? Absolut verneinend: 
Ga ne grem obiskat oder ne grem ga veckrat obiskat oder obiskat ga 
(pak) ne grem. Ga nisim sei obiskat oder nisim ga sei obiskat oder obis- 
kat pa ga nisim sei. Gra ne bom sei obiskat oder ne bom ga sei obiskat 
oder obiskat pa ga ne bom sei. Imperativ: Pojdi ga veckrat obiskat oder 
yeckrat ga pojdi obiskat. So auch mit naj : T^bj ga grem obiskat oder 
' grem naj ga veckrat obiskat oder obiskat naj ga grem. Unser Dj^ekt 
setzt also im erwähnten Falle das Pronomen immer zum bestimmten 
Zeitworte und zwar bald vor, bald nach» nie aber zum Infinitiv, wie es 
Herr Priiüitz sehr unslovenisch thut. Doch Recensent schreibt ja keine 
Grammatik! Nur das bemerkt SLecensent noch, dass die in Bei- 
spielen angedeuteten Variationen der Stellung mcht willkürlich sind, 
sondern durc^ den Context und den Nachdruck bestimmt werden. 
Ein unverträglicher Soloecismus in der Schrift des Herrn Primitz ist 
ferner der Accusativ statt des Genitivs bei den Zehwörtem mit der 
Negation. Nie hört man was solches aus dem Munde des Landman- 
nes; es beleidigt jedes unverwöhnte slovenische Ohr. Drei solche So- 
loecismen hat der Herr Verfasser in den Erratis verbessert und da- 
durch gezeigt, dass er die Regel theoretisch zwar weiss, praktisch 
aber seiner Muttersprache nicht mächtig ist. Seite 21: Ja pa to se 
ni vse, mi vama nocmo toprostostle samo za jutro dati, ampak eto.; 
soll heissen: Pa to se ni vse; te prostosti vama nocem*b samo za jutro 
dati etc. Seite 27: Kaj ne ves, de nama denes ni nie prepovedano 
(prepovedaniga). Seite 32: Ino ne plavajte na verhu vode, kadar ja'to 
nejsim per vas, und schwimmt nicht oben auf dem Wasser, wenn ich 
nicht bei euch bin; soll heissen: ino ne plavajte, kadar me per vas ni. 
Seite 53: Zakaj oni si sace (kince) zberajo, katere Jim neben clovek 
odvzeti ne zamore; soll heissen: zberajo, ktirih jim ne more neben 
clovek odvzeti. Seite 57: Od mertvih ino tistih, kateri nejsotu- 
kej, drujga ne govori etc.; soll heissen: Od mertvih ino tbtih, kti- 
rih oder ki jih vprico ni, govori zgol dobro etc. Seite 70: Dostikrat 
se grem sprehajat vun na polje, pak vender nigdar svoj dorn (svojiga 



doma) ne zapostim. Seite 78: Mi s&mi ne zastopimo ne gresko (-kiga), 
ne latiiisko (-kiga). Seite 84: Smert ima koso, ne skiro (skire). 
Seite 85 : S velikimi gospodi ni dobro cesnje (cesnj) zobati. Seite 8Si : 
Kar me ne pece, to (tiga^ oder noch besser ganz wegzulassen) ne pi- 
ham. Seite 91 : Ne bom na to (tiga ne bom) pozabil. Seite 105: Jim 
nocem yec nadlego (nadlege) delati. Ein anderer durchgängiger G«r- 
manismus des Herrn Ver&ssers ist das Vorwort od, wo der echte 
Slovene den Genitiv setzt oder sich sonst anders aosdriickt; z. B. 
Seite 8: AI nobeden od njuji ne ve pota nazaj najti; sollte heissen: 
Ali nju nobeden ne re najti pota nazaj. Seite 16: Tudi je rad dal 
polovico sYOJmu (srojimu) bratu od vsiga, kar je imel. Das od ist zu 
tilgen» Seite 32: Kadar je ena od njih prisla ino skoz plarati hotla 
etc. BaTno to je tudi sturil, kadar je ena od njih na yerh rode per- 
plavala etc. wenn dann eines (Fischchen) von ihnen kam und durch- 
sekwimmen wollte etc. eben das that er auch, wenn eines ron ihnen 
oben aufs Wasser kam etc. Der Slorene drückt dieses eines, von 
ihnen mit ktiri, a, o in solchen Fällen ans und sagt: Kadar je ktira 
prisla ino hotla skoz plavati; kadar je ktira na yerh rode perplarala etc. 
Seite 75: Vsi vsi so odrasiiki od (od ist wegzustreichen) eniga ino ramo . 
'tigaistiga (tistiga) debla. Seite 85: Od c^gar je polno seree, toisto iz 
ust Yunkaj gre; mag heissen: Iz ust cloveku gre, eesar je polno 
serce. Seite 90: Kaj vela lekat (vatel) od (od ist wegzustreichen) tega 
sukna? Sogar in das Vodnik'sche Gredicht Seite 41. corrigiert Herr 
Primitz ein od mraza. Hat er nie den Landmann sprechen gehört: 
lakote bom vmerel; hudiga bom konec yzel; mraza jemle yse konec.. 
Es scheint, als wenn dem Herrn Ver&sser jedes noch so kleine 
deutsche' Wörtchen erbarmte, wenn er es unübersetzt lassen sollte. 
Denn wie er es mit dem deutschen yon macht, macht er es mit noch 
manchen anderen Wörtdien, z. B. mit dem deutschen da: treu über- 
setzt ei' es mit einem tu, mag es der Genius der sloyenischen Sprache 
ertragen oder nicht. Nur ein einziges Beispiel.' Seite 31 : Dostikrat 
sc je (moz) h kraju ysedel ino pogaco y yodo drobil, ino tu so 
pnsle te le fletne ribice, ter so se dobro gostile. Tu je on skozi djal 
etc. oft setzte er sich (der Mann) am Ufer hin und brockte Semmel- 
krumen ins Wasser; und kamen denn die niedlichen Fischchen und 
liessen sich^s wohl schmecken. Da rief er ihnen beständig zu u. s. w. 
Gut sloyenisch müsste man sagen: Dostikrat se je h kraju ysedel, 
ino je po^ico y yodo drobil; fletne ribice pa so hodile ino se dobro 
gostile. Skozi Jim je djal etc. Dieses germanisierende tu kommt 
gl^ch wieder auf dei: 32. Seite zweimal yor, und so geht es durch 
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das ganze Buch. Ein dem ^erm Veiüetsser sehr beliebter SoloecismiiB 
ist das Übersetzen des deutschen sollen durch imeti; gut sloyeniseh 
gibt man dieses sollen mit dem Imperativ, mit dem Indicativ mit 
naj, mit dem Infinitiv mit morem, ne smem u. s. w. Das imam be- 
deutet bei uns so wenig wie bei dem Lateiner sein habeo ein sollen, 
sondern ein haben, besitzen. Ti imas eniga samiga Boga eastiti 
heisst nicht: Du soUst einen einzigen Gott verehren, sondern: Du 
hast miiht mehr als einen einzigen Oott, den du verehrest. Ti nimas 
krasti heisst nicht: Du sollst nicht stehlen, sondern: Du hast nichts 
zu stehlen, es ist nichts da, was du stehlen köimtest. Nun, wie mit 
anderen y so fängt auch mit diesem Soloecismus der Herr Ver&sser 
gleich Seite 7. respective 1. an: AI ne ves, kaj so oca rekli; de imava 
na verti ostati, ödgovori njegov brat; sollte heissen: AI ne ves, kaj 
so oca rekli, de na verti ostaniva? oder: al ne ves, de so nama oca 
rekli na verti ostati? oder: al ne ves, kaj. so oce rekli, de moreva na 
vertu ostati, ödgovori brat. Imava na verti ostati heisst nicht: wir 
sollen im Garten bleiben, sondern: wir haben Baum im Garten, um 
darin zu bleiben; so wie: nimava ke na> verti ostati, wir haben kei- 
nen Platz im Garten, um da zu bleiben. Auf dieser nämlichen Seite 7\, 
kommt noch ein solcher Soloecismus vor, den wir schon oben bei der 
Büge des Artikels mit und neben berichtigt haben. Seite 8: Jaz sem 
dobro vedil, ino za to sem vama rekel, de imata noter ostati; soUte 
heissen: Vedil sim, zato sim vama rekel, de na verti ostanita. Seite 11. : 
Moj oca tebe tudi, — ino so mi rekli, de te imam seboj perpelati; 
sollte heissen: Moj oce te tudi, — ino so mi rekli, de naj te seboj per- 
pelam oderj: ino so mi te rekli seboj perpelati etc. Dieses imam ist 
freilich auch schon unter den Landmann vertragen, doch meistens 
nur in der Katechismussprache: sonst drückt er sich immer rein slo- 
venisch aus; ja auch in der Katechismusspraehe existiert es nicht so 
viel unter dem Volke, als in unseren germanisierenden Katechismen 
und im Munde des germanisierenden Geistlichen. Allein wenn man 
alle derlei Germanismen in Schutz nehmen will, wozu braucht m^ 
denn doch noch Lehrer des slovenischen? Einen anderen Germanismus 
begebt HerrPrimitz mit dem za vor dem Infinitiv, wie z. B. Seite .48 : 
M. Za to ker morebit, kadar nej oceta doma, imas vekso prostest? 
J. De bi ne vedil, kaj za eno vekSo prostost? M. Za igrati ino 
okoli hoditi. Becensent führt längere Sätze an, weil sie mit und 
neben immer Beispiele auch anderer Missgriffe sind. Sollte heissen : 
M. Za to ker imas morebit vekso (veci) prostost, kadar ni oceta doma? 
J. De bi (bi pac) ne vedil, kaksino prostost? M. Igrati ino okoli 
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hoditi. Seite 106: TiTaj se en malo poterpijo, de Uue poisem za za- 
kleniti; mag heissen: Naj de poisem klud, ino zaklenem. Dieses za 
ist unslo Yenische Übersetzung des deutschen zu; der Stoekslovene 
gibt entweder seinen Satz ganz anders als der deutsche, oder aber 
braucht er den Infinitiv ohne allen Zusatz, beobachtet aber eine ganz 
eigenthtunliehe Stellung. Weil in der Schrift des Herrn Primitz ^^us 
Mangel an Gelegenheit dieser Germanismus seltener vorkommt, 
so will ihm Beeensent ein sehr aufiallendes Beispiel aus dem 
illyrischen Kersanski navuk, woraus Herr Primitz seine Svete zgodbe 
genommen hat, geben. Seite 87. heisst es dort: Ktira perprava je nar 
bolsi za odpustike pray dobiti? Welche ist die beste Vorbereitung, 
Ablässe recht zu gewinnen? Wie unslavisch ist der ganze Satz durch 
das blosse germanisierende za! Aber eine andere Stellung und man 
braucht kein za, und der Satz wird der bündigste von der Welt. So 
nämlich: Ktira perprava, dobit prav odpustike, je nar bolsi? Sehr 
beleidigend ist das germanisieren des Herrn Primitz mit dem deut- 
sehen ausgehen, das er inuner durch vun iti gibt. Der Slovene gibt 
das deutsche ausgehen mit vun iti nur damals, wl^nn jemand ans 
dem Zimmer oder aus dem Hause geht, ohne sich von dem Hause zu 
entfernen. Je run sei heisst im Munde des Landmannes: er ist irgend 
wo drauBsen, ausser dem 2ämmer oder dem Hause, aber doch zu 
Hause. Geht man vom Hause, nicht aus dem Dorfe oder aus dem 
Orte selbst, so heisst es: je nekam s^; je kam sei; je mogel pa ze 
kam iti. Geht man in die Fremde oder doch weiter wohin aus dem 
Orte, so heisst es: je sei iz doma. Gewöhnlich aber drückt mun sich 
geradezu mit iti aus oder der ganze Satz lautet anders als im deut- 
schen; z. B. Seite 9: Mali prijazni Jozik je s sosedovim Matevzikam 
vun sei smamice tergat; soll heissen: Jozik — Matevzkam sei (ohne 
vun) sniamice tergat. Seite 10: Drugo jutro oba spet ravno za to vun 
gresta. Welcher Unslavismus! Soll heissen: Drugo jutro gresta spet 
oba po-nje. Seite 48: Okoli pak ne hodim, kakor ce mi mati dovolijo 
yuQ iti etc.; soll heissen: Ce mi mati kam iti dovolijo. Doch alle 
Germanismen und Soloecismen des Herrn Verfassers lassen sich nicht 
classificieren. Beeensent will also nur nocl|i einige einzelne Beispiele 
herausheben. Seite 10. heisst es: Vse, ktere Valentin najde, da (da- 
ruje) temu, ki mu je pomagal to zgubleno spet najti; unimu 
(ovimu) pak nobenih ne da. Alle (Blumen), welche Valentin fand, 
schetikte er dem, der ihm geholfen hatte, das verlorne wieder zu fin- 
den, dem anderen alber gab er keine. Wie wörtlich, aber auch wie 
sinnlos ist das ganze übersetzt! Keiii Slovene spricht so, er versteht 



es kaum. Der Stockslovene würde sagen: Valentin da yse Josiko, 
kar jib dobi, ki mu je noza iskati (najti) pomagal; unimu ^ek ne da 
nobene oder nikar ene, nicht nobenih« Nobenih ist gefehlt und be- 
deutet in diesem Oontexte nicht keine, sondern von 'keiner Art, 
was hier nicht gesagt sein soll, weil sie nur eine Art Blumen, Mai- 
Uumen, smamice, pflückten. Besondere Sprachen, besondere Eigen- 
heiten! Seite 12. heisst es: Enkrat so bili obadva, ino kar sta imela 
(sollten) za opoldne jesti,'to so jima seboj dali. Ist baarer Unsinn! 
Der Stoekslovene sagt: Enkrat — ino dali so jima jedi seboj za opoldne. 
Seite 14: Ino (so) ga pustili y eni lepi mehki posteli spati; sollheis- 
sen: Ino (so) mu rekli oder pokasali y lepo mehko postelo spat. Auf 
der nämlichen Seite etwas tiefer: Ino toti (gospod) ga je pustil 
skerbo gori zrediti; sollte heissen: Ino imel je skerb za*nj, ga 'Pf^y 
lepo izrediti oder: ino redil ga je pray skerbno oder: ino skerbel je za- 
nj, dokler je bil Yclik. Pustil (liess) hat im sloyenischen die Bed^i- 
tung des nichtwehrens, nicht aber des actiy^a zuthuns, des franä»- 
sischen laisser, nicht des französischen faire. Seite 16: Einigkeit 
heisst ediilost, nicht zloznost: dieses letztere, so yiel Becensent weiss, 
bedeutet Bequemlichkeit. Seite 21: O to bo zagvisno pray dolgo 
terpelo! Solche geradezu deutsche Wörter gehören doch nicht in ein 
Musterbuch. Man kann ja den Satz anders gaben, z. B. O, gotovo 
bode dolgo to terpelo oder: SYCsta sya si, de bo to dolgo terpelo. Ydn 
solchen deutschen Wörtern strotzt dieses Buch, und diess ohne alle 
Noth, da man echt sloyenische und dazu gewöhnlich allgemeib rer- 
ständUehe dafür hat. Es ist lächerlich, wie der Herr Verfasser echte 
allgemein bekannte sloyenische Wörter durch deutsehe oder italie- 
nische per parenthesim erklärt, als wenn er fürchtete, dass diese 
Fremdlinge nicht in Vergessenheit geriethen. Oder ist irgendwo der 
sloyenische Dialekt wirklich so corrumpiert, dass man derlei Erklä- 
rungen bedarf, wie z. B. for obleci koga, komu oblacilo omisliti — 
koga ogyantati; für se mi polubi, zlubi, me mika — se mi lusta; fiar 
Yoznariti — furati; für zopemo, neprijetno^ neysece, pusto — nelustno; 
für oroda, orodje — ristinga; für pohistyo — glejstinga; fär vela 
oder stoji — kosta; für zapoyejo, ykazejo — zasafajo etc. etc.? Soll- 
ten diese Erklärungen irgendwo auch wirklich Bedürüaiss sein, so 
mag sie der Lehrer mündlich geben; aber äücher, Schulbüdier soll 
man damit nicht entstellen. Doch Becensent müss wieder einlenken. 
Seite 13. heisst es: Per ti besedi gre eden y leta (toti), ta druga v^en 
drugi kot hise, ino znable (cobe) dol obesi; soll heissen: Per ti. be- 
sedi gresta eden y ta, eden (nicht ena) y un kot hise, ino cobe (sobe) 



obtfltta. CUäfb imntat: Itw odrläpig» dmpsAiumak solBJBe.dY» §m fbm 
iMle ete. Das theiiem eaz faiti kommt noeh öften mr. S#Uta heiaMa:* 
Isd Icqpiga AopoldiieArib je hilo.le äe dve uri. Seijte '26ä JSdcia pQ0«r)6 
(tevj») io, 4rugi (soll hflififle» edeii) uno. Bä^efl* P<>^i]fi iu><i teqai Art 
gemiMinereiid. Teijati ist nur damals £&r bcigehrDa oder .fidtt^SEa 
liebtig gebraBfiht« wenn sioh das begehran auf TollkiHiMMiae lUehto 
i»d.PfliQbteii gründet, z. B. bei Solmldeii «. s. w. und da si^ man;! 
ka|^ oa fa^ terjaii,. nicht kaj teijati od koga, wie es gacmaoMlifirangdci 
SMaiften thoB. Jllas gewämlM^be begahraA geben wir dmoh kstoti 
oder^^ie es der fiojä^esX mitbriogi; also: edea jio0e to, eden im»; 
Seite 28. ist der erste Absatz ein ^sdboaes Muster des gemxmiimeseDBl 
Tu oea btteq pride, psk reader sKa dobro apoznav Be se ne poka^i 
sati. Oa (aonat sber niemand?) je redil» de ribi^k ni alo globok. Jao. 
ee rarno noter padeta, pravi sam per sebi« tak nju ja znas sp^ 
Y«m potegni4i;. soUte beiläufig heissen: Oce se odaj peibljaiqe« pa 
mifili (irrevidi), de je bol« de ae se ne poka^e. Vedil jßy de ribnifc ai.do 
globok. Ce iludi Taaj padeta, (Nriaviisam per sebi, scg jib afiti Ishka 
p«fc^nem iz njega« N* B. Znati entbält im sloT^nisobenjuir dssi Ben 
ffäß des yersteheos, wissens, nicht des phjrsiQcheii kiHmens«; Qas 
pb^aisehe könxisn drückt der Slovene mit morem» aamorem,. amem 
aus, wie es d^r Context lodert» am liebsten aber mitigld^ oder 
k^ika und d^n Zeitworte in. der bestimmten A^9 &'B.: heih%f.tm 
etwas GWld. Idh weiss , daas du es thun kannst, wenn du wu? wülat« 
Poaodimi nekoliko dnaijOY« Vem^i de mi jih lahko possdfts, d& le.faoeeai 
niobt: de to s&nas otier : de mi jib anss posoditi. IMeses kann ma» aiudt 
Tcm s^ben Leuten sagen, die keinen Kreuaer vermögeiL IKess |ker 
parenthßsim» weU der Herr Verfiuwer n^it diesem znaÜ dareh das 
gaoae :Bi«fdp( germani«iert Auf diesear näimliehen Seite haisot es: Se .je 
ümIo; soll.bcdssan; Se je^pokaaalo. Ebenda: Ofer^leti Jbeisst nißkl 
S'aliw^jakani wie., es der Herr Verfasser nimmt; das Wort ist oaof 
BWiiQpoetisQh msA drUckt das conTuIsivisebe bin^ und herkäpfen des 
nÄt 40m Tode^ ringenden Vogels aus, bis er gaim efttkriiftet Jiagen 
Ueibt und Mirbt, . Das Wort wird aber au^h T<m aaderoQ Thieisen und 
TOB Mei[)s«ben in ähnlicher Bsdeutung gebraucht. Die Badix ist fer^ 
fre« foU — I^hahmung des Flügellautes — woran eine'Menge Wöfifter, 
2^ B» ferkam, ferknam, fercim, ferfram, ferfotim^ bei SchnepÜBn — &^ 
foftam:, fßio&Wk. Satte 30: Stupa je gerda po uatih sagjt kein »Mcttsoh, 
wohl aber.pusta, z<spema, grenka, gorjupa. ätnpo noter raeti>st «ii^ 
}vc9ttigßt 0eKmaaismus^ Einaehmen in diesi^r Bedentoi^ beisst mti^ 
Tts^iitif bei Flüssigkeiten auch popiti, i^piti. Seite 49: Kaj me aa^taka 
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nlhejuwlMr iii*d«ii AnämBrnfot Ifottepsprftelie imvuditiiig^.snalit, 
i# dSift» ^ M mnem Jbb«iifliriu«Ug;eii iEiirtliii«iiM9mw i« 4«» Fo^lge 
•bma bafti^djgflUfctfPii iHafam., rwiA Raowswi; wtl«$ekt mid hoft- 

Ana» enthAtt inbb RepiBMieBl atter «teittäiiigw B^m^AantS^JBu 
Konlilit «in TmmtM.l^tenhfhrvhwMa^km Alphsliet^ 00 wiid aUea 4ie^ 
Mft Mtagal» ftl]|9db0tfpii«ifre9defi. Und Bfmeaient envwlei ^a sokJbM 
MiK gHtea fivtedeii. fiUmst hüte w aiwk 10 4fr OrthognipUe rie}^ 
MMBOfllelira. Der Hisr V^rtea«^ £. B. «ebratbi gfge» «Qf 9 iN^^lw^i'* 
gen fiUbnuidi iastnidem Fleier «tett joetre^^ Petep; oeM'gKbda statt 
SB wgleda, tdc flteit i)ftk «ier taka; nrntoftati (km MeMeh epricjbt 
eo) •statt maievati; tej, nfjjrfattili, ai; danes^tittdenos oderdiipaM; 
(wm statt «mi* Oder iit vieUeioht seia, iA bia, beaeer afe ai^? 
Aadete Oiafteikte «dgan immenkiii smn admhaa; ibre. OrÜMügraj^e 
iet ggDfii undeve gelwai. Bei ma iwt idaa i dar gei^rpbolicbe stumina 
Voeal, ateirtdaae. BbirMilita biAiifliKt ja-geiv^hniUah'selM 
and oicfat das e «tunm. Oder wiU »ime ilerr Primita eioje g^nz neai^ 
OäkB^fOKflaiB ffßhtni Wtnyhine in dteanr SriiiMft Jpat ar es 01^ 
gptliaD^ /sabdem ^er wuft ric^ebr «Uas unt^reiiMid«r. (Sem baisa^ 
bat «as lier «ad adrd gaaa landeni tMiagespiioebea al|i sua, i^h bui. 
Nar 'einas Mttet R^oeneni; den Hesm Vecfitaser Aoeh: /^ a^cbte» 
er Aotaen uriU, -es doch anders anatalten als er es Seite 64-^ 
£5« ithat; 



jf e|igri^1|i«e|iiB Ifji^fitiHr. 

jivptKo. roü tby&ftifrarch} ^pyovTos *na.p.ij*&pi} mvpie^ 
'A^avaaiov XpiaroxovXov. Wien l'Sll. 2t6 S. 12. 

< W«r beiMitaen diasa Beilen, mm^idie £Siilalegfln.aaf diaae m JEaa^ 
staMtinepel so bdiebtoa hMftjikB J&wninata <3hrMto{Mi)aBy 4ien aaiaa 
lüiiidideate «den* ^Man iüsakaeiii >iieaiion^ pnfiaeyhnjmi aa nuMheti. 
Pia Opratlia ' Ai gaesefai jgi laeMseh ; . ^lle Liedär gtammti JCoiaiibadk 
•rilllg Roe h t v' daas 'aaeh «di^e (Sfmiiilie > me jade-^Andeae: ikte fitoseia^ 
y^ung aeor '^a gaten IMeliteni, oiebt 'toa'Ch'aniintttilmr^ 
idsrf. Obri£Hkipid0S^ Laeder «okeniea >aniSirin -besiefafenswariher Seilnig 



hiezu. Sehade, dass auoli das kleinste dieser Lieder zu gross ist, um 
hier als Beispiel ganz aufgefillüirt aa werden. Nor den Anfiuig ron 
Ttiiypa (Itzt): . . 

Ti fiiXkov *s T^v äißifp* 
Td avpio t* äfh'o 

(Nicht will ich hoffen, nicht will ich sorgen um das kommende im 
Lehen. Dad heute wähl' ich, das morgen, das ,lass* ich' dem Strom^ 
des GiSuka*) • 

'^^avaaUn) Xpiöro^covXov rpafAjMria^ rifs aioXobwfita^ 

'EvBtiwr^ 180& 8. 166 & 

(Wiener allgemeine Literaturzeitiin|(. 181 1 1'456.). 

Korai ha4 Becht zu behaupten, daas die neu^echische Sprache 
nicht selten erwünschtes Licht ü^er die alte /verbreite. Desswegen 
haben ^.bendländische Philologen oft eine Grammatik des neug;rieGlii7 
sehen gewünscht Herr Christopubs liefert hier eine, die f^ Neu* 
griechen bestimmt und sdbst neugrieohisob geschrieben^ ungeachtet 
sie seit 1805^ heraus ist, doch bei uns noph gar nicht bekannt wai^. 
Dear Verfasser, der übrigens überraschend gesimde Begriffe yon 
Sprache hat (vo>kü naXov^ vößu^ ai^xpov)^ hat, vermuthlioh um einiger 
Altgriechen willen, unternommen« zu beweisen, dass das beutige 
griechisch nichts als der fortschreitende äolisob-dorische Dialekt sei. 
Diese Hypothese thut übrigens diyr Treue seiner DavsteUung der qejUr 
griechischen Fonnenlehre keinen Abbruch. Bin besonders paginiertes 

^pa^a ^pcotnov tis rifv aioXodtüpi^^ ^idAanroy in ^ri^ois iro^iriaots 

YOJBL 84. Seiten, die ganze Ilias drasoatisierend, ist der Grammatik 
meistens beigebunden. ^ 
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Walacliiselie Literatur. 

HcTopia iiiHTpS j|iMfn8T8A pw/uikHHAop ^ ^dKia. (Geschichte 
des Ursprungs der Römer in Dacien,. geordnet von Peter 
Major, Von Ditscho-St, Martini, Protppopen. Ofen 1812. 

Hund 348 S. 4.) 

■ ) 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 181S. 15517—1565.) 

Ab die vier (naeh ihrer eigenen Angahe gar sechs) Millionen 
Seelen sprechen walachisch. Die Wichtigkeit der Sprache fiir die 
Geschichte der lateinischen und slavischeh Sprache, so wie der Ge- 
tsohfehte des Volkes für die allgemeine Geschickte d^s südöstM^en 
Europa ist von grossen «Geirrten, z, B. SeUdft^, oft gefühlt word^a. 
Beides, Geschichte und Sprache, ist noch gar sehr im Dunklen. 

Den einheimischen fehlte es bisher an gelehrter Bildung, den 
f^mden aber an Sprachkeimtniss, um Licht zu schaflEen. (Letzteren 
standen bisher nur äusserst dürftige Grammatiken, eine mangelhafte, 
dazu äusserst seltene und unnöthig slavisierende Bibelübersetzung 
und Le:sikon zu Gebote.) Hier tritt nun ein gelehrter Walache selbst 
auf, eigentlich um seine Landsleute in der Muttersprache über beides 
zu unterhalten', mit und nebst, aber auch, um die bisherigen Unter- 
suchungen und Hypothesen über diese Gegenstände in kritische Re- 
vision zu nehmen. 

Nach dem bedeutungsvollen Motto: Difficile est verum non di- 
cere, beginnt die Vorrede: „Der feindselige Geist, der im Alter- 
Aiume 'die Barbaren gegen die Römer ihre Herren aufwiegelte, 
geifert auch jetzt noch seinen llass gegen uns, Nachkommen der 
Römer, in den Büchern der Ausländer aus. Sie schämen sich nicht 
offenbare Lügen gegen uns drucken zu lassen, in dem Wahne, dass 
die ganze W^^^ ihren Eünbildungen glauben müsse; ja seit einiger 
Zeit schreibt einer dem andern, wie Esel sich einander freundschaft- 
lich reiben, ohne allen Beweis diese Verunglimpfungen und Lügen 
nach, und diess um so kecker, je tiefer die Römer (Walaohen) 
schweigen. Desswegen ist es Zeit, dass auch wir reden. — Mein 
Zweck war nicht, eine Geschichte der Römer überhaupt, sondern 
nur ihrer Colonie in Dacien aus den alten Quellen zu bearbeiten, um 
die Walacben an dem grossen Beispiele ihrer Väter au&uriohten, auf 
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flbuM sie dem detemidiisohen KaTserhaiiBe treu, ihren Herren und 
Voi^esetxten gehc»«am, gegen ihren Nftehflten liebevoll sein and die 
Ton der Natur so reichlieh empfioigenen Anlagen ansbilden mdgen. -**- 
Auch diess muss ich gestdien, dass, da ich diesem Werke nur eine 
selir kurze Zeit "vridmen konnte, ich mir nicht schmeichle, dass kein 
Fehler sich eingeschlichen habe, daher mich der freundliche Leser 
Ttobinden wird, wenn er die bemerkten Fehler mir (in einer Becen- 
sion?) anzeigt, damit idi sie (allenfiüls bei einer zweiten Auflage) 
rerbessem kdnne.^ 

Das Werk selbst besteht aus XV Capitdn, die in 99 Paragraphe 
untertheflt sind. Zwei Anhftnge sind dem Ursprünge der walachischen 
Sprache und ihrer älteren Literatur gewidmet. Wir wollen unseren 
Lesern zuerst des Yerflissers Oang und Beweisfthrung darstellen, 
und iheils gelegentlich, hauptsächlich aber am Ende unsere Zweifel 
und t Wünsche vortragen. 

Cap. I. Ankunft der Römer in Dacien. 1. Bömisch-»da^ 
cische Kriege vor Trajan. 2. Trajans erster dacischer Krieg. 3. Zwei- 
ter Krieg. 4. Dacien wird dadurch ganz entvölkert. Beweis: a) Hass 
der Römer gegen die Daken. b) Gegenhass und nun auch Furcht der 
Daken. c) Verehren der Römer g^en Karthago, Korintfa, Jerusa- 
lem. Die Leser sehen wohl, wie sdiwach diese Orundbeweise sind, 
besonders da die Quellen, Dio Cassius u. a. , das provinciam fecit ganz 
gewöhnlich erzählen. 5. Römer siedeln sidi (im menschenleeren Da^ 
cien) an. 6. Heirathen aber keine Dakinen (natürlich schon, aus dem 
Grunde, weil keine mehr da waren), wie doch von Engel aus einigen 
ihm dadsch klingenden Namen auf Inschriften, als Aia Nandonis, 
Andrada, Bricena, Bedarus, Blivianus beweisen will. Der Ver&sser 
fragt Herrn von Engel, ob er denn dacisoh könne? 

€ap. II. Schicksale der Römer in Dacien nach dem 
Tode Trajans. 1. Unter Adrian. 2. Marc Aurel. 3. Commodus. 
4. Caracalla. 5i Maximin. 6. Philipp. 7. Dacius; 8. Gi^enus: 
unter ihm sei, nach Sextus Rufns, Dacien für das Reich verloren 
gegangen (aber auch ebenso der Orient und beinahe das ganze Reich). 
9. Unter Claudius und 10. unter Aurelian. Dieser grosse und kluge 
Kaiser ist nach unserem Verfiusser der Ler und Oil^rum domnu der 
walacMsehen Volkslieder (kolinde, ohne Zweifel eins mit dem slavi- 
Jsdhen koleda, polnisdi koleda). Hätte uns der Herr Ver&sser AoA 
eine solche kolinda mitgetheilt! oder hätte sirti nur das Refruin: Ler, 
Oilerum (Oi! Lerum) erhalten? was dann freilich jeder Auslegung 
Adlig wäre, wie andere alte R^rains. Recmsenten ikiafante es an das 
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wabußhisKslien g«w<dmlicb; z. B.rmora^ för mol»9' c«r filr od (e^^ 
u. t. w«, so wie im acwgriaohisehen ß-b^i^i^ ^^fy« M^ßdytnis för 

Ga^.III. Die römisc^n. Golo^niatei» gebe^ unter Aure^ 
iiani! ül^er die Donau surück. L Sielbn Aet Glaasiker über diese 
BndtwiaideriEiig (die HanptsteU^ ist in Vopiscus: AureUänas Daeiara, 
suMttti^ esemto et provincialibtia» reliqmt« abduotosq^be ex ea p<^Mi- 
los in Moesia coilocavit). 2» Es ist nicht zu glauben^ dies alle Bdmor 
aa^.DaeieiCi ausgewandert seien. (Wir k^m^ de^ Ver&ssor äu sei- 
noni Vei^^gen nooh sagen, dass aueh (jibbon und DanviUe diofle 
Aamkft ^hsM hab^n.) 3. Yielm^ blieb der :gv%ste Tl^il d^rselb^n 
in Daeien. 4. Beweis , gegen von Engel, der wegen der Bedrängnisae 
von den Sanaaten im Norden das Gegentibeil unglaubUeh findet, da 
es ja in Mösien um nijchts besser und sioh^rer ausgesehaif habe; 
& und 6. Vopiscufi habe .aus Sehmeiehelei für seiäen Pat)ron Tiberia* 
mts, einem weitläufigen Vepwandtej^ Asürelian's, di^wi die Beftang 
d«f daciaoh<»i Römer zugeschrieben. Settus Bolus und Eutrot>^9 
nach den^n Daoien unter GbUi^Us Terlofto gegangen, hättoii das 
wahre geeistgt. Becensent vegreiingt leicht diese drei Be&t^nten, da ja 
alle drefi dem Aurdian die HeraMssdehnng.dor B^fiäsr ans Daeien sa- 
B6bpeib«n. Aiirediaa tvat erst im ordentUoben Frieden de jure ab, waB 
unter (JbklUenus de faoto rerlor^ war. 

Cap. IV. Schicksale de? (nuil isoliertem) Bf#mer im tra- 
janischen Dacien seit Aurelian bis zvlt Ankunft der Ungern. 
1. Unter der Oberherrsobaft der Gothen, 2. der Htmncn, 3. der 
Geplden, A iet Ayaren. 5. Frei. 6. ^i^ wartäb, diese Bömer untar 
bulgarischer Oberherrschaft. 7. Nie haben sie sich, isoli^ mn aa- 
jderen Bämem, beherrscht und umgebeid ton Barbaren^ mit diesen 
▼ermischt. 

Cs{K V. Der Ungern Ankunft in Siebenbtlrgen (warum 
nicht die frühere in Daeien überhaupt?); L Parteiüohkeit des Anonym 
niU9 Belae regis notarius &a seine Ungenu 2. Der Ungeom Ankunft 
in Pannoniesi (worunteif dar Aneotymus das Laind zwischen der Danaa 
und der Teis [Theiss] verstehe !). 3. Tohutüms Gesandtodiaft an d^ 
uagrisehön Arpad. 4. Km^ der Ungern und Bönjter in Siebea- 
kürgen^ Muth d«* Walftehan, beweisen a) aus des Notarins WorteiL, 
selbst: et pugnatum esl^ inter eos aeriter, dia seine irühcre Behai^«^ 
tang: homines yiliores totitts muadi aufhöhen (da diase Urtheäe des 
sämlicben Zeugen einaodeF. aulheben» so bleibt dieser Beweis Null)« 



r«^ Weiferer BeWeu fär den M«lb der Wakehini aus Türeet, Frfk 
JEManehtö, Oiilcodondylas, Gülima^i». (Becenaesfc kann noeh hüi^- 
fügest, cbuMi, da die heutigen ungrisohei InfiEttterie^Begimeiitei meidt 
M» Slaven und Walaehen beliehen » ihr Kriegsrafam mm unter frem- 
itm Namen UlÜbe : ego feci — talit alter honores. Erdbensog Karl 
hat änen 1806 für denvTag bei Aroele eia dauerndes Zengniee gtg^ 
hen.) Hierbei #ird die dordi die bdoumte Bidladö einer Uebenswiiii- 
JKgen Sdniflsteilcrin uns nur d^to lieber geiirord^ile Sage von 
Johaenn Hunyadfs siegmundlseher Abkunft »m» Pray ifMetiegt und 
dieser Hald dcfo Etarevn Tindseiert. 7. Ctehi's WakeUtät nad Ta^ex»- 
keit wird g^gen von Engel behauptet. 8« Die Sömcr und Sseben- 
bftrgen wShlen den Tuhnium znt ihrem Beherrscher. 9. Wamm? 

Gap. VI. Oeschichte der siebenbürgischei^ Römer un- 
tar Tuhutum. 1. Die Römer unt^r Tubutum, nieht SekiTeh der 
Ijbgem, wie ttm Engel behauptet. 2. Unter Stephan I. , ebeafiüls 
gegen ron I^iigel^ dessen parteiische Behauptung, dass die gnechiseh- 
glaubigen Walaehen unter dem lateimaohen Stephan gedruckt winden, 
sehon dessh^egen nioht gehe, weil das Schisma erst fünf Jahre nadi 
Stephans Tode unter dem Patriarchen Cerularitis förndioh ausgebro*- 
dn» und fkberdiess Sti^han wirklich sdbst griediisehe Klöster st^ 
tete, wieauB miem in den von Engel selbst faeraoi^egebenen Vindi*- 
CBS Anonymi! Bekte notarii befindUefaen Diplom erh^e* 3. Nadi 
Stephan L 

Cbp. Vn. Regierung des Menumorut. 1. Grenaen seiner 
und Glad's Herrsdhafit nodhr dem Anonymus. 2; Völker diessseits (iih 
Norden) der Donau vor der Ungern Ankui^in Paanönien. 3. Beweis, 
dass Mismmorui ein Römer gewesen. 4. Erster Krieg der Ungern 
gegen Menumorat. 5. Zweiter Krieg. 6. Glad, der Herzog des Bäoa*- 
tas^, war kei» Bulgare. 7. Die Szekler sind keine Hunnen, sondern 
Bulgaren, die aber nach dem Notarius in ungrisohen Kriegsdiensten 
ihre (stavieeh-^bulgarisdii^ Sprache gegen die ungrisehe yertauscU; 
habe». 8. Sadisen. 

Cap. VIIL Veränderungen des Namens der 'Römer in 
Daeien. 1. Das classische Romani wird im Munde des Volkes Ru* 
manl, Romwuni und i<n unwalaehischen Munde sogar Rumimi (die aus 
Jordines ai^ftihrte Sä^e: A civitäte noTa sclavino^rumunena 
jpasst nicht meist hieh#r, da me DbbroTsk}^ in seinem Slavin aus Eliknd«- 
eohriften in: eivitate NoTidunensi [gallis«dier Name einer Stadt nicht 
weit Yom Ausfluss der Donau] berichtiget hat). 2L Vlachen und (wet 
mgwxiekAig) Walaehen. 3, Lucius irrt tuehy da er Vlaeii und Biiigar 



•SM 

▼^rweoh«ell 4. ThunmAnn's Ik'ldiratig toh Vkob (rom sbTkcheii 
iddk, ai«]ieii, trabte, woraus er Nomaden macht: i^se AUeitoxig 
buk aber die etymologisobe Kiitik rdebi aus). 5. Von Ei^eFs: rmn 
l^efrtor's Bulgaren an der Wolga (russiseh Vologa), woron das Bei- 
wort volosid, womit Ton Engel Vlaeb, ruBsisdi Volodi, t^rglei^dt, 
wogegen uher sebon Scblözer im Namen der etymologiseben Ejritik 
laut protestiert bat. Unser Ver&sser sagt, dass yon Ei^el am bellen 
Ifittage nidit seben wolle. 6. Vlaeb ist in allen slavisoben Mund- 
arten gleieb Italien»^ folglicb gleieb Bdmer. Somit wäj*e das 
auslindisebe Vlaob das gebrftueblieb^^e Synonymon für iaJB einbei- 
misobe Romane, gerade wie Unger för Magyar. 7. Walacbenheissrä 
(nur bei elassisobes Latein afifectierenden Gesebicbtscbreibem) wanäi 
Daken und 8. Mysier. 9. Paeinaoiten (gegen Pray, der aus den 
Wörtern Ertem, Oyla, Borotalmat sie zu Ungern macht, der Ver- 
fasser aber mit noeb weniger etymologiseber Wahrheit zu ItaUenem). 
10. Cumaner waren nadi den Byzantinern Paeinaoiten, folgli^^ — 
Wakofaen. Der Ver£Etöser denkt dabei an das italienische Cumae! 
IL Bissener. 12. Morlacben d. i. Mäurowlacben. 13. Kutzo-Wa^ 
lachen (hünkende Walacben) in Thraeien u. s. w. und Zinzaren. Der 
erstere Name sei ihnen von Griechen und besseren Waladien darum 
g^^eben , weil ihre stark mit griechischen ' Wörtern Tenmreinigte 
S^che nicht auf eigenen F&sisen gebe; Zinzar sei von der FamiUe 
der Cincinnaten^ (!). Erträglicher ist doch die Ableitung von dnceare, 
er hat fünf (im deutschen sieben) Sachen, für diese ^akchischen 
Krämer. Dieser Spitzname ist nur in Ungarn bekannt. 

Gap. IX. Vom Ursprünge einiger Naobbarvöiker der 
Walacben. 1. Der Slaven. 2. l^r Bulgaren, die 4er Ver&sser Tom 
italienischen yoglia (Wille) ableitet, und überdiess diesem Worte 
(mit Beziehung auf Bojar d. i. Vogliar, was auf einem anderen Wege 
mit von EngeFs ebenso fitlschem baro = bojar zusammentriffl;) den 
Begriff von Freiheit aidäringt, den es im Alachisdien nur rom sla<* 
▼ischen neyolja, Sclayerei, her hat. Diese Ableitung ist eben so un- 
zulässig, als die gewöhnliche vom lateinischen rulgaris. 3. Der' 
Serben« 

Cap. X. Von der Fabel, dass die Walacben erst im 
dreizehnten Jahrhunderte über die Donau herübergekomh- 
men. Der Urheber dieser Fabel ist Josef Sulzer, dessen Autorität 
2. durob Ton Engel' s, Kolossi's, Koväcic's und des VerfEtösers seine auf- 
gehoben wird. 3. Antwort auf Sulzer's Bew^se, 4. und auf Ed^r"». 
5. Diase Fabel ist'sdesswegen, weil a) der grösste Theil der B^mtx 



fffliter Anrdiaii lUirftckgeblieben (bloss m^Iiflb); b) weil SebnfliiteUer 
Abu BwdUlen Seotdums, Kie^fler Notaiins und Cumanms^ yon nofd- 
dflbftmsciien Walachen spi'edi^i; c) weil es im D^<»n rem Kdflig 
Andreas 11. an die Sachsen rom Jahre 1124 ansdrüddieli heissti dass 
dJe-Waläden seit dem netuiteii Secalihin in Siebenbörgeo, der War 
lachei nxid M oldatt seien. 

Gap. XI. Von Engers Meinung, dass die Walachen su 
Anfttng des neiinten Seculnms über die Donau herüber 
dieh angesiedelt 1 — ^3. Widerlegung dieser Edero-Engerschea 
Meinung (yon Engel l^e willkürlich die Macedonier: der Bynuitiiielr 
ftr Walachen aus). 

Gap. Xn. Schicksale der süddonauisohen W*laöhen 
Ton Aurelian bis zur Ankunft der Bulgaren. Sie gaben dem 
rdiaischen Kaiserthrone drei Kikiser» Oalernis I./Galerius il. und 
Justiuian (worüber aber der Verfasser mit den Illjriem Proeess be» 
kommen wird, die sich wenigstens den Justinian beinahe siegreich 
sneignen ktenen, da er nach der Geschichte als Barbar Uprarda 
Hess, ein rein slaviseher Name, wovon Justinus und Justiniaaus 
eme Übersetzung ist. Der En^&nder Gibbon dadite bei Upravda an 
seifi Upright). 

Cap. Xin. Schicksale der mösischen Walachen (Eiömi&r) 
Ton der Ankunft der Bulgaren bis auf den Kaiser Isaa»» 
«fus Angelus. 1. Walachen herrschen dort, vereint mit Bulgaren. 
2. Kaiser Basilius zerstört die Herrschaft der Bulgaren. 

Cap. XIV. Schicksale der mösischen Walachen zur 
Zeit des Kaisers Isaaeius. 1.-5^ Abfall der Walachen und 
gltekliche Kriege mit den Byzantinern, aus byzantinischen Quelle 
selbst. 

Gap. XV. Zustand der mösischen :Walachen nach Isaac 
Angelus. 1. Unter Alexiüs Gomnenus. 2. Eroberung Konstant«- 
liopels durch die Lateiner. 3. Glücklicher Krieg des walachisohen 
Kaisers Johann gegen Balduin von Flandern, Kiaiser in Konstanti- 
nopel. 4. Tod. des Klaisers Johann. 5. — 6. Phronlas, Johann, Asan's 
Sohn, und andere walachische Kaiser bis zu der Tüiken Ankunft. 

D^r erste Anhang überdieEntstehungderrömisohen (walachisohen) 
Sprache hat zum Zwecke, die bisherige Meinung, dass die waladii- 
s^e Sprache aus der lateinisdien, wie wir diese aus den Glassikem 
kennen, entstiinden sei, umzustossen, und behauptet, dass das wa- 
lachische das alte Volkslatein sei (also im Grunde eine neue Art lin- 
giäiromanarttstiea, auf die auch die itaüeniBohen und 
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8pf»bMC0nfaAer mch b«mfi»)i AHM dsö, 'ihw iiü Bau dm^^YoM» 
.si)iiMi «iiieht ans dem BücfaerifttbiH' sidherkläanni'htoBt, itfi Bsv dkM 
alten V^ikfilateiiis^ das, zufolge dem EütvopinM, «ofiöh LaMiiMr -Mr 
den Bü^gebraaok confipert^ d. i; ako ron- der Völk8S|NraAe 0» sdkr 
aibweichebd gmiAahi hahe* (Warttni dodi?) Mü der slarifi^ien habe 
die walachisohe Sprache nichts gemein, als mmAv» öntTelMe Wdv«- 
ter ; ihr Bau sei ganz yerBehiedea.- ABtem dem zii Folge wii€ deän auch 
iin aweilfien Anhänge das Laitei», das si^ noch bis^ ins ifenfte Mkt" 
iMffldert erhielt, filr iralaehiBek erkUrt, and, -vfie liMlu4iehy bedaAett^ 
d»tf, wie KaateMsr erziUt, uai dioscf grieehisch^glftidMigjBa Bämt/t 
in Pacien um desto mehr von ihren lateinisch-gläubigeB; Verwaifdieil 
im Abeadlande z» emtfBrn^,r durck ddm Betrieb ded H^alad^chen 
Bisehxrfü TheoktistoB da» öiidiefanisohe lateinisshe Alj^bei mit dem 
frtmden CTrilliseheU Yertafusöht worden« Erst itait fim^ man nadi 
«nd mudian, diesen Tauseb sni beremen iinA — das altrdmisdie AtplttilMt 
wieder eimrafiihren; 

Naeh dif^selr treitcB DarsteUkmg deaZweckes lüidPlaoas diesig Ge- 
scUehte darf Beeensent auch de» Eindruckes, ißst das Werk auf ihn ge- 
raacbt, und deir B^amrkxaigeä und Ziwtatel ei^wilhneiir« die es i<L ihm 
Tcranlasst hat. 1 . Sehr ist der Verfasser zu loben, dass er in der Mutter» 
epraeÜe gesdirieben hat. So lange nicht' alle Aber aHes in der Mutter- 
sfxndie zu-sehreibenanfiiageh) kann IceinrYolk auf Guitur Anspruch mar 
dien. 2ir Da aber bisher mir noeh4^fti!ge Ghranunatikto undkeipLexioon 
der walachisehen Sprache existiert, Sb müsi» man Yor disr Sand freilioii 
wünschen, dass der Verfiumer selbst oder sonst eix^ gleich&berzeugter 
Landsmanan den AuslInA^Ai in einer ihnen Terständlifdien Sprache seiiie 
Widerlegung mdtftheüe. Bishin* sind! sie, £ese Att8lä]idi«r$ eher zu lobte 
als zu tadeln, dass sie über die Walaehen wenigstens die Quelle» be- 
Btttaen^ die ihneil bishedr aÜeiü zugänglich sind; Ist jdiA G^^nstend nur 
eimHoial recht in Aufregung, daaoD ist auch Hoihitmg^ dass er aufs BriMe 
wefede gebracht werdn»^ Det Verfiusser gesteht ja selbcTt, das^ «rat 
die VerutigHmpfaxijgen dör Ausltodear «fl üun unmo^ob gemacht 
haben üngfar^ zu isrikw^en. Die Wälachem sollen diher Aar recht 
bftid Avtreh Aa Lexioonr (d. i. ein g^nailee, trbuas iBTetitarium il 
Sprache : der GranmiatKker und Leüieograph ist ±\xr 
iMd Oesetegeber seiner Bpradie) sich den Anstfendenf zu^teglMi 
mtMua^ BQf werden ut sehen^ dass ea Snen nielU; as WiUei^ fehle, 
ihnen alla f^bühl^ende Gereditigkeit widar&faren au hMen. 3. Aitf 
der anderen: Seit» zwar itw» maak wM auok g^sieheüv dass dia deut- 
seftan «ad aebdeore SMöMtkOkat wk dte Begbl mur die Vdkca^^ uni ä^ 



der TagsiOfidnung und Mode mi^ .«nd wortib&t Umen am Ibnise oder- 
im Aaslapde Igenaiie Gontmle berörotetdi über alles andere aber sehr 
oft die seiehtesies GoapilaiioBeii nachoompiUereii. Dalier kommt ea^ 
^mm wir Amerika, Ludien imd Sina boBsev kemMn als untere Nadi* 
bam, die Albaneaen, Sedben, Oriedien, Türkei, Walaoben, Polen 
mad Raeeea. Abar noeh einmal, <gebt amen rtinere Qnelleii and Aie 
werden gerne daraua acbipfen; oonfesoliert sie nur streike ^ aber ao^ 
daae sie darum wiasen (also in einer bekannten Sprache) and bei jeder 
Beliaaptung dessen gew&rtigmnä, tmd sie wierden genauer w^rdeni 
4. Wir^nd weit entfamt, den Verfiusser efaicanieren eu wollen, aber 
doekiptasckten wir bei einer eweit»i Anlage die etwas widersinnige 
St^le 'der:Vorrede g«ändjM, wo er sagt, dass er seine (nibnmek» 
dienenden) Laadslente dnreh das Beispiel ihrer römiscken Yätor (der 
Herren- der Welt) habe aoftiobten wollen, um — „dass sie'ikvea 
Heiren und Vorgesetsten gehorsam und gegen den Ntehsten liebe««ll 
seien imd die ¥on d^ Nadaar so reiohliok empfangenen Anlagen ans« 
bilden.^ Bloss der letzte Sat» kann bleiben. &. Nebst dem moBiUsekett 
NwlBen, den also der Ver&sser mit diesem- Werke fiu* seine Landau 
kwte beabsichtigt 9 >geM für uns andere daraus die widrtige Ik^i-i 
stasdie Gewissheü henror, dass die waJaebische Spraehe nur mit ein- 
seinen slansehen Wörtern «gemengt (wiewohl auch das bei weiden 
taeht wie 3 :ä, scmdem nelleidit wie 1 : 100), aber das, waa im 
geammAtiscdien fian derselben tob der laiteiniseheii abweicht^ wedea 
a«s dem slavis^ien^ no^ aus dem goänscken oder sonst einer Spnehe 
dieses Charakters erkl&rbar ist; daher in Adelnng's Mithridates das 
wmlaeliisolie «nnt Unreoht unter den slavisohen Sprachen au^eföfavt 
«drd: es gefa(»t imter die Töohter der lateinisohen. 6. Ahefr scbwer-r 
Üeh dürfte es dem Vei^ser je gelingen, uns au/ch nur auf einen 
Angenblick zu überreden, dass dieser Untersehied im grammatiscban 
Bau, om nur des Artikels, den die Waladioi dem Worte hinten an^ 
htogen, zu erwilhnM, aneh der lingua romana rustiea, wie er si^ 
Biek4enkt, eigen 5 und also nur Unters(^ed in Bäcksioht der „vom 
M/Smig Laänos eorngierten lateinischen Buehspraehe^ gewesm seil 
Auch angenommen, dass die Stelle: i^ttmus,. qui latinam linguam 
ebn^esü (die anas den 1500 Jahre i^&t^en Sotropius oitiert wird und 
die Reeeiiseoft niobt dm Entropius gefusiden) wirklieh einigen finnig 
kal»e, welebe^tlaleiadseiie Sprache will der Verfass«* fär die von Lat 
4i]MLs cerrigierte gelten lassen? -fitwa wie sie in dem Xiede der/, firav 
tres arraleib, dae man in ßemukiB Zeit set^t« Torkonmit? oder die 



der Gesetze des NoiM? ödor/der awiti£ Twkinfl odev der duilioshoii 
Stale? oder des Gb^boMls der Sespionen? oder .die des Plftotus? oder 
des Eankis? oder die des G&sar, CÜoero und Vivgil? Lauter latet' 
msche SohriftqKrachen und alle bedeutend Terschiedenl Naturlieh isfc 
die Spraehe des gebUdeien immer etwas rersehieden von der seinei!« 
tbrigeu, weniger glllcklichen Landsleute* £r allein, oder dodi irer« 
Büglieli, sehreibt seine Sprache. Daher auch diese gesishriebeAe 
Spraehe der gebildeten Ton der gesprooheaen des Volkes etwas ab-* 
weicht, aber nie so sehr, dass dieses sie nidit verstünde. (Pkutes' 
komische &hwänke verstand südier der Pöbel von Born und Cicero'a 
und Cfisar's Beden der Soldat so gut wie der Senator.) Diesa is^ 
nebst einzelnen analogischen Grillen der Grammatiker der nsMrlieb^ 
Ueine Untersehied zwischen dem grammatice und dem latine loqui 
des Quintilian. 7. Ein anderes ist es, w^oin die Spisaehein ihrer 
ttftthe, in classischen Werken fixiert, das Volk aber, das> sie rril-« 
kommen Fcrstsad und beinahe eben so aptadk^ spftter durch Aus^ 
artung von dieser hohen Stufe der CuHur wieder herabsinkt (i^id 
seine Spraehe mit ihm: siehe die Neugriechen), oder sich mit frem^ 
den Tcrmisdit (wozu man sogar entferntere Dialekte rechnen mnss). 
Da erst scheiden sich die altfixierte Schriftsprache (die man etwa 
dässer Meisterwerke wegen oder aus religiösen oder welch immm? 
Grinden als Bücherspraehe fortzuj^flanzen sucht) nnd die neuere 
Volkssprache so, ,dass sie zwei Sprachen ausmachen. Im Grunde ist 
also diese Büehersprache für die so reränderten Enkel eben so eine 
fremde wie für alle anderen. Sie müssen sie erst lernen, wie andere; 
aber nicht um sie wieder zur allgemeinen BedesfHradbe zu macheji 
(diess wäre ein eitles^ rergeMiohes Unternehmen), sondekm mn an 
ihfw dascdschen Literatur sich und ihre jet^ge Spraehe zu bilden. 
So haben es die Italiener, Franzosen und Spanier gemacht,, so mAs-* 
sen es die Walachen : und Griechen noeh mache n . 8. Bei diesen^ 
Gai^e der Spraehe ist also seUechterdingjs an kein „Corrigieren des 
Latinus^ zu denken. Alle nun todten Sprachen waren einst lebendige 
Sprachen ganzer Natinnen, die man «o schleich, wie man sie sprach. 
9. Wenn wir einst eine kiitisobe Grammatik und ein treues Lexieon 
der waiftdubehen Sprache bekommen, ^so werden idriJbr. VerbättTOfe 
ajur latenuschen bestimmt angebeii können. So. viel aber oiäieint sehen 
jetzt klar, dass ihr lateiniseher Bektandtiieil Hus einer äUena Perieda 
dieser Spiache sieh hersehreibt« als der ihrer westeoropäisellten 
Schwestern. Der Wakiehe hat z. B. alb, dig^t, masa u. Si w,, d«;.i. 
albus, digitus» nk^nsat wo die anderen blanc, doigt, table habep 



Aber noeh wenige ist m l&ugHMi, ibiM Eigenheiten, wie p fikr q* 
und k, z. B. patru, japa, ftpa, opt, piept, sogar kiept, lapte 
f&r qnartuer, equa, aqua, octo, pectus, lac; oder r für 1, e« B. 
mora fär mola, cer f&r cel (ooelum), ganz bestinimt aber der hinten 
angehängte Artikel der Form nach einer ganz eigenen Sprache ange- 
hören müsee, wenn er aneh der M&terie naeh ans dem lateinisdben 
Pnmomen ille gebildet ist. Die unbestimmte Sage, dass eine wälsohe 
V<ölkerschaft, die Yallenses in den Apenninen, auch den Artikel 
nachsetoen, wird bei genauerer Nachfrage verschwinden. Aber die 
Bulgaren zeichnen sich unter allen Slaren dadurch aus, dass sie ihren 
Wörtern oft das slavische Pronomen ta (der, die, das) anhängen, 
z. B. knigata, majkata (das Buch, die Mutter), wo andere Slaren 
bloss kniga, majka sagen. Auch die Albanesen hängen den Artikel 
hinten an. Lauter Spuren einer solchen eigenen Sprache, die einer 
weiteren Verfolgung allerdings werth sind und die die Walachen auch 
rarfolgen werden, wenn sie von dem Yorurtheil, reine Römer zu 
sein, zurückgdcommen sein werden. Dieser (thracischen? gotischen? 
iUyrischen?) Sprache wird in Form und Materie fast alles angehören, 
was die walachische nicht mit ihren lateinischen Schwestern gemein, 
oder erweislich aus anderen bekannten Sprachen, besonders der sla^ 
Tischen, entlehnt hat. 10. Bei der absoluten UnstatthaHigkeit der 
Haupthypothese also, ^ass nimUch die heutige walachische Sprache 
die alte lateinische Volkssprache sei, kann dem Verfasser nun audi 
weniger leid sein um die übrigen, die er ihr zur Stutze aufstellen 
zu müssen glaubte. Es ist eben so und noch mehr wahrscheinlieh, 
dass die römischen Colonien dacisehe Einwohner vorgefunden (in 
p]H>Tinciae forinam redigiert man keine WüSte), und dass sie sidb mit 
diesen vermischt (wenn nicht gar diese Colonisten selbst bereits thi-a^ 
eisoh-römische Mischlinge waren), wodurch eben wie in Italien, Ghil- 
Hen und Spanien ihre mitgebrachte lingua rustica noch mehr ver^ 
ändert worden, als dass, ungeachtet Aurelian's Aufforderung, manche 
auf eigene Ge&hr , im Norden der Donau geblieben , wenn auch Vo* 
piseus bestimmt sagt: sublato exereitu et provincialibus, reliquit 
(wobei Toppeltin's eigenmächtige liieseart: sublato exereitu, provin«' 
cialibus reliquit nicht angeht). 11. So dürfte es sich auch bei näherer 
Prüfung bewähren, dass der Name Römer, den die Walachen sich 
selber geben, nur in jene Zeit gehört, da nach Verlegung äes römi- 
sehen Thrones nach Thracien auch die Griechen sich Römer zu nen- 
nen anfügen, wie sie es noch beute thun (pp^iksl ßajßminu heisst: er 
spricht neugriechisch). 12. Der Name Walache, den ihnen die Slaven 



und üaeh Bineii aUe.liotdereii l([atifHiflii gbgehm^ iai eben so wimig 
a«t8,der abiTiecheii Spirale erkläxbar, als der glcaeh&Us durah die 
SlftveD au%ekQiniiiene Name Unger füu! Magj^r. Beides sind absii^ 
Namen, die die so sahlreiehen jSlayen wohl anerst verbreitet, aber 
nicbit anfgebraebt haben kdnn^i. Und awar Tjeiotehen alle ansehen 
Dialekte, yon Krain bis naob Polen binein, unter Vlacb den Italie* 
ner (überhaupt, niobt insbesonders d^n Lateiner oder noch genauer' 
den Körner), so wie unter Njemec den Deutsehen. Roeensent bat 
immer geglaubt uad glaubt es necb» dass Vläch bei weitem nioht». 
naeh Katancic» ao riel.als Las^ d. i. Latinus, sondern alteeltiiseb und 
eins sei mit dem deutschen Walch, Wälscher, Voltaire's )<V^el«ke 
(Belga?), d. i* Gallier, der dem alten Deutschen xujA Slayen an der 
Donau der nächste Italiener war. (Man weii^, dass OberitaUen ein^t, 
selbst noch in der historische^ Zeit gsA» von iGalliem bewohnt wi^r, 
und diMBs — selbst die lateinische Spraehe vielteichit.znr üfii^ ffi- 
lisch ic^!) Dem mag qun aber sein, wie ihm wolle, so viel i^ riph- 
tig, dass Vlach dem Slayen und durch ihn auch dem Unger eifi Ita*- 
liener ist; und you Eng^l's Unterschied zwischen dem ui^risohen Oiah 
(Walach) und Ohsz (It^enc^) wird bei genauerer Untersudming eben^ 
so verschwinden aXs der, den etwa ei^ Krainer a&wiscbeii Iah und ^l^h 
n^aeh^ wollte. 13. Vielleicht ist es nicht am ufirochten Orte^ hier 
auch «u bemerken, 4&ss die l^athoUken in Krain, Kros^tien.^c. seibat 
ihre slavischen I^ndsleute Vlachen nennen, wenn sie sieh ^um 
gliechischen Kitus bekennen. 'Fuaßiaios und Ylach sind also auch hier 
Sjnonyi]|a. 14. Noch eine Bemerkung können wir uns hier nicht ver-* 
S^en, über das cyriUioch-'^yalaQhisohe 4Jph%l>et nämlich, i^ras diesen 
Römern seit einiger Zeit so ein Greuel zu werden an&ngt. jDiess ^st ein 
neuer Benf eis, wie durch die mangelhaften und verwickelten teuttopijidien 
Alphabete am jBnde s^ar 4er SiBU für wahre Schreibe^unst ui^rgeht. 
\\[eil die Köm^r mit lateinisdien Buchstaben sqhrieben, so wollen 
diese Halbrömer in blinder Vorliebe auch keine «anderen gebnir^icben 
als eben lateinische, ohne zu bedenken, dass das cyrillische Alphabet 
ao viel ein&che Buchataben als ihre halblateinische Sprache nun 
I^ute hat,; nämlich 27, also die erl^ unerlässlichste Forderung an ein 



') Receasent, ein Slave, kennt wohl die gewöhnlichen Erklärungen als Viehhirte 
oder HemmBchweifender , aber sie halten die etymologische Kritik so wenig 

^ ans, als Ton Engel's Ableitung von der Wolga. Viel) dass noch niemand auf vol, 
Odia, ▼erfaUeh! FalBcb ist f», dass Wjilaeh m 4alQ9atisob-slaTischiQB Dfal^^. 
einen Viehbirten bedeute. 
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Alphabet, zur Schande der abendländischen Alphabete, allein und vor- 
trefflich erfällt, während das lateinische nicht einmal den echten Lateinern 
genug that (daher man u und j später hinzu erfinden müsseh, tf 
und <io aber und Quintilians medius u et i lite^ae sonus noch immer 
unbezeichnet bleibt), geschweige den Walachen (gleichviel ob deren 
Sprache aus der romana rustica oder aus den Sprachc^n, die ihren 
zweiten formellen und materiellen Hauptbestandtheil ausmachen. 
Laute enthält, wofür im lateinischen Alphabet keine Schriftzeichen 
sich vorfinden). Man komme mir nicht mit dem Beispiele der Italie- 
ner, Franzosen -und Deutschen u. a. Abendländer, die diesem Mangel 
durch Combiuationen mehrerer Schriftzeicben abgeholfen, aber eben 
dadurch allen Sinn f&r die göttliche Schreibekunst getödtet haben; 
also von den glücklicheren, die das rechte gesehen haben, wohl zu 
beklagen, aber nicht zu beneiden, oder gar nachzuahmen sind. Die 
teutonischen Völker hatten nur die Wahl, entweder gar nicht oder nur 
nothdürftig zu schreiben. Da war nun etwas doch besser als gar 
nichts. Bei den Walachen und andern Cyrillianern aber ist die 
Frage, ob sie das gute und rechte, das sie bereits besitzen, für 
schlechtes vertauschen sollen. Schinkai's übertriebene Klagen über 
die Schwierigkeiten der cyrillischen Orthographie treffen höchstens 
nur die Duplicate eiiizelner Buchstaben , deren sich die Russen be- 
reits erledigt haben, aber nicht das einzig wahre Prinzip dieses Al- 
phabets, vor dem die teutonischen beschämt dastehen müssen. Ist 
euch die grobe Holzstichfigur der cyrillischen Buchstaben anstössig, 
so verfeinert sie. Lockt euch die Eleganz der durch mehr als 300 
Jahre immerfort bearbeiteten lateinischen Figuren oder die Com- 
pendiosität ihrer kleinen Schrif); unwiderstehlich, nun so nehmt in 
Gottes Namen daraus die Zeichen in euer Alphabet auf, deren Laute 
in euerer Sprache entsprechen (die übrigen Europäer werden euch 
für 'diese Erleichterung der Communicatioft sogar danken); aber über- 
eilt euch, um euerer Ehre und NachkommenschafI: willen, nicht so 
sehr, um statt der in diesem lateinischen Alphabete noch fehlenden 8 

bis 9 ein&chen Buchstaben teutonische Combinationen anzunehmen 

jf 

oder gar selbst neue zu machen, wie Klein, Schinkai, Körösch, Roza, 
Bojadzi oder wie jüngst der Verfasser einer walachischen Ode, 
der, nach dem Beispiele des französischen $, wie der Unger Revai, 
eine Menge der lateinischen Buchstaben beschnörkelt. Nehmen die 
betreffenden Zeichen aus euerem jetzigen cyrillisch-walachischen 
Alphabete keine den lateinischen analoge Form an, so erfindet neue 
einfache Zeichen, aber nur keine Combinationen. Kurz, macht es 

1« 
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^o, wie es Cyrill mit dem grieehisclien Alphabete machte ^ das' er 
mit neuen einfachen Zeichen bereicherte, oder wie selbst euer er- 
ster unbekannter Schreiblehrer, der CyriU's Alphabet abermals mit 
zwei neuen einfachen Zeicheii vermehrte. Sagt nicht, d^ss ^. B. nach 
Klein's oder Sohinkai's, oder ßoza's, oder Bojadzi's u. a. teutonisch- 
lateinischen Methoden die lateinische Abstammung schöner ux^ 
schneller auffalle. Dieser nur etwa fiir wenige Gelehrte lockende 
Vortheil ist die dadurch bedingte qualvolle Complication der gött- 
lich ein&chen Erfindung der Schreibkunst bei weitem nicht werth. 
Und selbst zugegeben, dass dieser Vortheil einige Bücksicht verdiene, 
wie werdet ihr apa, opt schreiben, dass man das lateinische aqua, 
octo dabei sehe? — Sucht euch doch lieber ein vollständiges Alpha- 
bet zusammen, und dann schrcäbt, wie ihr sprecht. Die Gelehrten 
werden die Abstammung des Wortes auch in dieser Gestalt finden 
(und woran ihnen ebensoviel, wo nicht mehr liegt, die Übergangs- 
glieder dazu), ohne dass desswegen den Ungelehrten und d^n Conse- 
quenz und Einfachheit liebenden Gelehrten selbst die einfache Schrei- 
bung und Lesung verkünstelt werde. Mit diesem Beispiel, nach der 
Aussprache, nicht nach Etymologie zu. schreiben, sind euch bereits 
die Italiener vorangegangen, in so weit es bei dem Grundfehler, 
das lateinische Alphabet nicht vermehrt zu haben, möglich war. Mehr 
konnten sie nicht thun. Und nun sind sie auf diesem Wege zu weit^ 
um wieder umzukehren. Aber bei euch ist es noch Zeit. 15. Viel- 
l^cht ist es nöthig dem Verfasser bestimmt zu widersprechen, der 
die walachische Literatur für identisch mit der lateinischen ansieht' 
Die Italiener, Franzosen und Spanier haben- die ihrige nie für eine 
Fortsetzung der lateinisehen angesehen. Die walachiache Literatur 
beginnt erst mit der walachischen Bibelübersetzung. Also, nie haben 
die WaJaehen mit lateinischen Buchstaben geschrieben, vor Klein's, 
«Schinkai's und anderer Versuchen. 16. Diese Versuche haben mit 
Recht Widerspruch gefiinden, und würden, falls es einem derselben 
gelingen sollte, auf welohe Art immer, zum Gesetze zu werden, nur 
den künftigen walachischen Klopstocken, Wailly's^ Sheridan' s, und wie ^ 
die denkenden Grammatiker aller Nationen sonst heissen mögen, patrio- 
tiflcbe Ach auspressen, weil ihre Urheber, nach dem verderblichen 
Beispiele der Abendlander, das Wesen der Buchstabenschrift und 
das nächste GoroUarium ihres Grundsatzes verkannt oder vernach- 
lässigt haben. Dieser Grundsatz lautet: So viel verschiedene eipfaohe 
Laute in der Sprache, eben so viele und weder mehr noch weniger 
verschiedene einfache Zeichen in der Schrift (Buchstaben im Alpha- 
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bet). Zur Versehiedenlieit gehört, dass die Zeichen sich so deutlich 
als nur möglich von einander unterscheiden, sur E^nfiushheit, dass 
die zusanunenhangend seien. Die verschiedenen Alphabete sind wie 
die yerschiedenen Masse und Gewichte, eine nicht unvertilgbare 
Plage des Menschengeschlechtes. Schon Leibnitz dachte auf ihre 
Vertilgung mittelst eines Unirersalalphabets, worin jede besondere 
Sprache für ihre eigenthümlichen und alle insgesammt för ihre ge- 
meinschaftlichen Laute eben so viele Schriftzeichen fänden. Hoffent- 
lich ist auch Kis' Umversalalphabet zur nämlichen Abhilfe bestimmt. 
Recensent empfiehlt dem, den das hier gesagte etwa befremden sollte, 
Volney's Simplification des langues orientales nachzulesen. 17. An- 
dere historische und kritische Mängel dieses Werkes, dass es z. B. 
den von Schlözer, Eder und anderen ungrischen Geschichtsforschern 
so gründlich angefochtenen und geradezu für einen Fabelmann er- 
klärten, und selbst von seinem ^ssen Patron von Engel, nur wo 
er mit besseren Quellen oder doch der Wahrscheinlichkeit überein- 
stimmt, vertheidigten Anonymus im Cap. V. — VII. als historische 
Quelle gebraucht, oder die Völkerwanderung unkritisch verwirrt, 
ist es genug zu berühren. Letztere ist, ungeachtet sie von Engel 
wenigstens in Bücksicht der Aufeinanderfolge der wandernden glaubt 
aufgehellt zu haben, in Bücksicht der genetischen Verhältnisse der- 
selben noch gar sehr im dunkeln. Nur wenn einmal alle Daten, die 
darüber in den byzantinischen, den abendländischen und den orien- 
talisehen Chroniken zerstreut sind, werden gesammelt, verglichen, 
kritisiert und die Sprachdaten mit Dobrovsky'scher Nüchternheit und 
Evidenz werden rubriciert sein, nur dann lässt sich hierüber befiie- 
digendes Licht erwarten. 
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Die deutsche Orthographie. 

Von Einern Kosaken, an den Herausgeber (Friedrich Schlegel). 

(Museum 1813. IV. 517—540.) 

Grosse Besitzungen in der Ukraine setzten meinen Vater in den 
Stand, und der bon ton in die Nothwendigkeit, nebst einem französi- 
schen Bedienten auch noch einen französischen Abbe zu verschreiben, 
um seinen Kindern eine sogenannte gute Erziehung geben zu lassen. 

16 • 
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Sie können sich's vorstellen, wie deutseh*) wir anßtnglieh gegen die 
Franzosen waren. Indessen lernten wir, beständig und allein von die- 
. sen Franzosen umgeben, recht bald so gut französisch plappern, dass 
wir darüber unser russisch vergessen hätten, wenn der Vater diese 
Gefahr nicht noch zur rechten Zeit inne geworden wäre. Er hatte abei 
zu viel gesunden Verstand und patriotischen Stolz, um die Mutter* 
spräche zu verachten. Es ward beschlossen, dass die beiden Sprachen 
wepigstens gleicher Pflege sich erfreuen sollten, uüd uns daher auch 
ein russischer Bedienter und ein gelehrter Kalugjer beigegeben, um 
den zwei Franzosen das Gleichgewicht zu halten. Nicht jeder Kalugjer 
hätte diess können; aber unser P. Afanasij (Athanasius) war auf dem 
Berge Athos gewesen, konnte nebst etwas französisch und italienisch 
auch altgriechisch und soga r Latein, und hatte die humanisierende Litera- 
tur dieser zwei Sprachen nicht als Ped^t studiert. Dess wegen vertrug er 
sich auch ganz leidlich mit dem obltflächlichen Abbe, ausser dass er 
bisweilen mitleidig die Achseln zuckte, wenn dieser ausser der franzö- 
sischen Sprache und Geschichte nichts sehätzte, oder vielmehr nichts 
schätzen konnte. Der Abbe pochte immer darauf, dass die französische 
Sprache, so wie sie bereits die Sprache der höhern Stände und der 
Diplomatie in ganz Europa geworden, am Ende auch die allgemeiae 
Gelehrten^ und Büchersprache, statt der lateinischen, werdea müsse. 
Afanasij gab das muss nicht zu, und meinte überhaupt nicht, dass ei^e 
solche allgemeine Bücherspraehe so nahe sei; ja nicht einmal, dass die 
anscheinende Bequemlichkeit derselben den Schaden werth sei, deir 
aus der Vernachlässigung der andern Sprachen, nicht allein für die 
betreffenden Nationen, sondern da die verschiedenen Sprachen nur 
eben so viele Entwickelungsarten des menschlichen Geistes seien, auch 
für die Geschiehte dieses Geistes überhaupt entspringen müsste. Fer- 
ner, auch angenommen, dass eine allgemeine Büchersprache was gutes 
sei, so würde, wenn es ordentlich zuginge, die Wahl bei weitem nicht 
auf die gemischte, im Stamm todte, unpoetische und starre französi- 
sche fallen u. s. w. 

So hielt der Kalugjer dem Abbe das Gleichgewicht, und be- 
wahrte seine Zöglinge vor der schädlichen und schändlichen Verach- 
tung der Muttersprache, die andere Kinder unter den Händen von 
lauter Fremden so zu sagen mit der Muttermilch einsaugen. Oft 



^) Einen Deatschen und einen stammenbezeichnet4erRnsBe, Pole, Böhme und an- 
dere Slaven durch ein und dasselbe Wort, njemec. So heisst, durch daa sla- 
Tische Mittel, der Deutsche auch bei den Ungern, Walachen, Neugriechen und 
Türken. 
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machte er uns sogar die Vorzüge unserer Muttersprache Tor der 
fi-anzösischen bemerkbar, z. B. dass sie keine Artikel brauche, keine 
Pronomina vor den Verbis; dass sie in der Wortstellung beinahe so 
firei sei wie die lateinische und griechische; dass sie sich bei ihren 
schönen und so häufigen Endvocalen weit besser singen lasse, als die 
firanzösii^che u. s. w. — Und nun vollends im schreiben hätten wir dem 
heiligen Cyiill ein vollständiges und daher einfaches Alphabet zu ver- 
danken, während die Franzosen das nicht für ihre Sprache berechnete 
lateinische Alphaoet, statt es a la St. Cyrille zu vermehren, so när- 
risch combiniert hätten, dass ein und derselbe Buchstabe, statt immer 
ein und denselben Laut darzustellen, wie bei uns, vielmehr die ver- 
schiedensten Laute darstelle oder darstellen helfe, je nachdem seine 
Nachbarn sind (gleichsam ein Vorbild derVersatilität dieses Volks), wie 
z. B. das g bald g, bald z darstelle; das c bald k, bald s und 
mit h gar seh u. s. w. Und umgekehrt stellten mehrerleiBuchstaben- 
gruppen wieder nur einen Laut, z. B. oient = ä u. s. w. dar, so dass, 
wenn bei uns ein Bauer, der in dreimal 24 Stunden das Abc begrif- 
fen hat, dadurch zugleich schon auf sein ganzes Leben lang orthogra- 
phisch schreiben kann, dort nicht einmal jeder Abbe, geschweige Da- 
men, sich je ganz darein finden lernen. Wir Russen besässen, sagte er, 
die göttliche Erfindung der Buchstabenschrift in ihrer ganzen ange- 
bornen Schönheit , während die Franzosen nur eine Carricatur dersel- 
ben kennten. Zum Beweise schrieb er uns einmal die 26 einfftchen 
Zeichen der 26 einfachen Laute unserer Sprache hin und gegenüber 
die viel&chen (über hundert) Bezeichnungen der -33 einfachen Laute 
der französischen Sprache, über 20 eben so ungleich bezeichnete Diph- 
thongen nicht gerechnet. Der Abbe vertheidigte sich damit, dass die 
französische Orthographie nebst dem allgemeinen Zwecke aller Buch- 
stabenschrift auch noch den besondern zu erfüllen habe, die Abstam- 
mung der Sprache von der alten und berühmten römischen bemerkbar 
zu machen, und dass die verschiedenen Bezeichnungen darin ihren 
Grund hätten, ein Grund, der freilich bei barbarischen, abkunfUosen 
Sprachen weg&lle. Unser Kalugjer zuckte die Achseln, und wir Klei- 
nen, zufrieden, nur irgend einen Grund zu hören (den wir damals frei- 
lieh noch nicht ergründen konnten), machten gewöhnlich auch — 
Waffenstillstand wenigstens. 

Al^ ich dann, ein siebzehnjähriger Jüngling, nach Petersburg 
kam, und^von ihrem wackern Landsmann Wolke deutsch lernte, war 
meine erste Frage, ob diese Sprache auch, wie die französische, von 
der alten und berühmten römischen abstamme, oder ob sie, wie die 
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russische, eine barbarische, abkunftlose Sprache sei. Herr Wolke sehien 
mich anfangs nicht %u begreifen. Endlich aber sagte^-er, die deutsche 
Sprache sei, so gut wie die russische und griechische, vielmehr eine 
Schwester oder Cousine ^) der lateinischen, auf jeden Fall also ihr coordi- 
niert, nicht aber, wie die französische, ihr subordiniert. Also hat ihre Or- 
thographie auch nur ihren eigentlichen Zweck zu erfüllen, ohn^ zu etymo- 
logischen Nebenzwecken verbunden zu sein, wie z. B. die französisohe? 
Herr Wolke meinte, auch die französische hätte es eben so wenig Noth 
gehabt, sich mit Nebenzwecken selbst die Füsse zu binden, als %, B. die 
italienische; aber die deutsche habe gar keine Nebenrücksicht zu neh- 
men. Also, erwiederte ich, können ihre Bauern, wie die unsrigen, so- 
gleich auch für immer orthographisch schreiben, sobald sie das Abc ken- 
nen! Herr Wolke stutzte bei dieser meiner Folgerung noch mehr, als 
früher bei der Frage über die Abkunftlosigkeit der deutschen Sprache. 
Erschien verzückt.' Nach ein paar Minuten ergriff er lebhaft meine Hand 
und sprach : „Sie haben recht, noch kennen die guten Deutschen den 
wahren Gott nicht, aber so Gott will, sollen sie ihn durch uns kennenler- 
nen. Wann beginnen wir den Unterricht? Sie werden mein erster sokra- 
tischer, selbstdenkender, miträsonnierender Schüler sein. Auch ich hoffe 
was von Ihnen zu lernen." — Ich erbat mir täglich zwei Stunden. Herr 
Wolke hatte ein wenig russisch gelernt, aber sehr mechanisch und ober- 
flächlich, wie er selbst bemerkte. Er wpUtemit mir tiefer gehen. Wir rar 
soimierten unser Alphabet durch, und ich sprach ihm dann das russische 
Vaterunser vor, welches er sogleieh ohne allen Fehler nachschrieb. Um 
ihn nicht glauben zu machen, dass ertwa der frühere Unterricht ihm da 
zu statten gekommen, ersuchte ich einen eben aus Göttingen angelang- 
ten deutschen Hofineister, der bei ihm auf Besuch war, da er ohnehin 
russisch lernen müsste, gleich heute das Abc von mir zu lernen : der 
orthographische Versuch mit diesem gelang eben so vollkommen. Eben 
so ein dritter mit einem deutschen Bedienten und ein vierter mit dem 
nächsten dem bestep izvoscik (Fiaker), imd ich erbot mich zu so vie- 
len Proben, als nur inmier verlangt würden. Ach, sagte Herr Wolke 
mit Wehmuth, wir können ihnen den Versuclx jetzt freilich nicht ver- 
gelten; denn unsere Orthographie ist so schlendrianisch, willkürlieh 
und daher wetterwendisch, dass nicht allein Damen und unstudierte 
Leute, sondern nicht einmal die Gelehrten von Profession ihrer je gatiz 
mächtig werden. So seid ihr ja, sagte ich, noch übler daran als die 

^) Damals , seh ich vohl , sprach Wolke den schlOzerischen Uatersuchungen 
nach; in seinem »Anleit« trägt qx * aufs glimpflichste zu reden, seinen eige- 
nen neuesten Irrthum zur Schau. 
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FVantsosen, d^nen die AbstammuBg zu einiger Entschuldigiing dient? 
Leider, sagte Herr Wolke, ist es so, wie Sie sich bald selbst überrou- 
gen werden. Aber -— non, si male nunc, et olim sie erit! denn ich wiU 
meinen Landslenten das wahre Eyangelium verkünden, sagte er mir 
in'ö Ohr. Je länger ich nun deutsch lernte, desto unbegreiflicher war 
mir der Schlendrian der deutschen Orthographie und desto ärgerlichem* 
die schändliche Entstellung der eideisten und einfachsten aller Künste, 
desto — fanatischer möchte ich sagen, lag ich Herrn Wolke aUj sein 
wohhhätiges Apostelamt bald anzutreten. Indessen trennte nach einem 
Jahr mein militärischer Beruf mich von Herrn Wolke. In der Moldau 
und Walachei fand ich, mit froher Überraschung, in dem walaehischen 
Alphabet eine vernünftige Nachahmung des russischen, und hörte nicht 
cdine Äi^er, dass einige siebenbürger Walachen auf den Einfall ge- 
kommen seien, dafür das lateinische Alphabet einführen zu wollen, 
jsdA zwar nicht etwa so, dass aus dem lateinischen Alphabet die brauch- 
baren Sohriftzüge zum Grunde gelegt, und die zur Bezeichnung der 
eigenthümlichen walaehischen Laute noch nöthigen einfachen Zeichen 
hinzu erfanden oder aus dem cyrillischen Alphabet, verfeinert, her- 
über genommen würden; diess wäre der Theorie der Buchstaben- 
schrift ganz angemessen und ein solches Alphabet würde selbst vor 
dem mssischen den wesentlichen Vorzug der Eleganz und Compen- 
diosität haben; aber nein, nichts neues sei hinzu zu erfinden^ sondjem 
durch Combination zweier oder mehrerer lateinischer Buchstaben oder 
durch Beschnörkelung derselben sollte alles erzielt werden, wie bei 
den Franzosen, Italienern und Deutschen. So mächtig ist der Einfluss 
des bösen Beispiels, besonders wenn es von Leuten kommt, die sonst 
Verdienst haben, oder wenigstens in andern Dingen uns überlegen 
sind. Begierig horchte ich in meinem scythischen Lager auf Gerüchte 
von Wolke's Auftritt. Vergebens! — Voriges Jahr endlich kam ich 
selbst nach Deutschland. Der erste Gebrauch, den ich von der Ver- 
setzung in diess literatische Paradies machte, war, mich bei Gelehrten 
über den Stand dieser Sache zu erkundigen. In Berlin gab man mir 
die Nummern 211. upd 212. des „Freimüthigen", nicht ohne selbstge- 
fälligen Triimiph über meine Klagen, in die Hände. Die treffende 
Überschrift eines Aufsatzes von K. G. L. Reinhardt; „ IJber sichtbare 
Darstellung der Spraehlaute und wie das Ideal der Schrift in Deutsch- 
land zu erreichen," entzückte mich. Gerade das war's, was ich 
wünschte. Aber -— nicht nur befriedigte mich, nach einer so treffen- 
den und endliche Abhilfe versprechenden Überschrift das wirklich ge- 
leistete gar nicht, sondern die abgeschmackte Geekerei des Verfassers, 
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„dem die Ehre als Schöpfer eines Abc, wie es sein soltte, %l8 ortho«- 
graphischer Zwingli in der Fibel zu glänzen, noch nicht bedeutend 
genug ist,^^ hat mir ihn vollends verleidet. Wie? Delr Ruhm eines 
zweiten Taut wäre Herrn Reinhardt zu unbedeutend? Das Verdienst^ 
ein ganl&eg grosses Volk auf ewig von dem Joch des widersinnigsten 
Schlendrians zu befreien, ist Herrn Reinhardt zu gering? Auch er hat 
die Göttin nicht gesehen! 

Herrn Wolke muss, wiewohl er besseres im inissisehen Alphabet 
geschaut, diess Verdienst ebenfalls zu gering geschienen haben, 4a er 
zugleich das eines Sprachrefbrmators damit verbinden zu müssen glaubte 
(so wie Herr Reinhardt das Ideal der Schrift so dunkel gesehen hat, dass 
er seinen Blick sogleich auf eine Sprachmosaik aus allen bekannten 
Sprachen gewendet). Ich aber sage (und diess bedarf keines Beweises, 
da es von selbst in die Augen springt) : Das Ideal der Schrifi; ist 
selbstständig und ganz unabhängig von dem der Sprache. Lernt nur 
die bestehende Sprache vernünftig d. i. einfach darstellen (wenn ihr 
auch ihre Analogien noch nicht begreift). Von allen, die das ein&die 
russische Alphabet gekannt haben, hat sich Schlözer am consequeii- 
testen bewiesen. Und von allen, die aus eigener Kiuft die Idee der 
Schrift; am klarsten angeschaut, befriedigt mich bloss Klopstook 
(Fragmente, Hamburg 1797), insofern er nämlich mit den vorhan« 
denen deutschen Drucklettern am consequentesten gewirthschaftet. 

Aber (und diess ist, glaube ich, ein grosser Grund mit, dass auch 
ein Klopstook in einer so allgemein wichtigen Angelegenheit doch 
nur in der Wüste gerufen), warum sollten denn die Druckerkasten 
nicht endlich einmal auch eine Reform sich gefallen lassen? warum 
die Schriftschneider immer nur die altgewohnten Lettern schneiden? 
Alle Maschinen und Geräthsehaften erhalten nach dem Masse der 
wachsenden Einsicht zweekmässigere Formen, nur der Druckerkasten, 
der Werkzeugskasten der edelsten aller Erfindungen, soll, eine unan- 
tastbare Ste. Nitouche, noch immerdar nur für's Latein berechnete Werk- 
zeuge (Lettern) aus Fust's oder Gutenberg's Zeiten entibalten? 

Klopstock und andere erkannten wohl (da nach dem Grundsatz 
aller Buchstabenschrift das Alphabet jedes sehreibenden Volks so 
viel, und nicht mehr noch weniger Sehriftz^ichen enthalten soll, als 
seine Sprache Laute hat) die Unzulässigket der widersinnigen CkNn- 
bination ch oder gar des seh, aber wer Hess dafür andere giessen? 
Eitel und eines consequenten Kopfes unwürdig scheint mir Ade- 
lung's Einwurf, dass solche neue Zeichen sich in der Gesellschaft 
der alten nicht gut ausnehmen werden. Ist doch euer w auch nicht 
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kkjteioisch. Die Römer cMshofen sich, und obendrein ohne Noth (nostra* 
nun ultima carere potuimus, si non quaesi^semus, sagt Quintilian) 
ein X zu ihrem alten Alphabet hinzu. Und im koptischen, wie im 
rassischen , schicken sich die neuem Buchstaben ganz gut zu den 
zum Grunde gelegten altgrieehischen. Gesteht lieber (was ja nicht 
euere Schuld ist), dass euere ersten Schreiblehrer, die guten alten 
(xa^0|'epoi, Kalugjer, Mönche) wohl die Buchstaben, aber nicht den 
Geist des lateinischen Alphabets kannten. Nun ihr aber diesen 
Geist kennt , was hindert euch nach ihm zu handeln , und endlich 
einmal euer Alphabet ordentlich einzurichten? Herr Reinhardt hat 
die Mängel euerer Morographie ziemlich treu dargestellt, aber sein 
Rath , wie diese Mängel abzustellen , ist weit unzulänglicher. Wer 
nicht besser bauen kann, sollte auch nicht einreissen. Klopstock 
ist yiel gründlicher; doch hat auch er nicht alles berücksichtigt 
Wenn die Deutschen wüssten, wie ihre bisherige Morographie den 
Fremden martert und in Rücksicht auf sonstige deutsche Gründ- 
lichkeit auch ärgert (scandalisiert) , so würden sie , weit entfernt, 
meinen Missionseifer zudringlich zu finden, ihn yielmehr loben, 
und — in sich gehen. Erlauben sie mir, dass ich das allgemeine 
und blondere , was mich hierüber seit Jahren beschäftigt, kurz 
darstelle , in der Hofihung, dass .vielleicht in dieser Wüste, wo so 
▼ieles Rufen bisher ungehört verhallt ist, doch zn&llig ein mensch- 
lich Ohr das Rufen eines Kosaken vernimmt. 

1. Die Buchstabenschrift, die allein alle Nuancen des gesche- 
henen , alle Modifieationen des gedachten malen kann , behaxiptet 
unter den übrigen Schriftarten (der Hieroglyphe, der chinesischen 
Begriffsschrift etc.) aus eben der Ursache und mit eben dem vol- 
len Rechte den ersten Rang wie die Redesprache unter den übri- 
gen Spracharten , als der Geberdensprache etc. 2. Aber ihr We- 
sen ist nicht allein im heutigen Occident, sondern auch im Orient, 
ihrer Heimat, vielftltig verkannt und entstellt }(vorden. 3. Die Be- 
stimmung der Buchstabenschrift ist die Laute der Sprache darzu- 
stellen. Daraus folgt das Grundgesetz der Buchstabenschrift, dass 
das Alphabet jedes schreibenden Volkes so viel und nicht mehr noch 
weniger einzelne Buchstaben enthalten solle, als die Sprache einzelne 
Laute enthält. Kein Laut darf mehr als ein Zeichen, und kein 
Zeichen mehr als einen Laut haben. 4. Auch darf man glauben, dass 
der erste Erfinder so viele Buchstaben erfunden habe , als seine 
Sprache Laute hatte. Da aber anders redende Nachbarn diese Erfin- 
dung medianisch entlehnten, so konnte es jaicht fehlen4^ dass da die 
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yerschiedenexi Spracken wohl die meistea^ aber doch m<jit alle Laute 
gemein haben, das nur für eine Sprache A erfdndene Alphabet nicht 
f&r alle und jede passte. Das Volk B s. B. fand in dem aus der 
Fremde gekommenen Alphabete Zeichen fiir Laute , die seine Sprache 
nicht hatte, imd vermisste dafür andere für einige seiner Laute, die 
die Sprache des Volkes A, bei dem die Erfindung gemacht worden 
war, nicht gehabt. 5. Hätte jedes so entlehnende Volk auch den Geist 
der Erfindung begriffen, so war diese Verlegenheit leicht zu heben. 
Man durfte nur die Zeichen, deren Laute in der betreffenden Sprache 
nicht da waren, weglassen und für die eigenthümlichen Laute deiner 
Sprache die fehlenden Zeichen hinzu erfinden. 6. Aber so richtig 
dachten meines Wissens nur die alten Griechen und sogar die grie-* 
ehisch-christlichen Missionäre unwissenderer Jahrhunderte, die den 
Kopten und uns Slaven schreiben lehrten. Erstere erfanden die in 
dem von dem Phönizier Kadmus nach Theben gebrachten Alphabet^ 
zur Darstellung aller griechischen Laute noch fehlenden Buchstaben 
' hin'^u; so bereicherten auch die Erfinder des koptischen und des sla- 
vischen Alphabetes ihr mitgebrachtes griechisches mit neuen Schrift- 
zeiehen. So rermehrten sogar die Walaehen bei der Annahme des 
slavischen Alphabetes dasselbe mit zwei neuen Buchstaben. 7. Eint- 
fernter von dieser edlen Einfachheit sind schon z. B. die indischen 
Sjllabar - Alphabete , die ich zwar nur Yom Hörensagen kenne ^ 
worüber aber Euer Wohlgeboren selbst einer der competentesten 
Richter sind. 8. Noch entfernter und in Rücksicht der Vocale ge- 
radezu unvollständig und mangelhaft sind das hebräischie und 
arabische Alphabet. Denn wenn sie auch nicht, wie die neueren 
Exiropäer, geradezu gegen das Grundgesetz der Buchstabenschrift, 
einen Laut durch mehrere combinierte (und einzeln anders lautende) 
Buchstaben bezeichnen, so sündigen sie doch in Rücksicht der Con- 
sonanten gegen das aus jenem Grundgesetze natürlich fliessende Co- 
rollarium, „dass die Schriftzeichen sich so deutlich und bestimmt als 
nur möglich von einander unterscheiden, und ihre Figur zusammen-, 
hangend und mit einem Handzuge schreibbar sein solL^^ Der Mangel 
der Vocale aber macht, dass, wie bekannt, kein Araber ein Buch 
ohne Vorbereitung, a prima vista, lesen kann, und bei eigeiiexi 
Namen, z. B. in Abutaleb's Reisebescbreibung, aus unserem treffli- 
ehen von Hammer in der zweiten Hand ein Himru wird. .*) 9. Ganz 



^) Durch die Unbestimmtheit der Vocale nähert sich der Engländer dem ara- 
bischen Mangel ; einige Namen , die ein Engländer niedergeschrieben , kann der 
9>Qdere, und n^ch einiger Zeit er selbst nicht mit SichöTheit lese^. Förster. 
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entstellt endlich und unkennbar ist die Göttlichkeit der Buchstaben- 
schrift in den Carricaturen, die davon (unbegreiflich!) bei den Völ- 
kern der westlichen Hälfte von Europa, dem gebildetsten Theile der 
Welt, noch immer allein in Abarten, die sich nur durch Widersin- 
nigkeit zu übertreffen suchen, bekannt sind, und die man, da sie 
zuerst bei Völkern teutonischen Stammes aufgekommen, leider teu- 
tonische Schriftcarricaturen nennen muss. (Am tollsten treiben's 
hierin die Engländer, am vernunftähnlichsten noch die Italiener.) 
Da ist keine Ahnung des Grundgesetzes aller Buchstabenschrift: 
ein Laut hat zu Dutzenden von Zeichen, und umgekehrt. Das trau- 
rigste dabei ist^ dass, da dieser Widersinn in ganz Westeuropa 
herrscht, ein Volk, statt auf ernstliche Abhilfe zu denken, sich mit 
dem nicht besseren Schicksal des andern tröstet. *) So lese ich eben, 
zu meinem grossen Verdrusse, in Adelung's deutscher Sprachlehre 
für Schulen (Berlin 1806.) Seite 16., wo er die Widersinnigkeiten 
der deutschen „Sprache'* (Schrift sollte er sagen) mit Überzeugung 
herzählt, das nicht weniger widersinnige Epiphonem:- „Doch das 
sind Mängel, von welchen keine Sprache frei ist, und die man 
dulden muss , so lange der Sprachgebrauch sie duldet." Als ob 
es, heilige Mutter Gottes! ausser den teutonischen Sprachen, die 
allein so elend geschrieben werden, keine weiter gäbe! Und als ob 
die Schrift von der Sprache und also der Schreibegebrauch von dem 
Sprachgebrauch nicht himmelweit verschieden wäre! Ist die Schrift 
nicht eine Maschine, die, wenn der erste Erfinder nicht so glücklich 
war, ihr schon die grösstmögliche Einfachheit zu geben, es jedem 
frei steht, nachträglich zu vereinfachen, bis sie als solche, das Ma- 
ximum der Einfachheit und Brauchbarkeit erreicht? Es kommt dann 
nur darauf an , diese so höchst möglich vereinfachte Maschine gehörig 
' bekannt zu machen (ihre Beschreibung hat auf einem Abc-Täfelchen 
Platz, während die jetzt übliche Adelung'sche ganze Bände fällt? 
denn veritas una est, error infinitus) und jeder wird sie gern um die 
alte compliciertere eintauschen. Die Lehrjungen aber, die »ich mit 
dem Gebrauche der alten Maschine nie gemartert haben, werden, 
wenn sie historisch davon zu hören bekommen, es gar nicht begreifen 



^) i^Man kommt mir, sagt Klopstock, zaveilen mit den Engländern und Fran- 
zosen, und sagt, dass die es noch viel toller machten wie wir. Ein Grund 
soll diess doch wohl nicht sein! Nun ein Trost denn. Aher wenn wir es nun 
wie die Griechen und Römer machteu, und dann nicht nöthig hätten uns 
zu trösten?* , 
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können, -wie die alten so stumpfsinnig sein konnten, nicht auf die 
so natürlich sich aufdringende Vereinfachung zu verfallen. 10. Ich 
darf annehmen, dass Sie über die Widersinnigkeiten und Mangel» 
die Klopstock und zuletzt Reinhardt an der deutschen Schreibma* 
sohine nachgewiesen hat, mit mir einirerstanden sind (also auch über 
das dringende Bedürfniss einer gründlichen Abhilfe in dieser Natio- 
nalangelegenheit). Erlauben Sie mir also nur die — Klopstookisch^ 
Vereinfachung, als die am wenigsten inconsequente von allen, zu be«> 
urtheilen. Vielleicht eröffnen sieh da neue Aussichten zur endlichen 
und ewigen Vereinfachung. 

Man kann . die Schreibmaschine am fiigliehsten in drei Haupt- 
bestandtheile zerlegen: I. Bezeichnung der einfachen Laute (Vocale 
sowohl als Consonanten), U. Bezeichnung der Diphthongen, und 
ni. Bezeichnung des Tones. 

' Ad I. Die deutsche Schrift- oder Büchersprache (von den Volks- 
dialekten müssen wir hier aostrahieren , wiewohl ein allgemeines 
Alphabet a]ich dafär Zeichen haben muss) hat 27 Laute, zu deren 
Schreibung Klopstock aus der sonst üblichen Orthographie folgende 
Zeichen beibehalten haben wollte: a, ä, b, ch, d, e, f, g, h, i, j, 
k, lfm, n, 0, ö, p,ir, s, sz, seh, t, u, ü, w, z. Es war ein 
grosser Sehritt zum bessern, dass dadurch die überflüssigen Zeichen 
c, ph, q, s, V, y des Dienstes entlassen und das e, welches vor 
-Klopstock nebst seinem eigentlichen Amte sich auch noch mit dem a 
in die Bezeichnung eines eigenen Vocal lautes theilen musste, von 
dieser Servitut befreit werden sollte. Klopstock schrieb also Zizero, 
bereit aijph Kikero zu sehreiben, wenn es so auszusprechen; K welle. 
Häuf, Fater, fei, Filosofi; aber auch Raben statt Reben, war und 
wärden statt wer und werden u. s.w. Das war sehr folgerecht, und 
wenn auch selbst Klopstock's „an den vorherigen Schlendrian ge- 
wöhntes Auge durch alles diess ungewöhnliche Anfangs beleidigt 
wurde, so war das bald vorbei. Jetzt sah er es gern so rein vor sich, 
wie man's hört und spricht." Wehmen wir nun aber die noch an kei- 
nen Schlendrian gewöhnten Augen der Kinder und der fremden *), die 
deutsch erst schreiben lernen, und nun das Ding so rein, einÜBteli 
und leicht /finden werden! — Ein Kosak hat an diesem Klopstocki- 



') Die griechischen Gelehrten z. B., die bisher höchstens ein venig französisch 
lernten, sind nun durch glücklichere Landsleute auf die deutsche Literatur 
aufmerksam geworden; und möchten alle gern deutsch lernen. Aber wenn sie 
nun gleich Anfangs auf solchen Widersinn stossen? 
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sehen Alphabete nur folgendes auszusetzen: Erstens, ch und seh, so* 
gar sz, sind, als nioht einfache Zeichen für einfache Laute, nicht zu dulden, 
und müssen durch neu zu erfindende oder aus anderen Alphabeten zu 
entlehnende einfache soc^ohl in den Abcbüchem als in den Druckereien 
ersetzt werden. Dabei wäre höchstens die Rucksicht zu empfehlen, 
dass alle Colli^on mit dem griechischen und lateinischen Alphabete, 
als mit deren Literatur wir ewig in vertrauter Verbindung bleiben 
müssen, vermieden würde. Diese Rücksicht hält mich auch ab, ihnen 
für's ch unser x zu empfehlen, weil es im lateinischen nicht eh, wie 
im neugriechischen und bei uns, sondern ks bezeichnet. Aber ftlr das 
seh könnte ich unser iil vorschlagen, welches allenfalls in w (analog 
dem hebräischen und arabischen schin) verschönert werden könnte. 
Ich weiss wohl, dass Adelung und andere Etymologen ftlr das seh, 
als aus s-ch entstanden, sophistisieren, aber schon Klopstock hat 
ihnen gesagt, dass die Etymologie eigentlich keine Stimme bei der 
Schreibung habe. Nur die Niederdeutschen, die S-chinken sprechen 
statt Schinken, dürfen also auch (^yjyrtev schreiben; wer aber Schin- 
ken, Fisch u. s. w. spricht, der schreibe auch minken, Firn u. s. w. 
So schrieb im altgriechischen der Dorier öibAos^ aws für bov'09, Bsos, 
weil er so sprach. Für das sz wäre es vielleicht besser s zu s^rei- 
ben, welches im lateinischen, so wie im griechischen, unstreitig 
inuner und überall wie sz lautete, und dafür z statt f, ebenfalls nach 
dem lateinischen und griechischen. Sohin wäre eigentlich für den 
laut ihres z ein neues Zeichen zu suchen. Wir haben dafür l^, das 
mir aber, als zu verwickelt und unelegant, gelbst nicht recht gefallen 
will, wiewohl es öbrigens als einfaches Zeichen sieh retAtfertigen 
kann. Die Polen und Böhmen haben dafür c (car lies zar) ; aber aus- 
serdem, dass es mit dem lateinischen c, das bekanntlich wie k lau- 
tet, eoUidiert, hat es noch den Fehler, dass es zu leicht mit dem e 
verwechselt wird: die Buchstaben aber sollen so bestimmt und leicht 
als nur möglich von einander unterschieden wejrden können. Also — 
weiter zu suchen. Wenn ihr euch nur einmal zum suchen entschliesst, 
so werdet ihr schpn finden (wer suchet, der findet). Zweitens wäre 
statt des nicht lateinischen w das nun müssige v in seine alten Rechte, 
als Zeichen des lautes w, einzusetzen, wie es bei den Italienern, 
Franzosen und sogar bei den Engländern ist, welche alle denn eben 
desswegen auch das lateinische ventus, vinum richtiger lesen als die 
Deutschen, die es wie fentus, finum aussprechen, ungeachtet sie in 
ihrem Wind, Wein die rechte Aussprache tselbst haben; zugleich 
würde dadurch die mögliche CoUision zvrischen w (w) und unserem 
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oben vorgeschlageneu m oder w (seh) vermieden. Drittens haben 
die Vocale ä, ö und ü den Fehler, dass ihre Figur nicht zusammen- 
hangend und also nicht mit einem Handzuge schreibbar ist, wie sie 
doch nach dem Gesetze der Buchstabenschrift sein sollte. In der 
Quadratschrift; kommen überdiess ihre Puncte über das gehörige 
Quadrat hinaus. Erträglicher wären mir die lateinischen und franzö- 
sischen ae und oe, weil sie doch von den zwei eben gerügten Fehlern 
. frei sind; statt des ü aber müsste ein neues Zeichen erfunden werden, 
ausser man wollte das nun dienstlose j dazu verwenden, von dem 
ohnehin die abendländischen Gramniatiker behaupten, dass es im 
griechischen wie französisch u, also wie deutsch ü, gelautet habcv 
Durch die Abschaffung dieser Übertüpfelung der Vocale gewinnt man 
zugleich Platz für die Accentierung in der kleineren Schrift, wenn 
sie nöthig sein sollte. Doch davon unten. - 

Ad IL Mit deu Diphthongen habt ihr's leichter, weil eure 
Schriftsprache deren nur wenige hat, nämlich nur solche, die das i 
und das u nach einigen der übrigen Vocale bildet (nicht auch vor 
denselben, wie im französischen und italienischen); eigentlich nur ai 
oder ei und au (und höchstens noch aü, d^nn Klopstock hat nach lan- 
gem herumhören keinen Unterschied zwischen Leute und läute ge- 
funden). Diese solltet ihr daher auch immer und nur so (nicht auch 
ay, ei, ey und eu) schreiben, oder wenigstens ai oder ei und au, noch 
besser nach russischer Methode aj oder ej und av, wodurch der Leser 
genöthigt wird, eben aj oder ej und av, und nicht etwa ai und au 
(wie im italienischen aita und paüra), mit dem Tone auf dem zweiten 
Vocale, zu lesen. Diese Nöthigung ist freilich im italienischen und 
französischen nöthiger, weil dort gerade der umgekehrte Fall, mit 
dem Tone auf dem zweiten Vocale, der gewöhnliche ist, piano, piede, 
guasto, guerra (wie pjano, pjede, gvasto, gverra). Auf diese Art fallt 
bei uns der Name und das Capitel von den Diphthongen ganz weg. 
Unsere Grammatik kennt nur einfache Vocale. (Diess ist auch der Fall 
bei den Neugriechen, seitdem sie die Diphthongen ihrer Väter nur 
wie einfache Vocale und das v nach einem Vocale wie f aussprechen. 
Ihre Orthographie hat daher auch den Widerspruch, anders zu 
schreiben, als man spricht, doch nicht so arg und — grundlos, wie 
die deutsche.) 

Ad IIL Mit dieser Berichtigung der Buchstaben wäre also das 
nötbigste abgethan. Die meisten alten und neueren Völker verlangten 
nicht mehr von der Schrift. Die Deutschen könnten umsomehr sich 
damit begnügen, weil ihre Sprache den Ton unveränderlich auf der 
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Stammsilbe Utosi Da indessen ihre Sehrifbprache ein so ausgedehn- 
tes Gebiet hat (was ist z. B. das griechische Attika dagegen!), inner- 
halb dessen sie vielfältig mit den Volksdialekten auch .in Rücksicht 
des Tones eoUidiert (der Oberdeutsche 2. B. spricht Vatter statt Va- 
ter); da oe den Ton überdiess in der bisheiigen Schlendrianorthp- 
graphie, freilich auch schlendrianisch genug, bereits bezeichnet, so 
kann und soll die neue Maschine auch hierin die alte übertreffen. 

Der Ton ist doppelt: gedehnt oder geschärft; die griechischen 
Graiömatiker bezeichneten ersteren mit dem Circumflex, letzteren 
mit dem Acutus, also fäter und feter (d. i. Vater und Vetter). Klop- 
stock und die Böhmen bezeichnen bloss den gedehnten Ton. Da es 
bei der neuen Maschine keine übertüpfelten Vocale gibt, so würde 
Klopstock nun auch den böhmischen Acutus über dem gedehnten 
Vocal, statt seines Bogens oder gar des Reinhardt'schen Punctes 
unter demselben, die b^e nur auf Bachdruckergründen beruhen, 
Torziehen. In Wörterbüchern wenigstens muss zum Behuf für alle 
Nicht- Atiiener der wahre Ton der deutschen Schriftsprac]|e durch 
Gebrauch der Tonzeichen oder des Tonzeichens bewahrt werden. 
Allo der Laut werde in der Zeile, der Ton aber durph ein opus'su- 
pererogationis über derselben bezeichnet. 

Vielleicht fehlen noch zwei Zeichen, nämlich eines zur Bezeich- 
nung des euphonischen e (e muet), dessen Amt indessen Adelung 
unter ä und e getheilt hat, und eines für den, ungeachtet Adelung^s 
etymologischer Einwendung, ebenfalls einfachen Laut des tsch in 
quetschen, fletschen« deutsch, und sogar in Mensch, Wunsch u. a. 
Wir Russen haben dafür das schöne Zeichen H, das sich in der klei- 
nen Schrift wie ein offenes q oder gestürztes h ausnehmen würde: 4, 
z. B. kveHen u. s. w. 

Mittelst dieser Maschine würde jeder deutsclie Knabe und jeder 
fremde, dem man sie in einem Tage geläufig macht, z. B. das vor- 
gesprochene deutsche Vaterunser, mit freudiger Sicherheit auf 
gleiche Art in Schrift fassen, während es bisher hundert Knaben in 
Angstschweiss und Verzweiflung, sowie die fremden unter hundert 
Verwünschungen auf hundert yerschiedene Arten thun. 

12. Dieses Beispiel, an einer Originalsprache gegeben, müsste 
nicht allein auf die Alphabete der übrigen Original-, sondern selbst 
der Mischsprachen den wohlthätigsten Einfluss haben. Die englische 
Oalcuttagesellschaft in Indien z. B. w^re, um die indischen und 
andere Sprachen mit lateinischen Buchstaben zu schreiben, nicht 
länger in Verlegenheit, als es Zeit braucht, um einige ein&che 
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Zeichen ueu za erfinden und die Druckereien damit zu versehen. Bis 
würde am Binde statt der hondert verschiedenen und noch dazu gros- 
sentheils mangelhaften Alphabete ein einziges Universalalphabet (wo- 
bei aber keineswegs weder an Beinhardt's noch an anderer UniTersal- 
spraohe, noch an Pasigraphie tM denken) aufkommen, enthaltend a«i 
die 60 bis 70 Sehriftzeichen, davon denn jedes Volk so viele in sein 
besonderes Nationalalphabet hinübemtihme, als stine Sprache Laute 
hat. Man sagt mir, dass der Franzose Volnej den nämlichen Vor- 
schlag gemacht habe. Ohne Zweifel mit seinen natürlichen Gründen 
unterstützt. Was kann man fiir haltbare Einwendungen dagegen 
gemacht haben? Die man mir mündlich gemacht, als; dass in jedem 
Alphabete selbst etwas nationales mitstecke und dass also ein Na- 
tionalalphabet mit zur Sprache eines Volkes gehöre u. & w., oder 
dass die Orientalen nie ihre Schrift gegen diese unsrige würden ver- 
tauschen wollen (als hätten sie dieselbe nidit wirklich schon öfters 
gegen schlechtere vertauscht! Gebt ihnen nur das rechte und — 
Druckereien!), sind kaum einer ernsthaften Widerlegung wertli. 
Dagegen ist der Vortheil, der daraus nicht nur insbesondere fiär 
Sprachvergleichung, sondern überhaupt für dein politischen und lite- 
rarischen Völkerverkehr, für das wiederannähem der so vielfiM^h 
zerstreuten Familien des Menschengeschleehtes erwa^chsen würde, 
unübersehbar. ^) 



*) Schade ist's, dass Büttoer mit seinen vergleicliendeii Tabellen alter- Alphabete 
nicht fertig geworden. Mit deatscher Genauigkeit in Rtteksicht der Figuren 
sowohl als der Bedentang der Bachstaben (ohne etwa und beil&ufig) ausge- 
führt, hätte man aas diesen Tabellen erstens die Zahl der Laute aller bisher 
geschriebenen Spraeheh ersehen; zweitens aber auch schon unter den rer- 
schiedenen Bezeichnungen desselben Lautes die für das Clnirersalalphabet 
neben den zu Grunde zu legenden lateinischen Buchstaben passendste w&hlen 
können. So wäre der deutsche Büttner ohne sein wissen und wollen der Vor- 
läufer des (rielleicht auch deutschen) zweiten. Taut gewesen, der — iqh kann 
mich der Hoffnung nicht begeben — die göttliche Buchstabenschrift in ihrer 
Reinheit wieder herstellen wird. 
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XXXIV. 

Serbische Literatur. 

RoBBHe cepöcKe hst» ^apcTByH)I^e^a rpa^a BieHne. (Serbische 

Neuigkeiten [Zeitulig] aus der kaisernden Stadt Wien.) Seit 

August 1813, täglich ein halber Bogen in 4. 

(Wieser allgemeine literaturzeitangf 1814. 411—420.) 

Über den grossen Nutzen der Zeitungen ist man allgemein ein- 
verstanden. Nach Schlözef haben wir es den Zeitungen zu .verdan- 
ken, dass wir Europäer Europäer geworden sind; xmd wenn die Eng- 
länder in ihren Niederlassungen in Nordamerika vor allem einen Fahr- 
weg bahnen und eine Druekerpresse aufstellen, um eine Zeitung zu 
haben, so scheint es Volney'n, dass sie durch diese doppelte Opera- 
tion den Zweck jedes guten gesellschaftlichen Systems entwickeln und 
erreichen, indem die Gesellschaft nichts anderes sei, als die leichte 
und freie Mittheilung der Personen, der Sachen und der Gedanken, 
und die ganze Kunst der Regierung sich darauf beschränke, die ge- 
waltsamen Reibungen zu verhindern , die sie zerstören könnten. 
Darum aber sind die Zeitungen ein so grosses Culturmittel, weil sie 
am allgemeinsten gelesen werden. Den nächsten Platz, jedoch in 
weitem Abstände, nehmen aus eben dem Grunde die Kalender ein. 

Unter den Zeitungen selbst findet zwa^, nach ihrem inneren 
Werthe und zweckmässiger Abfassung, eine ungeheure Abstufung 
statt; doch bleibt selbst der schlechtesten "wenigstens das Verdienst, 
Gedanken in dem grössten Umkreise anzuregen. 

Um auf unsere „Serbische Zeitung aus der kaisernden Stadt 
Wien** zu kommen, so müssen wir vor allem bemerken, dass um die 
90ger Jahre bereits eine solche hier unter dem Hofagenten und privile- 
gierten Buchdrucker Novakovic bestand, die über 4000 Abnehmer 
zahlte, aber, Referent weiss nicht warum, bald wieder einging. Um 
so mehr Dank verdienen die patriotischen Unternehmer Herr Deme- 
tei; Davidovic und Demeter Frusic, dass sie sich durch das Schicksal 
ihres Vorgängers nicht abschrecken liessen. Wir wünschen ihrem 
verdienstvollen Unternehmen ein langes, immer wachsendes Gedeihen. 
Nieht unbekannt mit den in der Natur der Sache gegründeten Schwie- 
rigkeiten, in einer Sprache, deren herrliche Anlage wohl für die 
Sphäre ihrer Sprecher bereits überaus gebildet, deren Sprecher selbst 
aber theils kaum über die Sphäre der häuslichen Gesellschaft hinaus, 
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am Eingänge der bürgerlichen stehen^ theik wohl weiter vorgerückt 
sind, aber unter ausländischen Regierungen; nicht unbekannt also 
mit den Schwierigkeiten, in einer von dieser Seite noch nicht be- 
arbeiteten Sprache von politischen Sachen zu schreiben, wünscht Re- 
oeasent den Herren Bedacteuren Olück zu den bisherigen Fortschrit- 
ten, die er seit dem Beginne der Zeitung mit theilnehmender Auf- 
merksamkeit verfolgt hat. Er glaubt sich dadurch aber auch, berech- 
tigt, dßik Herren Redacteuren noch folgende, aus Blättern dieses Jahr- 
ganges erwachsene Bemerkungen und Wünsche zur Beherzigung 
vorzulegen. . 

. 1. Zeitungen, als Protokolle des neuesten, sind sonst, und das 
mit Recht, selbst nach der neuesten Mode. So heisst es z. B. noch 
immer in den französischen Grammatiken, dass, ungeachtet Voltaire 
das oi, so oft es wie ai lautet, auch ai geschrieben, doch die franzö- 
sische Academie und mit ihr alle treugehorsamen Franzosen das oi 
beibehalten. Keine französische Zeitung« aber, selbst der Moniteur 
nicht, lässt sieh dadurch abschrecken, der Verbesserung zu folgen: 
in jeder liest man avait für avoit. Wenn mali diess in der französi- 
schen Orthographie thut, die so voll Schwierigkeiten, Willkürlich- 
keiten und Inconsequenzen, und wo also mit einer derselben weni- 
ger eben nicht viel geholfen ist; um wie viel mehr muss man be- 
dauern, dass die Redacteure der serbischen Zeitung, um nichts von 
dem U zu sagen, dessen Laut in keinem süddonauischen Dialekte 
mehr vorkommt, ^folglich auch das Zeichen nicht mehr vorkommen 
sollte, nicht einmal die seit dem „Eiferer für seine Nation^, Tekelja, 
selbst von dem classischen Musicki, der doch das U nach dem alt- 
slavischen noch immer fortgebraucht , beobachtete Weglassung des 
nur Baum fressenden (der serbische Druck ist aber an sich schon 
raumfressend genug, beinahe wie 3:2 gegen den deutschen) und 
druckschändenden ganz müssigen dicken 1» befolgt haben. .Überhaupt 
möchte Becensent den Herren Redacteuren ein recht auftnerk^ames 
durchlesen und durchraisonnieren von Sava Mrkajlo's kleiner, kaum 
18 Seiten starker, aber gehaltvoller Schrift: Fett des dicken Jer oder 
Abc-Sichtung (Salo debeloga Jera libo.Asbukoprotres, Ofen 18100 
empfehlen. Es kann gegen Mrkajlo's Gründe nur vorgewendet, aber 
nicht einmal logisch eingewendet werden, dass man durch seine ein- 
fachere und consequentere Orthographie mit der für immer fixierten 
der, der lebenden serbischen Sprache so nahen, altslavischen in Col- 
lision komme, wenn man z. B. bei Mrkajlo als biti sich darstellt, 
was in Kirchenbüchern byti ist u. s. w. Man kann darauf kurz aat-. 
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Worten: kommen die Russen nicht in Collision, wenn sie odin, ölen 
u. m. a. für jeden» jelen sehreiben, weil sie so sprechen (und ihr 
selbst mit edan, dan, se fiir eden, den, sja eben so wenig), so lasst 
doch endlich, (da man nicht zugleich zweien Herren dienen kann) 
jeder Sprache, der alten wie der neuen, ihr gebührendes Tolles Recht 
widerfahren, und schreibt die alte, als eine todte, nach dem für sie, 
als sie noch lebte, festgesetzten Systeme, die neue aber, als eine 
lebende, nach Mrkajlo^s und. der Vernunft gegründeter Forderung, 
wie ihr sie sprecht. Höchstens könnte man noch wünschen, dass 
Mrkajlo den Ton und besonders die gedehnten Vocale auch vor sein 
Gericht gezogen und die nur holländisch-deutsche, aber ganz unsla-^ 
Tische Mode, in solchem Falle den Vocal zu Terdoppeln, z. B. tooz 
für TÖz oder auch nur toz, gerügt hätte. Durch Tonzeichen wird' 
dieses Tiel einfacher bewirkt, die man jedoch, ausser der Girammatik 
und dem Lexico, nur bei fremden Wörtern zur Erleichterung des 
Lesers gebrauchen sollte. So wird die göttliche, in den Händen der 
Abendländer iso sehr entstellte Schreibekunst, deren ursprüngliche 
Einfachheit auch bei uns sich zu trüben ange&ngen, in ihrer natür- 
lichen Schöne wieder erseheinen. 

2. In Rücksicht der fremden EJigennamen sind die SlaTcn, be- 
sonders die Tom cyrillischen Alphabet, besser daran, als z. B. die 
Abendländer, die, da sie alle die nämlichen lateinischen Buchstaben, 
wiewohl nach den Tcrschiedensten Aussprachen, gebrauchen, nicht ' 
nur die Eigennamen, sondern meist auch überhaupt alle Ton einem 
dieser Völker zum andern überwandemden Wörter im Tollen Natio- 
nalcostume darstellen und die wahre Lesung der Geschicklichkeit 
oder Ungeschicklichkeit ihrer Leser überlassen; Moreau, Augereau, 
Aberdeen, Castlereagh, Castannos u. s. w., sogar polnische Namen, 
wie Zamosc,*das die meisten wie Zamosk lesen, einige sogar schrei- 
ben, da es doch ungefähr wie Samosz lautet; und es war angenehm zu 
sehen, wie dagegen russische Namen, weil man sie nicht im latei- 
nischen Costume empfing, ganz gut sowohl in französischen als in 
deutschen Zeitungen nach dem Gehöre geschrieben wurden, z. B. 
Moshaisk und französisch Mojiüsk, Tschernitsehew (dqp man, wenn 
man ihn aus Polen empflEMigen hätte, als Czemjißzew überliefern 
würde) u. s. w. Der Serbe wie der Russe kann und soll alle fremden 
Eligennamen nach ihrem wirklichen Laute mit seinem Alphabete 
schreiben. (Thut diess doch sogar der Pole und Böhme, ungeachtet 
er lateinische Buchstaben gebraucht!) Auch haben diess die Redac- 
teure grösstentheils beobachtet uiid man liest mit Vergnügen Mopo, 
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OVKepo , Ct. fiSbaHl» ^ Knai u. a. , aber überall dnrcbgeföhrt ist 
dieser Grandsata doch m<^ht; man liest noch A6effl,eewh und sogar 
AöepA^H'B statt EftepAHH'b, BpoKKMaHH'B statt BpoKMaHt, und sogar 
Mnpma^JI'b statt Mapffla^lt u. s. w. u. s. w. Wenn den Herren Re- 
daeteuren auch zu einiger Entschuldigung dient, dass bisher noch 
keine serbische Grammatik gedruckt ist (da man die der lateinischen 
Serben nicht so ganz brauchen kann oder will) , so darf man ihnen 
dech zumuthen, dass sie sich selbst getreu bleiben, und wenn sie aut 
einer Seite richtig Knai» , nicht Kie^'B , Ba JiHCl» (WalKserland) , nicht 
Baaancb geschrieben, auf der anderen z. B. nicht MyTTepmTaAn» 
statt MyxepCTaTi» oder höchstens nach der oberdeutschen Aussprache 
MyTepffiTaxT» schreibe^ sollen. „Man sehe diess für keine Kleinig- 
keiten an, rufen wir ihnen mit Schlözer zu, es gibt auch eine ortho- 
graphische Wahrheit, die auf weit festeren Grundsätzen beruht, als 
so manche andere!^' Beinahe sollte man denken, die schöne Einfach-* 
heit der serbischen Orthographie scheine einigen zu gemein und zu 
leicht und sie möchten sie mit den Inconsequenzen der deutschen und 
anderer abendländischen beladen und erschweren. Daher empfehlen 
wir den Herren Bedacteuren noch einmal Mrkajlo's Abc-Sichtung. 
Sollten ßie auch nicht den Muth haben, seine durchaus gegründeten 
Vorschläge ganz anzunehmen (wiewohl ein fliegendes Blatt, wie die 
Zeitung, mehr als irgend eine andere Schrift geeignet ist, neues ein- 
zufuhren; und da diess neue zugleich das natürlichere und endlich 
A^a rechte ist, darf man hojSen, dass es gleich anfangs den meisten 
und aA Ende wohl aUen Lesern gefitUen würde), so dürfen wir vor- 
erst wepigstens erwarten, dass sie das 'b und das U.gar nicht mehr 
gebrauchen; ersteres nicht, weil es überhaupt kein Buchstabe ist 
und die Nichtmouillierung besser und kürzer aus der* Abwesenheit 
des Mouillierui^szeicbens h erhellt, das U nicht, weil es keinem 
I^aute der serbischen Mqndart entspricht. (Wenn der Cjrillianer das 
"^ schon ziemlich allgemein für 4$u9 fünfte Bad am Wagen ansieht, so 
9IUS9 der Serbe das U für den „neunten (Ochsen) am Pfluge^ an- 
sahen). Mögen sie dagegen, wenn sie den Schlendrian nicht auf ein- 
Qu4 in Verzweiflung, setzen wollen, das i vor anderen Vocalen statt 
4es H noch fortgeb^aucheQ: dieses orthographische Unrecht ist vor 
der Hand erträglich , wiewohl dadurch unsere zweisjlbigen Majors 
«llß Maiors drejlsylbig werden, upd selbst serbisehe Wörter wie* jost 
zu lost (durch Mrkajlo's Vorschlag, dem ü d^ Dieost des deutschen j 
(^uvertraueus wird das yermiedezO* )adwik vöx aber $m mitleidige 
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Schwäche för den Schlendrian daa i vor anderen Voealen vor der 
Hand noch zu dulden vorschlagen, setzeni wir wohlbedacht hinxu: 
statt des H, aber keineswegs statt des b, und werden es nicht bil« 
ligen können, wenn noch fernei^ z. B. A^^HiaH stittt ACUBBOH ge- 
schrieben wird. , 

3. Soviel über die Orthographie. Was nun aber den serbischen 
Ausdruck selbst betrifit, so muss Recensent ebenfalls freimütiiig be- 
merken, dass es den Herren Redacteuren noch immer an festen 
Grundsätzen hierüber zu fehlen scheint. Eine Zeitung ist doch schon' 
an sich besonders geeignet zum populären Vortrage. Statt dessen 
aber scheinen die Herren Bedacteure oft wörtlich aus deutschen Blät- 
tern zu^übersetzen, wodurch ihr Ausdruck, wenn auch kein einzelnes • 
deutsches Wort darin vorkommt, doch in der Wendung des ganzen 
unserbisch klingt, z. B. Nr. 31: B^cthhkt» lOÄHO-THpoJJCKH cOAep- 
acaBa statt y BtCTHHKy-exoH ; oder npHKaioHeHifl ot-l IIlBaäi],epcKe 
statt isT» IIIb. ; oder TeHepaaT» H. noctaBio ce statt naMtcTio 

u. s. w. Aber auch einzelne unserbische Wörter vermeiden sie nich 
sorgfaltig genug, z. B. Kanie oder das altslavische" AB^Pi statt Bpaxa 
mniOHi» statt yBOAa (yxoAa) , das russische Ay^iaTH statt MHCaHTH, 
so wie das russische aus dem echteren rocnoAap'b verdorbene rocy- 
Aapi» statt i^apb u. s. w. ; und wenn sie welche aus dem altslavisohen 
oder den übrigen lebenden slavisehen Dialekten entlehnen, so neh- 
men sie sich nicht einmal die Mühe, sie eher zu serbisieren (wie 
z. B. Lessing das niederdeutsche Sniksnak eher in Schnickschnack 
umgekleidet hat und es erst in dieser dem hochdeutschen zusagenden 
Form in die Büchersprache einführte); ja nicht nur die fipömde (alt- 
slavische) Form lassen sie solchen entlehnten Wörtern, sondern de- 
clinieren sie sogar altslaviseh .statt serbisch, wie sie doch zu schrei- ^ 
ben vorgeben. Die altslavisohen Formen rpamAaHOAfB statt rpaABa- 
HHsia , öpAOM^ statt ßpAHMa, nacoB^ statt naca, ÖJiarocroflHie 
HapoAHC statt HapoAHbe , TyaoiTejie statt TyjKHTe^e , hth statt htbh, 

MeHCAy statt MCAby u. s. w. u. s. w. stehen hier wie Kälber unter 
Schafen; tcH) für tcAy oder fee, hhhhM'B für HbüOBHM oder HbH- 
HHM, öcJitCTb fiir öoJiecTb, HaHBeiiinH für HaHBetn, nomokiio für 
nOMOiy u. s. w. sind weder altslaviseh noch serbisch. Der Vorwand, 
dass noch keine serbische Grammatik existiere und man also noch 
keine festen Regeln des Schreibens habe, kann diese unverzeihliche 
Nichtachtung der schönen Sprache keineswegs entschuldigen: denn 
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ir^e auch eine solche Grammatik nicht, schwarz auf weiss, gedruckt 
(wie sie^s aber doch wirklich ist und das mehr als einmal im Cassius, 
Micalia, DeUa Bella, Belkovic, Lanosovic und Voltiggi, freilich 
mit lateinischen Lettern, die sich aber ja leicht in cyrillische übel*-^ 
setzen lassen), so existiert sie doch im Munde aller lebenden Serben 
und folglich auch der Herren Bedacteure? Ist es doch, als sei hier 
die altslavische wie dort die altgriecbisehe Sprache, die man als 
Kirchensprachen fortgebraucht, und in der man hier wie dort buch- 
litabieren und lesen lehrt (statt es in der Muttersprache zu thun), da- 
durch zu der unverschuldeten Sünde bestimmt, statt die lebende aus 
ihrem Schatze zu bereichem, aus sich und der lebenden Volkssprache 
eine dritte Sprache zu erzeugen, die man sloveno-serbisch nennt, 
die aber eigentlich ein Ungeheuer ist, das der Neugneche Korai sehr 
treffend als Macaronismus ^) in seiner ganzen lächerlichen Armselig- 
keit dargestellt und dort so gut wie fär immer ausser Credit^ gesetzt 
hat. Die Serben erwarten noch ihren Herkules-Korai, der diesen 
Augiasstall säubere und der alten todten Kirchensprache wie der 
neuen lebenden Volkssprache ihre gegenseitigen Rechte sichere. Er 
wird nicht ausbleiben, dieser Herkules-Korai! Aber sollten auch die 
Herren Redacteure keinen Beruf fühlen, es selbst zu werden, so 
sollten sie doch auf die Ehre, seine Vorläufer zu sein, nicht so leicht- 
sinnig Verzicht gethan haben. Recensent ist weit entfernt, durch alles 
oben gesagte der altslavischenPrachtsprache, zu deren enthusiastischen 
Verehrern vielmehr er sieh freudig bekennt, im geringsten zu nahe tre- 
ten zu wollen: )aur den Macaronismus hasst er, zu dem man sie mit der 



/) Im sechzehnte^ Jahrhundert schrieb Hieronymus Folengo aus Mantua nnter 
dem Namen Mißrlinus Coccajns Vefse in einer aus der lateinischen und ita- 
lienischen konäsch gemengten Sprache, absichtlich und zum Scherz, und 
nannte sie i^einit Macaronica. Ein Beispiel: 

\ En duos agnos, modo parturitos, 
Vix guido mecum, pecoris speranzam etc. 
Oder : 

Est numquid talis vestris usanza paösis? 

Nonne meam.possum, s^cut toIo, spendere robbam? 

Castronus mens est, modo quem ^lea fasca pagavit, 

Deque meis rebus facio, quod voia commandat u. s. v. 
Wie Folengo zum Seherz sprach , so glauben einige Neugriechen und Serben 
im Ernst reden zu kOnnen! Zwar unterscheidet sich Folengo*s absichtlicher 
Macaronismus von dem für gelehrte Büchery>rache sich ausgebenden der Neu- 
griechen und Serben dadurch, dass er alles nach einer Grammatik, de/ latei- 
nischen, flectiert, sie aber? — 
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neuen nnnatürlieh glättet. Aaeh ist die Besorgniss eitel, als ob 
durcb den Gebrauch der lebenden Sprache auch in Büchern die 
Kenntniss der alten leiden müsste. Hat denn in Deutschland;*' Italien, 
Frankreich, Spanien, England die Kenntniss des Lateins und des 
griechischen gelitten, seitdem man statt des elenden scholastischen 
Lateins (mit dem sich 'der noch elendere Macaronismus doch nur 
von weitem vergleichen lässt) überall die Volksspraelie auch in die 
Bücher eingeführt hat? Dringt Korai und seine Jünger, weil sie die 
Rechte der lebenden griechischen Sprache vertheidigen, darum we- 
niger auf die Erlernung des altgriechischen? Nein! Der serbische 
I^ester soll und wird Berufs halber femer altslavisch lem^i, wie man 
anderswo Latein lernt. Auch der serbische Gelehrte, er mag sonst 
Priester -s^n oder nicht, wird es nebst den sechs bis zehn lebenden 
slavischen Dialekten studieren, als eine reiche Fundgrube zur Er- 
gründung und sogar zur Bereicherung seiner Muttersprache, wie der 
Deutsche seinen Ulfilas, OtMed, die Minnesänger oder die noch 
lebenden Volksdialekte und die verwandten Mundarten, holländisch, 
dänisch, schwedisch, isländisch und englisch studiert; er wird es 
sogar bis zum schreiben und sprechen lernen, wie die Abendländer 
Latein und die Neugriechen altgriechisch lernen, weil es gut ist, auch 
diess zu können und weil es noch immer einzelne Fälle gibt und geben 
wird, dass man auch diess können muss. Aber so wie der oocidentalische 
Priester und Gelehrte neben und mit seinen künftigen Mitbürgern aller 
Stände vorerst seine Muttersprache grammatisch lernt und erst dann, 
wenn er hier die allgemeine Bürgerbildung erhalten hat, in die be- 
sondere seines höheren Berufes übertritt, so und nicht anders muss 
es noch bei den übrigen Europäern, die sich zur griechischen Eärche 
bekennen, werden. Sowie der griechische Korai vor allem auf Ab- 
schaffung des gemissbrauchten Psalters, als unverständlichen Namen- 
bücUeins und als n'ächster Veranlassung des Macaronismus, und da- 
für auf tieue Abc- und Namenbüchlein in neugriechischer Sprache 
dringt, so wird der künftige serbische Korai vor allem auf diese 
Grundreform des Kinderunterrichtes dringen. Er wird es viel leich- 
ter haben als der griechische, weil der serbische Knabe, wenn er in 
zwei bis drei Tagen die 26 Schriftzeichen des serbischen Alphabetes 
(nach Mrkajlo) sich gemei^ hat, damit mit einem Male für immer 
seine ohnediess sehr deutlich gesprochene Sprache wird orthogra- 
phisch schreiben können; während der Grieche wohl noch Gott weiss 
wie lange mit dem Widerspruch seiner alten Schreibung und neuen 
Aiussprache zu ringen haben wird. Nur dadurch, dass die alte und 



die ii6u<^ Sprache streng geschieden ^und erstere ab gelehrte todte 
Sprache behapdelt, letztere aber nicht atusschllesi^end dem Pöbel 
überlassen, sondern als gemeinschaftliche Muttersprache und leben- 
des', £är alle möglichen Fälle ausreichendes Mittheilungswerkzeug ron 
allen, gelehrten und Ungelehrten, gebraucht und gepflegt wird, nur 
dadurch ist der Schade des Macaronismus wieder gut zu machen. 

4. Was endlich den Inhalt und Gegenstand unserer serbischen 
Zeitung betrifflk, so soll sie zufolge der Ankündigung, „die neuesten 
Weltbegebenheiten , Handelsnachrichten , Nachrichten von neuen 
Büchern, von merkwürdigen Männern und andere Gegenstande, nach 
dem Muster d^r besten Blätter der Art bei änderen Nationen, alles 
in unserer reinen, dem Serben verständlichen Sprache^ enthalten. 
Doch ist bisher das Biatt beinahe ausschliessend mit wörtlichen Über- 
setzungen der detaillierten Kriegsberichte aus deutschen Blättern an- 
gefiällt, und fast möchte Becensent den Verdacht nicht ungerecht 
finden, dass die Herren Bedacteure das Versprechen von Handels- 
naehrichten, Nachrichten von neuen Büchern, von merkwüxdigeB 
Männern und andere Gegenstände nach dem Muster der besten 
Blätter der Art bei anderen Nationen (sehr viel gesagt!) eben so ver- 
gessen haben möchten, wie das i,in unserer reinen Sprache", die, wie 
man aus den wenigen Proben sich hat überzeugen können, noch so 
vieles zu wünschen übrig lässt. Selbst die Kri^sberiofate sind zu 
bequem nup übersetzt, statt dass sie für serbische Leser, deren 
grössere Zahl man sich ungelehrt, ohne Landkarten etc. denken 
mus8, in Begriflf und Sprache popularisiert wären. Genau übersehen 
möchte Becensent nur die eigentlichen Staatsacten, Reden, Procia- 
mationen u. dgl. Immerhin wird es a][>er, selbst bei der ^ücklich* 
sten Popularisierung, misslich sein, Zeitungen ohne Landkarten su 
lesen. Desswegen wünscht Becensent, dass sich bald eine hinrei* 
chende Anzahl von Pränumeranten auf ehien kleine serbischen Atlas, 
wie er auf diesen Fall in der Ankündigung des heurigen ^Jahrganges 
dieser Zeitung vorgeschlagen wird, finden möge. Und er zw^elt 
keineswegs, dass die zählreiche, edle und lernbegierige serbisehe 
Nation die Erwartung noch übertreffen werde, wenn erst die Herren 
Bedacteure ihrerseits in Rücksicht der Spraöhe sowohl als der Qegeur 
stände sich ihrem vorgesteckten Ziele m^ werden .genähert hsiben* 
Der Girkel: wir werden mehr thun, wenn das Publikum mehr thut 
und umgekehrt, kann nur von ihrer Seite zuerst gelöst werden. Als 
Muster, wie man das Volk, indem man sich zu demselben hioablä^st» 
zugleich zu sich herauf heben kann und muss, können wir ihnen rof. 
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aUen Ami imübertrefllicheii HeberempfeUen. Noch näher liegt ihnen 
als Muster eines pöpulärep Unterhaltüngs- und Zeitungsblattes zu- 
gleich der in Wien erscheinende sich täglich yervoUkommnende 
^Wanderer^. Zum Schlüsse erlaubt sich Recensent noch die Bemer- 
kung, dass. der Beisatz CepöoKC im Titel der Zeitung besser weg- 
* bliebe, sei's dass man das Novine in der Bedeutung einer Zeitung 
oder in der eigentlichen der Neuigkeiten nimmt. Im ersteren Falle 
ist er unnöthig, im zweiten sogar unpassend. 

Übrigen« wiederholt Recensent seine theilnehmende Freude an 
dem glücklichen Fortgange dieser serbischen Zeitung. Auch wo er 
tadeln musste, that er es nur in dfer AJjsicht, die Herren Redacteure, 
an deren 6eschicklichjk:eit er sonst nicht zweifelt, in Rücksicht auf 
die Büchersprache von Vorurtheilen, die unter allen Europäern nur 
bei Neugriechen und Serben noch obwalten und die die Herren Redac- 
teure mit den meisten anderen serbischen Schriftstellern gemein 
haben, zu bekehren und dadurch von ihrem nützlichen und wichtigen 
Blatte die Flecken, die ihm noch ankleben, abwischen zu helfen. 
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Dentsehe Spraeke. 

Versuch eines schweizerischen Idiotikoas, mit etymologischen 
Bemerkungen untermischt. Sammt einer Ski]zze einer schwei- 
zerischen ^Dialektologie. Von Franz Josef Stalder. 2 .Bände. 

Aarau 1812. 8. 

(Wivner aUgemeiBe literatarzeitung. 1*814. 617 — 624.) 

Jede ausgebreitetere Sprache theilt sich in Dialekte (Mundarten) ; 
in grösseren Entfernungen werden aus Mundarten sogar verschiedene, 
wiewohl nooh immer verwandte Sprachen. Beispiele von ersteren sind 
die Dialekte der altgrieehischen und der lebenden slavischen Sprache, 
die^e audi zu Schriftsprachen erhoben worden, oder die deutschen, 
italienisehen und französischen Mundarten, deren immer nur eine in 
Büchern das Principat erhielt; Beispiele von letzteren sind die deutsche 
nüA skandinavische Sprache. Wenn dieses Principat einerseits eine na- 
ttbrliohe Folge eines grösseren üineren Werthes und öfter noch der blos- 
sen äusseren Macht, oft audh beider zusamm^i ist (sieh die bisherige 
der griechiBchen^ italiemschen) deutschen , und die künf^ 
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tige der slavischen Sprache), and den literarischen Verkehr betr&cht-^ 
lieh erleichtert und fördert, so ist es auf der anderoo Seite fär die 
Geschichte einer gesammten Sprache, deren Anomalien oft nur aus 
ihren vernachlässigten Mundarten erklärt und beleuchtet werden 
können, und für die vergleichende Sprachenkunde von wesentlichem 
Nachtheile, dem nur durch Idiotika einigermassen abgeholfen werden 
kann. Wenn die Deutschen, in Vergleichung mit den Franzosen und 
Italienern, die von dieser Seite, wie schon unser Leibnitz bemerkt, 
wenig oder nichts für ihre Sprache, vielmehr, alles gegen dieselbe 
gethan haben, für das bisher zu diesem Zwecke geleistete zu loben 
sind, so haben sie doch noch immer viel zu wenig Idiotika von den 
Mund9.rten ihrer reichen und unerschöpflichen Sprache, aus denen 
selbst ihre Schriftsprache besser als durch so manche Campische 
Schöpfung bereichert werden könnte. Desshalb drang Leibnitz auch 
so sehr auf Idiotika, als einzelne Theile des daraus zu erhebenden 
' Inventariums unseres gesammten Sprachschatzes. Erst wenn dieses 
Inventarium vollständig erhoben ist, können wir wissen, was für 
Sprachstücke uns noch fehlen und die Campe und RadloC sich daran 
machen, sie uns zu — schmieden. Möge z. B. in Süddeutschland 
doch bald auch noch ein schwäbischer, ein bairischer, ein Tiroler, 
ein Salzburger, ein kärntnischer, steirischer, ein österreichische;* 
Stalder erscheinen! Von letzterem sind Höfet (die Volkssprache in 
Österreich, vorzüglich ob der Enns, nach ihrer innerlichen Verfius- 
sung und in Vergleichung mit anderen Sprachen, Wien 1800) und 
K. Fischer (im Decemberhefte von Fr. Schlegers Deutschem Museum 
J813), jeder in seiner Art, würdige Vorläufer, und beide scheinen 
nur durch zufallige Umstände gehindert, selbst Stalder zu werden. 

Stalder's Idiotikon hat BfCcensenten, einen gebomen Inneröster- 
reicher, ganz besonders interessiert, theils in Bücksicht der öster- 
reichisch-deutschen Mundart, die mit der schweizerischen im Orunde 
eine ist (nur dass der Schweizer, als Gebirgsbewohner, die Diph- 
thongen in einfache Vocale zusammenzieht und dafür die Consonanten 
verstärkt, z. B. Zeit, österreichisch Zait, schweizerisch Zyt; Haus, 
Hus; Leib, Lyb; Zeug, Zug; Teufel, Tüfel; dagen plump ^pflumpf; 
flennen, pflennen; Bläuel, Pflühel u. s. w.), theils in Rücksicht der 
slavischen Mundart in Innerösterreiq}!, in die er durch Stalder's Werk 
überraschend neue Einsichten bekommen, woraus er wieder Rü<^- 
Schlüsse auf die hiesige deutsche Sprache gemacht hat. Ein drittes 
Interesse von Seite der celtischen Sprache, die einst auch nach' der 
ganzen^ Kette der Alpen in Süddeutschland und Norditaiien, durcb 
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IPannomen, Thraoien bis an den Ponto« und Gahtien Un geherrscht, 
mofiste hier weniger befriedigt ausgeh^, nicht duit^h Stälder's Schuld, 
in dessen Zweck es, streng genommen, nicht einmal gehörte, son- 
dern weil die Daten hierüber überall noch nicht kritisch geordnet 
sind, so wichtig und nöthig auch die Arbeit fiär die G^chichte und 
Sprachkunde wäre. Doch die Etymologie war Herrn Stalder nur 
Nebenabsieht. Sein Hauptzweck war, das Verzeichniss schweize- 
rischer Idiotismen, d. i. 1. solcher in der Volkssprache noch jetzt 
lebender Wörter, die in der Schriftsprache ganz oder m der gehö- 
rigen Starke abgehen; 2. der selbst in der deutschen Sprache ange- 
nommenen Wörter, sofern sie eine Bedeutung haben, die bis dahin 
im Schriftdeutsch nicht bekannt war oder verloren ist. Jedes solche 
Wort hat er einer Aufiiahme in sein Idiotikon werth gehalten, ohne 
ängstlich zu untersuchen, ob es auch ausser den Grenzen der Schweiz, 
z. B. in Schwaben oder Baiem u. s. w. üblich sei. Diese Unter- 
suchung wäre bei dem Mangel an Idiotiken dieser Länder auch zu 
mühsam und unverlässlich und am Ende die Weglassung solcher 
Wörter ein Verlust für die Geographie der deutschen Sprache. Jedes 
Idiotikon yerzeichne treu alles, was im Munde des Volkes und nicht 
auch im Schriftdeutsch üblich ist, unbekümmert, was für Nutzen 
der Geschiehts- und Sprachforscher daraus ziehen oder nicht ziehen 
kann. Nicht aufgenommen hat Herr Stalder 1. alle durch die Mund- 
art bloss verhunzten oder verdorbenen Schriftwörter sowohl, als ge- 
ringe Abweichungen von der deutschen Schriftsprache, z. B. Ambeis, 
Ambeiski, Birre, Hirz urs. w. für Ameise, Birne, Hirsch. (Birre 
und Hirz hätte Recensent doch aufgenommen, weil sie zu sehr vom 
Schriftdeutsch abweichen, und Birre übe^diess etymologisch einfacher 
ist als Birne (cf. pyr-um, Bir-en, Bir-n, Bir-ne); 2. blosse Inter-* 
jectionen, und ^3. Verkürzung der Taufimmen, wie sie im gemeinen 
Leben gebräuchlich sind, z. B. Elsi, Mädi u. s. w. für Elisabeth, 
Magdalena. Nach der Vorrede zum zweiten Bande hat schon ein 
Göttinger Recensent es bedauert, dass diese Namenverkürzungen 
hier Verstössen sind, und wir vereinigen unl9 mit ihm zu dem Wunsche, 
dass der würdige Herr Verfasser in dem versprochenen Anhange 
ihnen ein Plätzchen gönnen möchte; ihre Erklärung ist erstens für 
jeden Ausländer eben so nöthig als jeder andere Idiotismus (wer 
möchte z. B. in der österreichischen Pepi sogleich eine Josephine, 
in der Mimi oder in der englischen Molly eine Marie, in der Nanni 
eine Marianne, wer endlich in dem krainischen Jemej einen Bartho- 
lamäOB errathenl); was aber noch mehr ist, diese Namenverkür- 
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Zungen sind der sprechendste Bevreis, dass und wie das Volk fremdes 
sich anzueignen strebt. In die|er Hinsicht möchte Beeensent sogar 
die Eigennamen der fremden Länder, Städte u. dgl., insoweit das 
Volk, dessen Idiotikon er au&ähme, sie kennt und etwa anders als 
im sehriftde\)^ch beneni^tvaufiiehmen; z. B. das Volk in Österreich 
kennt kein Italien, sondern wie der Slave nur das uralte Wälschland. 
(Venedig und Mailand für Venezia und Milano sind ohnehin aus der 
Volkssprache bereits in das Bücherdeutsch aufgenommen, nicht so 
das Bern der altdeutschen Romane für Verona). 

Dem Idiotikon (Verzeichniss der Wörter) sqhickt Herr Stalder 
Seite 21 — 78. die Dialektologie (die schweizerische Grammatik, in- 
soweit sie von der bücherdeutschen abweicht) voran, worin er den 
Laut der Buchstaben und die Flexion der W^örter auseinandersetzt, 
mit Einschluss eines Anhanges von fünf Liedern in verschiedenen 
schweizerischen Dialekten Seite 61 — 78. Interessant ist es, diese 
Dialektologie mit unsers Höfer „deutscher Volkssprache in Öster- 
reich" zu vergleichen. Letztere** hat die im Volke üblichen Bildungs- 
und Flexionsformen, die der ungelehrte Städter, im Bewusstsein der 
durchgemachten Normalschule, aus dem Munde des Volkes (aber 
nicht auch aus dem Muüade des englischen Lords, wiewohl es die 
nftmlichen Wörter sind) so vornehm belächelt und belacht, mit dea 
ältesten deutschen Dialekten verglichen und gezeigt, was fiir ein 
Schatz fiir di$, Geschichte der deutschen Sprache in diesem „Archiv 
des Alterthums (dem Pöbel)" noch Wgebraucht liege. Schade, dass 
er nicht auch wie Stalder die Declination ^Iständig aufgestellt hat. 
Der Österreicher gebraucht auch nie das Imperfectum indicativi und 
macht auch die erste Person des Präsens unrichtig: ich gib dir, ich 
brich es ab u. s. w. Recensent hat oben gesagt, dass diess Idiotikon 
besonders ai;ch Innerösterreicher und Slavisten interessieren müsse. 
Man erlaube ihm diess mit ^nigen Beispielen hier zu beweisen. 
Ersterer vergleiche z. B. nur Acher, Aissen, Alp, Bachen, Barille, 
Bettgewand, Ljlaehen, Brühl, Busseli, Dach, Dachtel, Dädi, 
Talggeti, Dante, dösch, Tätzli, daheim, es thuet mer an, Trach- 
ter, trätzen, Trutschel, Fürtuch, epper, Laube, Bi&ng, Fäsche, 
Fasel , Fätzen , fispem , Vortel , . Fratz , anfremden , fretten , Gte- 
fröri , fuxen , galt , Geiss , Gotti , Gragöl , herzig , o jerum , just, 
Kachel, käfeln und kifeln, K!al&cter, Kampel, Fürkauf, glängen, 
ablassen (den Wein), Landskind, Küttene (Quitte), latschet, Leb- 
zelten, Laib, Leibschaden, müeehtelen, Mies, Nunefurzli, rahm, 
Dberreater, röösch, versduunerirt , schütteln, urbietig, welseli^ 
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zimpferlioh, Ballier, sich patzig machen, Sehlag wort u. m. a. u. m. a. 
mit s^nem Ach*kätzl, Ass, Alpin, fachen, Marille, Bettgewand, 
Lailaohen, Brühl, Pusserl, (Regen-) Dach,^ Tachtel, Tätl, Talken, 
Ttotes, tasig, tatzeln, 'derham, 's tut mer and. Trachter, tratzen, 
Trutsoherl, Fürtuch, epper. Laben, Bifeng, F&schen, Fasel, Fä- 
taen, Fisperl, Vortel, Fratz, anfremen (ohne d), fretten, Gefror, 
fiixen, galt, Grass, Godl, Krekeller, herzig, ojerum, just, Kachel, 
kifeln, Kalfakter, Kampel, Fürkauf, Rängen, Wein ablassen, rahn 
(mit Xi, nicht m), Nunaf&rzl u. s. w. oder die Formen: erdelen, 
säuerlen u. a. mit seinen: böckeln, bier'ln, älteln u. s, w. Der Slave 
aber vergleiche ald (oder) mit seinem ale, ali; mag (für kann) mit 
mogu; Att (Vater) mit ot-ec; auw (Schaf) mit ov-ca (also ist das -ca 
statt -ica die deminutive Bildungssjlbe); Baabi mit baba; Pagätzele 
mit pogaea (vielleicht beides vom italieniisohen fogaecia); das Kin- 
derwort bibi mit bubü; Kabis mit kapus;' Plan mit planina (Berg- 
weide); dauren (schlummern) mit dremati; Ditti mit dete (Kind); doli 
(hübsch gekleidet) mit zali; Draie mit draga; dullen mit tuliti; Dädi 
ns^it ded; dorien (auf Besuch gehen und Besuch bekommen) mit der 
wörtlichen Übersetzung vasvati von vas (Dorf) ; Tobak trinken mit 
tobak piti, was auch nur bei den innerösterreichischen Slaven gesagt 
wird; Türken (Mais) mit tursica; eren mit orati; flät (hübsch) mit 
flöten; Fazanettli mii faeanekel (k vor 1 statt t, wie sonst oft); den 
Fentech mit seinem flaneati; Gelte mit golida; Zuber mit euber; 
Glofe (Stecknadel) mit knoflja ; Gulm mit holm ; vergrausen mit 
aagroziti; Gw&l (Kolik) mit kolje me; Jumpfere mit dekla (d'em 
Begriffe naeh); Jüppe mit jopa; Kachel mit kahla; Kalt (Fieber) 
mit mrzlica; Kammete mit kamnata; Kängel (Glockenschwängel) 
mit kemb^; Fluhkanzel mit dem eben daher benannten priänica; 
Kettene mit *ketina; Lädi mit ladja; Grüni mit zelenec; Laib mit 
hieb; leitsohen mit vleci; Liebeli mit Ijubim; mar (mor) vielleicht 
mitmeden; machen (für reden) mit djati und praviti; Metzgete mit 
koline; Morgenessen mit sajtrk; mut-ast (stumm) ist sogar mit 
Einsohluss der Bildungssjlbe ganz das slavische mutast; nachten mit 
tnoci; ffase (Vorgebirge) mit nos; Rebe mit repa; Rood mit red; 
Samiklaus mit svet-Miklavz; Schappel mit sapel; Schweinen mit 
. Kvexiem ; Seele mit dusica ; Stämpfi mit stope ; Stöhr mit stera ; 
Tratte mit tr ata; vielleicht treu (freigebig) mit eredenj Zeit (Stunde^ 
ühr) mit dem serbisdien cas (Zeit und Uhr); zimmern mit eimprati; 
Krieg mit kregati u. «. w., woraus ausser der bereits bekaimteB 
nah^ Verwandtschaft der slavisohen Wurzeln mit deutschen' auch 
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erhellen wird, dass, sollte z. B. auch das schweizerisehe fl&t^ Dorf, 
Fazanettli, Sehappel, Tabak trinken u. dgl. jetzt nicht mebr in 
Österreich üblich sein (vielleicht ist es aber noch im Volke, quis 
enim scutatus est?), es wenigstens einmal war, da die innerösterrei- 
chischen SlaycQ das Wort oder doch die wörtliche Übersetzung nur 
daher entlehnen konnten. Nach so reicher Ausbeute bleiben dem 
Winden doch noch fant, Bub, lediger Mensch; goljuf Betrieger; 
vpice Fegfeuer (im bairischen Schiltberger Weiz) und einige andere, 
die das f als Unslaven verräth, zu erforschen übrig. Das goljuf ist 
gewiss eins mit dem altlateinischen calvere^ betriegen. Aus Hagen 
(Zuchtochs) sieht man, dass der deutsche Jan Hagel wörtlich der 
englische John Bull ist; komisch ist für den ersten Anblick würgen 
für gratulieren (wiew^ohl das deutsche Angebinde auch auf eine Gre- 
waltthätigkeit hindeutet), so wie der Kawohler (Schmeichler), weil 
er zu allem „kann wohl* sagt; beachtenswerth für Sprachreiniger 
sind: in der Acht für das französisdie ä proportion; ebenhoh für arU 
niveau; Vor- und Nachhut für Avant- und Arrieriegarde; vetterlen 
für nepotisieren; Götzeschlecker für hypociita (womit unser Crucifixr 
beisser zu vergleichen); Guttli für bonbon; Helfer für Diaconus; 
Schreiberei für Kanzlei u. a.; überraschend: huglos (gedankenlos); 
Rubel (ein bairisches Halbguldenstück) ; aber, vergliöhen mit apri- 
cus; päzen (unterrichten) von Traiötvoi); Pfister (Bäcker) von pistor; 
die Bachtale verglichen mit Thalweg; Aerm mit area; frieden (zäur 
nen), wohin auch wohl unser Freithof gehört. Interessant sind: lind 
und hart, von politischen Parteien gebraucht: hart waren, die nicht 
das wollten, was die bestehende aristokratische Regierung. Ist das 
Bohnenlied, das nach Seite 500. des zweiten Bandes zum Sprichworte 
geworden, noch irgtndwo vorhanden, oder wäre es nur eine etymolo- 
gische Anekdote? Bemerkens werth vielleicht für den österreichischen 
Geschichtsforscher , wegen der Rugier^ ist auch Rugland (steiniges 
Land oder das auf Höhen liegt) ; bei klug hat schon Adelung (und 
vielleicht vor ihm schon Wächter, Recensent hat ihn nicht zur Hand) 
an lugen (schauen) gedacht, wie das lateinische prudens offenbar aus 
providens zusammengezogen ist. Aber bei Fetsche hätte der Ver&sser 
das lateinische fex, italienisch fece, vor fermentum anfiihren sollen. 
Fretten (schwere Arbeit verrichten) bedeutet in Österreich ßo viel als 
pfuschen. Zu Runs wollen wir» da die Wurzel ri aus so vielen Spnt- 
chen verglichen ist, auch noch die slavische fe-ka (Fluss) und das 
griechische p£<a> hinzufügen. Ob die senta — bei Plinius 11. 47. — 
mit der schweizerischen Sennte was zu thun habe, steht dahin. JjjioQh 
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immer aber bleibt es UBeBtschieden, woher die bekannte Kilt (nächt- 
licher Besuch bei Mädchen» das yasvanje [dorfen] bei den inner« 
österreiehischen Winden und Fensterlngehen bei den Deutschen) ab- 
zuleiten sei. Der Triglef, eigentlich Triglav (d. i. Dreikopf), war ein 

Gott der slavischen Wenden, nicht, der deutschen Vandalen : noch 

• 

jetzt heisst der höchste Berg in Krain Triglav (in den Reisebeschrei- 
hungen und Geographien von deutschen Schreibern meist in Terglou, 
Terklou, Terklu verdorben), weil er drei Köpfe (tri glave) hat. Über 
(las Wort Bankart hat schon Adelung das nöthige gesagt, und der 
Bankert (Puppe) in der Schweiz ist es wohl nur desswegen, weil es 
kein echtes Kind ist. Der Albock oder die Balche, ein Fisch in der 
Sehwmz, ist gewiss nicht der Salmo lavaretus Linn.; der eigentliche 
Lavaret hält sich iixx Meere auf und ist im deutschen Norden unter 
dem Namen Sohneppel bekannt. Vermuthlich wird unter Albel oder 
Alboc^ die weisse Forelle verstanden, Saimo Albula Linn. Das Blau- 
felchen in dem Bodensee heisst in der neuesten Ausgabe des Systems 
durch Gmelin Salmo Wartmanni. Im Walliserland heisst der Don- 
nerstag Frontag, von fro Herr, meint der Verfasser. Aber wie 
kommt der Donnerstag zum Bange des Herrntages, der sonst nur 
dem Sonntage zukommt? In dem grössten Theile von Oberdeutsch- 
land heisst er Pfingsttag, d. i. der fünfte Tag; also fing der Deutsche 
beim Sonntag zu zählen an, während der Slave bei ihm aufhörte: 
petek (der fanfte Tag) ist dem Slaven der Freitag, vtorek (der zweite 
Tag) der Dienstag, sreda (Mitte) der Mittwoch und cetrtek (der 
vierte Tag) der Donnerstag; sobota Samstag (vom Sabath), so wie 
nedelja Sonntag (eigentlich Nichtarbeit-Tag) und ponedeljek Montag 
(eigentlich der Nach-Nichtarbeit-Tag) sind nach anderen Bücksichten 
benannt. Frutig für frisch, lebhaft wird in mehreren Ländern gehört 
imd von Menscheu, jungen Kälbern, brausenden Wasser wellen ge- 
sagt und hat wohl mit dem lateinischen frutex nichts gemein. 

Wir schliessen mit der Bemerkung, dass, wiewohl etymolo- 
giachQ Vergleichungen streng genommen nicht in ein Inventarium, 
sei es von dem ganzen Gebiete einer Sprache oder nur einem Theile 
derselben, gehören, wir sie doch im Adelung und Stalder äusserst 
ungern entbehren würden. Sie gehören wesentlich mit zur Pragmatie 
der Sprachwissenschaft. Freilich sind sie nicht jedermanns Sache und 
eben desswegen würden wir sie auch dem nichtgelehrten Idiotismen- 
sammler erlassen, zufrieden, wenn er nur sonst treu inventiert, 
d. h. alles verzeichnet, was er im Volke gehört, aber auch nichts 
aufnimmt, was er nicht da gehört. Es wird sich dann schon der Ge- 
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lehrte finden» dftr diese treugesammelte Masse daroh ei 
Kritik beleben wird. Bei dem Eifer, mit dem man nun altdeutM^ 
Gedichte, davon der grösste Theil StLddeutsohknd angd&drt, »uf*- 
sucht und bearbeitet, werden Idiotiken der deutschen Volksc^raehe, 
die das hellste Licht über diese vor Jahrhunderten aus ührar Mitte 
hervorgegangenen Geisteswerke verbreiten werden, doppelt wichtig 
und interessant. Wir möchten daher die in der Einleitung erwihnten 
Herren Höfer und Fischer recht sehr bitten, ihre Sammlungen bald 
herauszugeben, damit einmal wenigstens eine Grundlage vorfaand^i 
sei, auf der andere Sammler dieser Gegenden (einer kann unmöglich 
alles gehört haben) weiter bauen können, ht Büekincht ^der Ortho-^ 
graphie brauchen wir ihnen nicht zu sagen ^ daas sie so treu und doch 
so einfach als, nur möglich sein muss. Der Österreicher spricht tu B. 
das a meist dem o nahe aus, wie schwedisch £; nur in brav, KarjME^ 
rar hat er das helle a des Italieners, was er aber, nach Höfer's sehr 
richtiger Bemerkung, auch statt des hochdeutsdbten au: P&m (Bauih) 
und oft' statt ei: w&ch, Stan (weich, Stein), auch statt ä: Sielid 
(Säckchen) spricht. Herr Höfer hat, da sein Werk mit deutschen 
Lettern gedruckt ist, ersteres durch a, letzteres durch lateinisches a 
ausgedrüfckt (besser als andere durch ä: Grätz lies Gratz). Diess 
geht aber nicht an, wenn z. B. das ganze Werk mit lateinischen 
Lettern gedruckt wird. Wir bemerkten diess hier, um den Idiotiker 
darauf aufinerksam zu machen, dass er, so oft ihm das Alphabet der 
schriftdeutschen Sprache nicht hinreicht, es mit neuen Buchstaben 
vermehren muss. Hat doch der hierin so scheue Adelung auch daa 
grosse J neu bezeichnet! 



XXXVI. 

SldTische Philologie. 

Slovanka. Zur Kenntniss der all^n und neuen slavischen Lite- 
ratur, der Sprachkunde nach allen Mundarten, der Geschichte 
und Alterthümer. Von J. Dobrovsk;^'. Prag 1814. 254 S. 8. 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. II. 1814. 75(K— 767. lU. 1815. 346—410.) 

n. Diese Slovanka ist nach Plan und Zweck der zweite Band 
von DobroTskj's 1806 angefangenen, aber darauf abgebrochenen 
Slayin, und es mag nur auf Verlegergriind^i beruhen, dass sie als 
solcher nicht auch iaf dem Titel angel&hrt wird. Der Sl&vin ist i» 
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den Anmlen der österceiiduBoheii Literatttr und Küitöt 1810^ ajoge^ 
wigt worden; Die I^OTanka enthält mcht weniger interescntnte Stücke, 
die wir kurz becqpreclieili wollen. 

Seite 1 — 11. Über die slayisdie Sprache^ besonders üb^.' die 
Itoeburgisoh- wendische 9 ui^d Seite 12 — 26. Neue Beiträge su den 
Petersbui^er Yoeabulariis comparativis, aus Christian Henning's noch 
ungedruektem Voeabularium yenedicum, mitgetheilt von Dr. Anton 
in G^Ulx an Bibliothekar Posselt in Prag. Der Verfitsser des obge« 
nspiaten Voeabulariums, vor etwa hundert Jahren Prediger bei den 
dort sdion damals zweispradiigen Wenden (sie sprachen alle fertig 
deutsclf und nur unter sich heimlich wendisch), prophezeit, dass in 
dreissig Jahren die Nachkommen dieser Überreste der weiland mäch- 
tigen Polaben (Anwohner d^r Elbe, slavisch Labe, wie z. B. in 
Krain oder Kroatien Posavci, Anwohner der Sare) und Linonen (von 
der Leine, slatisch wohl Glina, ein Flussname, der oft yorkon^nt) 
kein wendisches Wort mehr yerstehen würden. Recensent glaubt es 
gerne, wünscht und hofft aber doch, daLüneburg nicht in China liegt, 
irgend einmal in einem der Vielen deutschen Journale oderBeisebe«" 
Schreibungen die bestimmte Auskunft zu lesen, dass dieser slavisobe 
Dialekt ganz ausgestorben, so wie man den Tod des letzten Mainn^s, 
der noch preussist^ (eine stark mit slayisch gemischte Sprache) ge- 
sprochen, aufgezeichnet. hat. Sollte sich aber, wider unsere Erwar- 
ttti^, noch eine Familie finden, die wenigstens unter sich noch slayisch 
spräche (was ihr jetzt, da russische Slayen dort campieren, wohl 
eher zum Vortheil und zur Ehre gereichen wird), so wünscht Becen^ 
tent, dass dieses Blatt der Wiener Literaturzeitung einem dort an- 
wesenden oder doch Verbindung habenden deutschen oder rusisischen 
Geldirten in die Hände fiele und er dadurch yeranlasst würde, yon 
den 200 Wörtern, die hier aus Henning's Manuscript fiir das Peters-* 
burger Voeabularium con^aratiyum (worin übrigens yiele Worte» 
statt lüneburgisch « wendischer durch lausizisch - wendische erklärt 
werden) yerglichen sind, die 110 fehlenden auszufüllen. Wenn auch 
der 50 Millionen starke und bei der ungeheuren Ausdehnung seiner 
Wohnsitze in Osteuropa und Nordasien noch einer yerzehnfacbten 
Beyölkerung fähige Slayenstamm den Verlust weniger halbentfrem- 
deter Familien hier auf einer anderen Seite doppelt ersetzen kapn^ jio 
ist doch das Verschwinden ein6s Dialektes, ohne wenigstens sehrift* 
liehe Denkmale seines einstigen Seins, immer ein Verlust für die 
€l«8(^ioU» der ganzen Sprache eines Volkes. In Henning's Isui^gm* 
Vorrede wird auch gesägt, dass man „auch in Asien, in dem grosaen 
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doM , wentiMek radt^, and daftr emei» iüi^IdJ^clfM 
C^pom^kn^teeheni Bmfi an dben frmadsMdtöB GesandtidH aus Tcoi-^ 
zeFs monatlichen Unterredungen 1698. angc^ilbrl. Beaektnngswerther 
hk yrM^ daa eimtinimige Zengmis» gkicluieitiger G^schiditsehr^iber 
fth* d^n Gebraucli ie^ slavischen Sprache im «eehtbebnten J^ktimit^ 
4erto am türkischen Hofe, nicht nnr etwa bei den bosnisdien Jani- 
tsehopen, sondern in der Staatskanzlei selbst. 80 hielt z. B. der tür- 
ktiehe Gesandte Ibrahim (ein pohiiissher Renegat) seine Anreden aof 
dem Reichstage in Frankfurt an Kaiser Ferdinand und seinen Sohn 
Maxknilian in sktvischer Sprache, vmä zwar nielit, wie man auf den 
^sten GrüBT vermuthen solUe, in poiniseher, sondern, wie i^ch aus 
allett! ergibt, in altslavischer Sprache, die noch jetzt bei den Russen 
und den südidonauischenSlaven als Kirchensprache fortg^braucht wird 
ttttd setbfit als gelehrte Bücherspraehe in Russland kaum seit Kaäia-» 
ritm B. ihr Recht an die jüngere Russin abgetreten hat, bei den Süd- 
d^natiern aber sich noch immer nicht recht dazu bereden lässt (es am 
Bndiig aber doch tfaun wird, ^w^on sie weise ist). So sind ja audi die 
Veri^ihcmgen in der Walachei zum Theil ganz altslavisch, zum Th^iL 
(in den neueren) wenigstens der Titel des Hospodars. Dieses Wort 
selbst, so^ wie bei weitem die meisten Hofwürd«i sind slayisch be-» 
na^nt: Gospodar (Hausherr, pater familias, ganz das grie<jiisehe 
ö$9it67iis sog«r der Wortwurzel nach, daher die Beh^rscher Serbiens 
in der b3iraftntinisdien Kanzlei dfff^rarat hiessen), dvornik Hofbedien* 
ter, klJQcar S«hlüsselbewabrer (österreichisch der Be8chliesser)u.s. w. 
Aus dem polal^sohen Wortregister und Dobrovsky's rortrefflich^n, 
bei d^ sehr mai^Hkaften Schreibung des Unslaven Hemning unent^ 
behrUdMU Commentar erhellt der Character dieses ausgestorbenen 
Dialektes: Hang zttm Rhinesmus, z. B. aumb für zub, runka fui* 
roka,^ wie im polfisdben; häia%e Verweehslung der Vooaie: nebi fiir 
ndiM^ (woisit die Kleinrosse» pag. 21(X $5U rergleichen); pueU für 
pcrije j oll tjr (lies tj oder geradezu noch gvöber c) für k oder g; 
tfarl für keri^ tjisa fär koza; tjöta für gora; i^elumb fiir golub 
(lateiiiiioh auch columba mst- dem Rhinesmus> u. s. w» Bemerkens- 
Werdi^ wiewohl natürliek ist das Wort nematz (Deotseher) und 
neetn^eimka (Deutsche) ron Leuten , die mehr als (wendische) 
Bauern sind. "Ein Gegenstück dazu ist das krainisdie krscenica 
(Christin) fihr Magd: dieses letztere Wort ist also älter als das Chri« 
stenthun» iert Kmner. Recensent hfttte woU Herrn Dobrovtdcy's 
Meinung üb«r das Wort santek (junger Mann) zu TemduMn ge^ 
l«>(l»se]|t^ ob e$ etwa zn säalca (Sdhnehen) gehdre, oder wäre santek 
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em Dnußkfelilet «tatt üuittk , was im' krainiieheB ein Bftbehen be- 
deutet? Nr» 14. sftlj&uAt) Vnterkin]], iat das Krainisclie deljnst; 
71. dot (Tod) ßkr smrty teid (Zeit) statt das beweist, wie sehr diese 
Slaven bereits germattisiert waren. Nr. 176. wastrisall (CMkrtel) ist 
ohne Zweifdi ein« mit Aem krainiselien astrzelj (Hosenträger) und 
bade aud irgend einem deutsdim Dialekte entlehnt; die letzte Sjlbe 
£elj ist wohl das deutsehe Seil? 184. daa varjo (W&ckter) mag wohl 
aus einem germanisierten Dialekte entlehnt sein: im krainischen ist 
Tarujem ich bewache (bewahre) und rarh der Wächter. 167. zäun 
(Schiff) ist das krainisdie coln (sprich com), wovon das auch bei 
Wien übliche Tsehinikel von kleinen Kähnen. Über die Artikel des 
Petersburger Vocabulariums madit Herr Dobrovsky die gegründete 
Bemerkung: ^E^ ist kaum zu errathen, was die russische Kaiserin " 
Ka4harina 11. bestimmt haben mag, gerade diese 200 Substantive 
zur Vergleiehung mit andermi auch sehr unausgebildeten Sprachen 
zu wählen. Mehrere davon würde ich streichen und ganz andere an 
ihre Stelle setzen. Ungern vermisse ich einige von den folgenden (60), 
denen ich noch das wendisdxe J[>eisetzen will.^ Wendisch hiess aueh 
hier sUvenstga (d. i. slovensko); also wussten es die dravenisched 
Wendi^n damab noch, dass sie slavisch redeten! 

jSeite 27 — 54. Wie und mit welcher Vorsicht soll man diö Wur- 
ftiMtJ^^ ^i^d Stammsylben aus den vorhandenen Wörterbüchern atrf- 
^^en und sammeln? In Verbindui^ mit dem besonders gedruckten 
und bereits im vorigen Jahrgange dieser Blätter von einem anderen 
Reoensenten angezeigten Entwürfe zu einem allgemeinen Etymologi- 
kon der slavischen Sprachen, Prag 1813., ohne Vergleich der köst- 
lichste Auftatz der ganzen Slovanka, und Reeensent f&rchtet keinem 
Slavisten zu nahe zu treten, wenn er behauptet, dass, wenn die 
übrigen mit gehöriger Aufinerksamkeit auch ein anderer hätte 
jnaehen l^öniien, dieser nur von einem so tiefen und umfassenden 
SpnMdiforscher wie Dobrovsky erwartet werden konnte. Adelung be- 
merkt in dar Einleitung zu seinem Mithridates, dass nur die volle 
Einsicht in den Bmi einer Sprache, d. i. die Auflösung derselben bis 
in ihre einfachen Wurzeln, uns in den Stand setzt und berechtigt, 
über«ie zu urtheilen; dass aber diese Auflösung bisher nur an drei 
Sprachen sei versucht worden: an der hebräischen, wo aber unzei- 
tige Ebriurcht für rabbinischen Quersina vom wahren Wege abge- 
leitet habe; an der griechischen, wo man aber, ungeachtet Hemster^ 
huis und seine Schüler dss wahre geahnt, eben auch den Hebf<aisten 
zu Gefallen 4^uf halbem Wege stehe^fgebUebon; und mdlicb an der 
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deutschen Beit Wächter. Sei es Verdienst der Sprache, deren viele 
wenigstens zur Hälfte inventierte Dialekte dem Forscher überraschend 
an die Hand gehen; sei es die Nüchternheit des Etymologen, der nie 
weiter geht, als erwiesene Daten f&hren, und nichts erratiiei^ will; 
sei es endlich auch beides zugleich: gewiss hätte Adelung, wenn er 
auch noch Slavist gewesen wäre, nach Durchlesung des Entwurfes 
und* dieses Artikels der Slovanka ausgerufen: hier ist mehr als Hem- 
sterhuis und Wächter! Aber nicht der Slavist allein findet da seinen 
Meister ; auch der deutsche Spracliforscher,. der Hellenist und La- 
teiner wird da auf so manche überzeugende Belehrung stossen. Dieser 
Artikel ist keines Auszuges &hig; jeder Slavist muss ihn ganz und 
mehr als einmal durchstudieren. Nur für nichtslavische Sprachfor- 
scher berühren wir kurz, dass hier das lateinische acus mit dem 
slavischen jeg-la ; und daraus der slavische jez. mit dem deutschen 
Igel (wozu wir noch den griechischen i^-'^vos anschliessen) ; ans, 
Achse mit os; das litauische ugnis, lateinisch ignis, indisch agni, 
deutsch Ofen, schwedisch og-en mit dem slavischen ogeii; das' 
lateiniische jus , jusculum mit jucha ; -lateinisch es (du bist) 
mit dem slavischen jes verglichen wird. Vnuk hätte mit dem 
deutschen Enkel verglichen werden können. Der deutsche Flachs ist 
unser vlakno, verglichen mit vlas (Haar) und dem österreichis€d»n 
Spinnhaar für Flachs, dem Begriffe nach; das lateinische ferveonei^ 
das slavische vru sind ein und dasselbe Wort. Das böhmische bzd-Tti 
wird mit dem deutschen Fist und feisten und dem lateinischen pedo 
verglichen. Dafür ist das prdeti des krainischen Dialektes das grie- 
chische ^ipcW. Floh, pulex und bolcha sind eins; so wie brat (bratr), 
firater und Bruder; ferio und peru; flaihma und plam; Volk und pik 
(polk, pluk); flechten, plecto und pletu; Pfad und pot u. s. w., an 
die hundert slavischen Wurzeln, die mit lateinischen, griechischen, 
deutschen und indischen identisch sind! Mehrere schon früher be- 
kannte, wie dom, verglichen mit domus, 6d/tos u. s. w., sind über- 
gdiUgen. „Das hebräische to1>, sagt Dobrovsky, kann mit dem slavi- 
schen dob, so wie derech mit draga verglichen werden. Man hüte 
sich aber, die Vergleiehnng und Ableitung aus dem hebräischen, das 
man einst für die Urquelle aller Sprachen hielt, so weit zu treiben, 
als es Frencelius in den Orig. sorab. gethan. Dass sich einzelne, sehr 
wenige, slavische Wurzel Wörter auch in der hebräischen, arabischen 
und anderen semitischen Sprachen finden lassen, ist so gar befrem- 
dend nidit. Doch suche man sie lieber in den sogenannten jafetischen 
Sprachen) vorzüglich in der litii^ischen, lateinischen (griechischen). 
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celtisohen, gothisolien und anderen germanischen Sprachen auf. Mich 
befremdet es nicht mehr, dass das slavische as (ich) im kurdischen, 
most, pomost im indoiftanischen, nebe im irländischen gefunden wird.^ 
Bei iit (gelb) h&tte auch das altlateinische galbinus verglichen werden 
können, das wie das dassische venetus color noch im walaohisohen 
fortlebt. Becensent möchte wohl wissen, wie sich Dobrovskj das 
krainische goljuf (Betrieger) erkl&rt: das unslavische f verräth es 
als auslandisch. Sollte es unmittelbar zum' altlateinischen calr-i 
(betriegen) gehören ? Car , zupan (2ov7rdvos bei Konstantin) und 
sogar cm (schwarz) werden fär Ausländer erklärt! Seite 53. erklärt 
sich Herr Dobrovsky über seine etymologischen Grundsätze: »Der 
gründliche Sprachforscher muss sich von jeder Operation in der ver- 
suchten Analyse die strengste Rechenschaft geben können. Nur da- 
durch wird die slavische Etymologie einer wissenschaftlichen Behand- 
lung fähig, deren sie bisher noch so sehr bedarf. Die Aufsuchung der 
ähnlichen Wurzelsylben in anderen Sprachen, so sehr durch die Ver- 
gleiehung jeder Art das Werk an Interesse gewinnen mag, soll doch 
nur als eine Nebensache angesehen werden. Die richtige Angabe^ und 
Au&ählung aller reinen Stammsylben jeder (der drei) Classen auä 
dem ganzen slavischen Sprachschatze und die sichere Ableitung der 
daraus gebildeten Wörter muss immer die Hauptsache bleiben. Ver- 
wechslung der Buchstaben lasse man keine gelten, ausser solche, die 
nach ganz gewissen Analogien fiir giltig erklärt werden können. 
Wenn ich cru in cruor qiit krv (krev, krov) vergleiche, so wird 
diess durch mehrere ähnliche Fälle, in welchen der Vocal u in v 
oder ov übergeht, bestätigt.^ Seite 48. scheint Herr Dobrovsky zu 
glauben, dass das lateinische ch und griechische x ^^ das böhmische 
oder deutsche ch gelautet habe, was ihm die kritischen Philologen 
aus guten Gründen wohl nicht zugeben werden. Seite 49. sagt er 
seine Meinung über Pfiurrer Puchmayer's handschriftlichen Versuch 
einer slavischen Pasigraphie, nach der Herr Puchmayer z. B. den 
(Tag) so schreiben will, dass es jeder Slave nach seiner Mundart, 
der niyrier auch dan, der Mähr^ und Busse den, der Slovak d'en, 
der Pole endlich dzien lesen könnte. Auch Becensent glaubt, dass 
ein solcher Versuch über das Wesen der Buchstaben hinausgehe. 
Wären die Slaven nur erst so weit, ein gleichförmiges Elementar- 
alphabet zu haben! Das ist's, was eigentlich Noth thut. Das gleioh- 
gesprochene nur sollte auch gleichgeschrieben werden; was die Dia- 
lekte anders sprechen, das muss auch anders geschrieben werden. 
Der Spartaner schreibt fta rob 9nä> für ßid reo Sc üb, weil er so spricht, 
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tind lisst sidb^fi mclit einfitUen, an eine Puehmajer^sebe Modi&»tion 
der Figur ^iOD zu denken. Wie leiehf liest der Serbe russisolie Büdber 
und uiDgekehrt, bloss weil sie beide das cjrrillisehe Alpliabet ^cAnwa- 
chen, und wie sehrecken sie vor kroatischen oder polnischoa Büohevn 
zurück, ungeachtet kroatisch dem serbischen als Sprache viel Mlier 
ist als russisch. Herr Puehmayer würde sich um die Slaven tinsterb- 
üah Terdient machen, wenn er lieber erstens die Laute, die in aUeu 
slarischen Mundarten msgesammt und insbesondere vorkommen, 
inventierte und .dann für diejenigen Laute, deiien kein Buchsta^be 
des lateinischen Alphabetes entspricht, neue einfisiche, den übH^n 
zum Grunde gelegten lateinischen analoge Schriflzeieheh hinsu- 
erftnde oder zum Theile auch aus dem cyrillischen Alphabete modi* 
ficierte. Für den Bdhmen Pucbmayer ist es vielleicht nGfliig zu bfe- 
merken, dass Beschnörkelungen, wie sie das jetzige böhmische Al- 
phabet bei n, z, s, e, r, t', d', e u. s. w. hat, gegen das erste und 
natürliche CoroUltrium des einzigen Gesetzes der BuchBtabenschrift 
(die Figur der Sehriftzeiohen muss zusammenhangend sein) so wie 
gegen den G^ist und die Analogie der lateinischen Buchstaben sind. 
Wie glücklich ist dagegen das lateinische G aus C entstanden! (Wie- 
wohl es eben nicht nöthig ist, verwandte [ähnliche] Laute ebenfaUs 
durch ähnliche Zeichen darzustellen; Beweis: D und T, Z und S, 
oder grieehiseh P und K, B und /T, « und i;, O und il u. s.-w.^ wenn 
es nur ein&che, deutlieh von einander 'unterschiedene und l^cht iB 
einem Zuge schreibbare Zeichen sind.) Mittelst eines solchen gleidi- 
fbrmigen Alphabetes würden die Slaven vom adriatischen bis ans 
weisse Meer untereinander in dasjenige glückliche Verhältniss ge- 
Be|;zt*, in dem sich einst die grie^schen Stärmme befanden, die bei 
Reichen Alphabeten ihre verschiedenen Dialekte gegenseitig eben so 
leicht lasen und verstanden, wie vorher von Bussen und den eben- 
&Us cyrillisch«! Serben gesagt worden. (Voltiggi^s cruscantisoher 
Wunsch nach einer einzigen Schriftsprache för a;Ile l^aven fallt dann 
von selbst weg. Das Beispiel der Griechen wiegt das der Wälischen 
wohl auf. Leibnitz billigte auch die Crusca nicht. Und was sidi allen^ 
&lls in dem kleinen Italien erzwingen lässt, kann in der slavischen 
Welt unausführbar sein. Und am E}nde wozu?) Recensent glaubt mit 
Sehldzer, dass am Ende die Cyrillianer selbst ihr unelegantes, raum- 
fressendes und in Vergleichung des von uns in Anregung gebrachten 
auch nicht genug cons^quentes Alphabet wohl noch gegen ein solches 
vertauschen würden! 



JS#ite 55^-61. Waren 4ie Dabnatier je itn Besitw einer alten 
(in altslaviaoher Spraehe abgefiwsteft) ganzen Bibelüberfietzui^ ? 
Resultat;: Neia. 

Seile 64 — 69. Neue dalmatisclie Obersetamgen saeb der Y«!- 
giili^ NiHih keine gedrauikt, wiewoilil sehen 15iS4. eine in 4er iI«o4- 
&ßlm& naeh Ttbingen gebracht worden war, über deren Verkeaftm^i 
Mit y<M Daknatiien oder Born aua Anfkläning su eriv^arten. V^ta 
Jahm J6^. UiBgt eiine andere Übiärsetaimg des Jesniten Barth. Caemns 
i««d«* « öatoati« rerl-rgen. Der Eribbehrf Ka«mi«, <W 1741 
eine nwe Aoegabld de« gkigoliBdien Missais besorgte^ hai bei Gdb- 
gesnlieit dw daräb^ gefthriett StreUigkeiten anf lange Z^t allen 
VolgarüberaeteiingQn den Weg yersperrt. Karaman «rar in RiissiMid 
emagen und hatte d<Mrt dits Vorartheil eingesogen, dass die altola- 
visehe Spraehe nur in russischen Kirohenbüchem nnverftndert erhal- 
ten .worden. £s ist aber nim «diesen, dass die Russen noch mühe 
als d^ 61agolite Levakevic sieh erlaubt liaben, die alte Üb^rs^toung 
ihrer jüngeren Yolksapmehe zu nähern und — daher eine ki^tiscjie 
AuBg^ibe der altsU^^aehen Bibel nadii alten serbischen Handschriften 
no<^ zu ^warten ist. Noch immer ist in der dalmatisohen imd -bö»- , 
jttschen Sf»rache keine ganze Bibel» kein Nenes Testament, nibht 
einmal ein ganzes Eyangeliuin für £e Katholiken dasdbst heraus^ 
gekommeti (nur die Spisteln und Evangelien 1495. und 1613). Yeti 
jfiiner ganz neuen Übersetzung im kroatischen Dialekte, die, wie am 
liören. Seine Exoellenz der Bischrf vmn Agram rernnsta^te, wm!4^ 
der Herr Dobrorskj ein andeiies Mal sprechen. 

Seite 70 — 71. Die ältesten skrischen Benennungen der zw^ 
Monstte. Sind wohl zuerst bei den pannonischen Slaven entstanden, 
nur ¥<Hi da durch die cyrillischen Kirehenbüeher bis nach Bwusdnnd 
y/erbreitet worden. Indessen habe der gemeine Mann hin tind wieder 
nodi andere Benennungen, dergleichen hier welche aus SchleMn 
iM^gel&hrt und die Leser zu ähnliehen Beiträgen aufgefordert werden. 
Reeen^ent ist dermalen nicht in der Lage, dergleiehen YariantoüEi '%vt 
sammln. Aber itltslayisehe yorchristliche Personennamen, die nwdtft 
aus d^m Kalejader ^enonmien sind und bei den Serben nodh tägliNdi 
den JN^engebomen beigelegt werden, kann er: hier aus der Yorred« 
einer handschriftlichen serbischen Yolksliedersammlvng (die ideineF- 
zeit die Kenner yon dergleichen Dingen in frohes Eh'staunen setzjBH 
wird) mittheilen, und zwar männliche: Blagoje, Boza, Bogdan^ 
Bozoy Bogic, Bojioa, Bozidar, Bojin, Bogosay, Bogoljub, Brato* 
Ijub^) BriMEiko, Be()o,, Yidojei Yidak^ Vladimir, Y<eselin, Yule, V3a* 
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diflajv i VeliiÄV , Veljk<> , Vuica , • Vukaan , Voin , Vuk , Velimir, 
Vlastoljub., yiajko, Vitko, Gvogiden, Dobriroj, DolN*06lar, Dlu- 
gutin, Dragic, Dobrilo, Dragomir, Dobrica, J^dimir, iknaa^ 
.ii%x\i^^ ZSTko, Zima,^ Zdi'ayko, Zlatko, Ljabinko, Ljubosar, Lju- 
\3kmx , XjnbiTOJ , Marinko , MlacUii , Müos , Milan , SGloiko ^ 
Mirko , Momälo , Mliroj , Miljko , Miladin , MiUja , ' Sfirosav , 
Mi}osasr»'Mijat9 Milutm, Milorad, Miloje, Milovan, Milojko,'.Mi>- 
lisav, Mileta^ Milic, Mudroim, Nenad, N^ovaa, Novak, Obrad, 
Obren, Obreten, Prodan, Petfco, Badak, Radic, Rankii^, Radoraa, 
Bajko, Badojko, Radosäv, Badivoje, Badoiea, Badomlr,- Stanoje, 
ßiHljko, Stojsa, Stanisa, Srecko, Sreten, Stanislav, Srdah, Staidco, 
»Sredoje , Slavko , *8trahmja , Stoic , Slavdjub , Ci^etinjja n*. a; ; 
weibliche: Bdgdana, Bozana, Bqjana, Vidosara, VakoBara, €b*OE* 
4ao», Dänifta, Deva, Dragojla, Zirana, Zivka, Zlatana, Kromja, 
I^ubiea, Ljubosa^va, Ljepotica, Mirjana, Miliea, Milojka, Neda, 
Mileva, Obr^dja, Bada, Baza, Bazica, Staha, Stojna, Stamena, 
i^asenija, Smüjana, Stoja, Stanisara, Cvijeta u. 's. w. 

. nSeite 76 — 135. Auszüge aus älteren und neueren Schriften zur 
Kenntnisa der slarisehen Völker und ihrer Sitten. „Fast jeder Beob- 
fi^bter sieht duroh «wie Augengläser, ge&rbt von Vorliebe ilnd an- 
deren- tLeidenschaften , dah^r denn manches in den Nachrichten Mer 
Beisenden zu. berichtigen ist. Wer ohne Brillen besser Hebt, dxst 
ihue es. Ihm sieht die Bubrik Berichtigui^ dazu offen. ^^ a) Beschrei- 
bung der SlaTen aus Manritii Särategieo; h) aus Leo's Taktik; c) bul- 
garische Wahl der Frauen; d) Bulgaren in Kleinasien, aus einem 
Briefe an Dr. tCareno in Wien; e) bulgarische Wohnung; f) der 
Krainer und die Krainenn, aus Hacquet's Beschreibung und Abbil- 
dung e<». Becensent möohte hier gleich die Bubrik Berichtigung zu 
eiligen SprachbemerkiHigen benutzen. Znubac (Brautwerber), böh- 
misch, snouboe, muss mi't s, nicht mit z gesehrieben werden, snubac. 
Zimen mmss zenin heissen, zva^e schreibe svatje, druzica schreibe 
druziU)a, starasina sqhreibe starasina, nevest^ schreibe nevi^tay 
strakli :(ein deutsches Wort) 'schreibe struklji, sedmina sehreibe sed- 
jjoiila, gorenei sehreibe gor^Ksi, kozote schreibe kozoTC, kozuc nach 
der Völksaussprache und kozlio nach der Etymologie, von koxel 
(Bock). Krädern heisst nicht Baubsucht, sondern: ich stehle. Der 
esprit de oorps der Krainer in der Fremde ist weder was besonderes, 
noch zu tadejnr die Deutschen in Born z. B. sind ja auch froh, wenn 
sie von ungefähr ein^n Landsmanne b^egnen. Statt: bog te primi 
seht eibe bog te sprimi (d. i» vsprimi). Na kcsmatu dam wäre audi 
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in: -na kosmaio vdaril (auf das raudhe geschlagen) beriobtigt, noch 
iBUUer ein qui prcquo; auf den Pelz gesehlagen würde heissen: ha 
kis^ ydaril, po koznhu Tdtnil. Beeensent erinnert »eh aber dieser 
mur im Wintw mö^iehen Sitte nieht. Der Ruf des Krainers in Lai- 
haefa ist wohl nur ein Druckfehler fiir in Wien. Sicher aber gibt sieh 
der Kraiaer nur aus Schonung für die geo- und ethnographische Un- 
wksenheit irgend eines Erzwieners Ar einen Uljrier aus, ein Name, 
d«* doch dfter in Wien gehört worden und der dem Krainer am Ekide 
wohl aueh zukommt. Velika noe, kolae, bozic (Weihnachten, wört*- 
lidi der kleine Gbtt, das Christkindel der .Wiener), potica, klobuk, 
8ni|oa, klepemica, suknja, hlace. Der Hosenträger heisst nieht hla- 
ear (ein Mens«^ mit w;eiten Hosen oder ein Hosenniacher, wenn die 
Sekneiderei 00 getheilt wäre, würde so heissen), sondern asterzelj, 
alleoa Ansehen naoh ein deutsches Wort. Die blaue (zur Galla rothe) 
Leibbinde hat Reoensent nie pas (Gürtel der Frauen), sondern itGuner 
panta (ron Binde, österreichisch die Finten) nennen gehört. Die 
Strümpfe heissen in Krain stumfi vom steirisch^deutschen Worte 
Stumpfe (statt Strümpfe). Die Stiefel heissen in Oberkrain cevlji 
(creylji) und die Schuhe «olni; in Unterkrain aber letztere cevlji und 
die EUdefel skomice.- Statt plajcar schreibe plajsar. Statt Stelzschuhe 
8<^reibe Holxsehuhe und das dabei eingeschlossene sabot ist nicht 
etwa der krainische, sondern der französische .Ausdruck dafür, le 
sabot : krainisch heissen sie cokle , womit das italienische zoceola 
und der Orden der zoocolanti zu vergleichen. Der Mantel von Schilf 
oder Stroh dient den Hirten gegen den Regen« Der sapel der krai- 
nisehen Jungfrauen, den Linhart für originell hielt, ist deutsch, so- 
wohl die Tracht als das Wort (sieh Stalder's vortreffliches schweize- 
rischeti Idiotikon). Die peca, die der Krainerin das Ansehen einer 
Nonne gibt, gefällt Fremden besonders wohl. Kosulja ist nur an der 
kröatisehen und istrischen Grenze für srajca üblich. Die ganz weiss- 
linnene Sommerkleidung der Krainerinen ist äusserst reinlich und 
könnte nicht einfacher sein; da aber, mit Ausnahme der peca, die 
slanrisdb zu s^ scheint, alle übrigen Bestandstücke deutsche Namen 
haben (das .Unterhemd, jintetfat, d. i. österreichisch Unterpfad, Inter- 
pffid; das Oberhemd, ospetelj, d. i. Halspfadl, und die Schürze, ber- 
tah, d. i. Fürtuch), so muss man sie wohl, wie die IQeidung der 
Männer, für ursprünglich deutsch halten. Für oberflächliche Beur- 
iheiler ist es vielleicht nöthig, hier zu bemerken, dass, wiewohl der 
Krainer so viele Gegenstände des Luxus etc. deutsch benennt, seine 
Spraehe auf dem Lande in Rücksicht der reinen Slavität sieh getrost 
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mit der böhmischen, polnisohen uad jserbbehen meftsen kann. Beckf 
Tiet man aber gar nooh den Provinsialkraaten, wie es der Sprachforv 
fidier 4:hiin muss, zum Krainer, so ist dieser Dii^kt unter ail«i al»- 
yis^hen der reinste. Hacquet's Istrianer und Ifirtrsanerin übedjusHCSi 
wir einem dort gebornen zu berichtigen. Für vidalisse ist wohl evix- 
dalice zu lesen, g) Die Wenden um Muskau in der Lausiz (m& 
Leske). h) Bussirjaken in der Marmarosch (aus den Vaterländiselieii 
Blättern) mit Anmerkungen ron DobroTskj. Abstechend ist die 
Billigkeit der älteren Slavenbeschreiber gegen die oberfläeblich ah«- 
spreehende Unbilligkeit der neueren. Hätten sich die Slav«n im w^ 
niger als einer Generation so Terschleektert, oder ist nieht vieliii^lir 
dieser Unterschied in der Individualität der älteren gröaidlieheren uad 
der neueren oberflächlichen Beschreiber ssu sitchen? Diesen AufiEMite 
hat Herr Dobrorsky an manchen Stellen beriehtigt und zaletast fix!«» 
gende PVagen aufgeworfen: „Wie viele mögen wohl unter dem ge«- 
meinen Volke lesen können? Sollte man in ihren HiUisern nicht Jit 
slavonischen Evangelien oder Wenigstens den Psalter und einen Buk* 
var hie und da finden? Wer gibt uns einst Proben von ihrer BeAe* 
spräche?'' Die Befriedigung der leftzten Frage hoffifc Referent, dar 
ewei Jahre lang in der Heimat dieses Volkes wohnte, bei einer «nde- 
ren Gelegenheit gewähren zu können; jetzt beantwortet er nur 'die 
ersten zwei Anfragen, um dodi einen riobtigen B^riff über die 
Spräche und Oultur dieses Slavenstammes darzubieten. Die Russ»^ 
ken Ungerns, die nicht nur in der Marm»Foseher-, sondern auch ui 
cterZipser-, Scharoscher-, Zempliner-, Abatgvarer-, Bereger- und 
Ungvarer - Gespanschafk wohnen und sümwtlich ram grieehiseh- 
unierten Ritus sich bekenn^i, sind zwar ein Bodi zieanlich verwAr«- 
loster Stamm d^r Slaven , aber bei weitem nidit so tmnuH^Iiseh und 
verworfen, wie sie dem unkundigen Verfasser des Aufsatzes aus d»ii 
Vi^tei'Iändisohen Blättern vorkommen, d^r sie gar oberfläehlieh b&* 
trachtet haben muss. Ihr unvergesslicher Bischof Baänskyj, der «Is 
ein Greia von 82 Jahren 181.1 in Ungvar starb, hat sieh hohe Ver«» 
dienste um dieses Volk erworben. Durch die weise Eitiriditiing des 
Ungvarer Seminariums beförderte er Oultur und Gelehrsamkeit uvitor 
dem Clerus, so dass jetzt der jüngere Geistliche der Russnjaken in 
jeder gebildeten Gesellschaft würdig erseheinen kann. Er verbesserte 
die Volksschulen seiner Diöcese und liess auf im»e Kosten Abe-Bl^ 
eher, Katechismen und Lesebücher drucken und unter das Volk ▼er'- 
theilen. Daher ist es jetzt gar keine Seltenheit, Knaben und jüngeoe 
Männer unter den Bnisenjaken zu finden, die ihre Büehere^fMlie 
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kern and ▼avtehen, <>bsdio& das weibliche GescMeoht noch nicht 
lesen kann, die jtegeren Franen der Popen oder Geistliehen ausge- 
noBomen, die gewöhnlich aneh ungrisch und deutsch lesen und spre- 
chen. Die Sprache dieser BussBJaken ist plattrussisch und verhält 
lieh cu der russiBchen Umgangssprache wie etwa das mährisehe 
inm böhmischen. Diess erprobte Referent aus der Vergleichung des 
nuMiijaMscKen mit dem rassisohen, aus den Gesprächen russischer 
Offiziere mit den gemeinen Bussnjaken und aus den Predigten alter 
nifsnjakiseher Popen, die in der Redesprache des Volkes gehalten 
werden. Aus allen diesen Beobachtungen hat sich ergeben, die russ- 
njakisehe Volkssprache sei eine Varietät der russischen, nicht aber 
der polnischen oder gair der slorakischen. Nur bei dem Gottesdienste 
Mienen sich die Russnjaken der altslavonischen Sprache, wie be- 
kanntlich die Russen und Illjrier der griechischen Kirche; aber nur 
der dems und solche Russnjaken, die das lesen in den Stäiulen ge- 
lernt haben, rerstehen ganz gut diese Kirchensprache. Ubngens 
werden mit altslayoniseben Lettern auch die Volksbücher in der russ- 
i^aldsohen Sprache gedruckt, obwohl sich die Russnjaken beim 
■dbraiben der neurassischen C9iaraktere bedienen, i) Sitten der Ein- 
wiämer des Kaiistädter Generalats (aus Engel), k) Vier Briefe über 
Polen (aus D. Kauschen's , preussischen Kreisphysicus , Wahrheit 
und Freimüthigkeii Nürnberg 1789. 8.). Recensenten fiel, nur auf, 
das Wort Piast hier f&r Pole überhaupt zu lesen. Contrast sei das 
diaracteristis^e Merkmal, wodurch sich Polen im einzelnen und im 
ganzen auszeichne. (Recensent möchte sich diesen Contrast [auch im 
moralischen]. aus der Treibhauscultur erklären, wodurch man eigent- 
lich mit Oultur nur übertüncht wird und der innere Barbar immer 
hie und da wieder hervorguckt. Desswegen findet sich der nämliche 
Oentrast oft auch bei Russen, Neugrieohen, Serben etc. Unter einer 
guten und wmen Regierung wird der Contrast in hundert Jahren 
Ttrsohwund^ä sein!) Seite 128. wird von einer slairis<^en Art, si<^ 
imü Missbrauohe des Thjrsuszepters preiszugeben, gesprochen, 
deren Unterschied von anderen, besonders der altberühmten deutschen 
Art Recensent nicht kennt Seite 134. heisst es: Es ist ausgemacht, 
dass es kein Land gibt, wo der Adel so sehr durch die rohesten, un- 
gesittetsten Mitglieder entehrt wird, und es ist eben so gewiss, dass 
Pcden das einzige Land auf diesem Erdenrund ist, wo der Adel an 
QeUirsamkeijl, Geschmack und Kenntnissen nach Extension und In- 
tenaion dem Mittelstände den Rang abgejagt hat. (Das war leicht, dft 
es in Polen kemn Mittelstand, so wie keinen Bauevnstand gab.) 



284 

Seite 136 — 158. BibelüberBetzungen in slariBchen Mundarten 
(nebst einem Anhange über die Skorinische Bibelübersetzung). Die 
Böhmen z&hlen yienindzwanadg, die Polen dreizehn, die Oberlausixer 
drei, die Niederlausizer eine, die griechisch-gläubigen Slaren in alt^ 
alavischer Sprache vierzehn, die Krainer zwei ganze Bibeln. Nur die 
Kroaten, eine der schönsten und reinsten Mundarten, haben bis jetst 
noch keine : nicht einmal ein Neues Testament, nicht ein ganzes 
Erangelium! . 

Seite 159 — 165. Über zwei verschiedene Ordnungen der davi- 
sehen Sprachen. Nach einer gründlichen Kritik seiner Vorgänger be- 
stimmt der Herr Verfasser den Namen Serb als Classe und serbisoh- 
westlich, serbisch-östlich als die zwei Ordnungen, davon jede vier 
Grattungen unter sich hat, und zwar jene: a) Russen, b) Serb^i. 
c) Kroaten, d) Winden; und diese: a) Gechen. b) Wenden (1.). 
e;^ Wenden (2.). d) Lechen. Der Ver&sser hat wahrscheinlich ^e Classe 
Serb genannt, weil dieser Name (auch die Lausizerwenden nennen 
sich Serben) in beiaen Ordnungen auch als Gattungsname vorkommt. 
Doch möchte Recensent Slave pder Slovan noch immer vorziehen, 
weil ' sich alle Zweige dazu bekennen. Übrigens macht Recensent 
darauf aufmerksam, dass ihm der Name Kroate nicht genetisch rich- 
tig scheint. Die genetischen Kroaten kannte man noch zu Trüberes 
Zeiten (um 1550) nur im Süden der Kulp, wo — serbisch oder kroatisoh 
gesprochen wird. Die jetzt sogenannten Kroaten sind eigentlich Win- 
den (Slovenci), die^man nach dem Verluste des grössten Theiles der 
wahren Kroaten so genannt hat. Oder lässt sich das Gegehtheil be- 
weisen? Recensent weiss wohl, dass der Elroate k^n }^rainer noch 
Winde heissen will: aber dieses Datum, das wohl sonst erklärbar 
ist, kann die historischen und Sprachgründe nicht aufwiegen. 

Seite 166—195. Schlözer's Classification der .^slavisohen Haupt- 
dialekte, mit Anmerkungen und Zusätzen von Dobrovskj. Ein un«* 
sicherer Blick auf die slovakiciche Mundart in Ungern, den hier der 
Herr Dobrovsky Seite 177. zu verrathen scheint, nöthigt Rel^BreMen 
zur folgenden vorläufigen Berichtigung^ die er in einem Eiymologi- 
kon des Slovakismus einst auszuführen wünscht. Die Mundart der 
Slovaken in Ungern muss in drei Unterdialekte abgesondert werden : 
der erste slovakische Dialekt ist in der Pressburger-, Neitraer- und 
Trentschiner-Gespanschaft und zum Theil auch in der Barscher üb- 
lich; er ist schon aus Bemolak's slovakischer Grammatik bekannt 
und könnte füglich der katholische Dialekt genannt werden^ weil er 
bei dem Gottesdienste aller katholischen Slovaken Ungems, wie auch 
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in der Büoherspmehe 4«F0elben gebraucht wird. Den zweiten nennt 
man all^mein den Homialendialekt, der in den Berggegenden Un* 
gems, in .der liptauer-, Turoezer-, Sohler-, Honter-, Neograder- 
ond Gömörer-Gespansohftft , wie auch bei den horniakischen Colo* 
nisten Unterungems herrscht, sich durch Breite in der Aussprache, 
durch Erweiohiing der harten Consonanten, durch Verhärtung der 
harten Vocale und durch eigenthümliche Flexion characterisiert, aber 
nur als Bedesprache des Volkes und nicht als Büchersprache bekannt 
ist. Der dritte endlich heisst der Dialekt der Sotaken und ist in der 
Nachbarschaft von Polen, in der Scharoscher-, Zipser-, Zempliner-, 
Abaujvarer- und Ungrarer-Gespanschaft einheimisch, mit dem russ- 
njakischen aber gaj* nicht zu verwechseln; er neigt sich stark zum 
polnisdien hin, besonders durch weiche Aussprache .und viele Zischer, 
durch Vermeidung aufgehäufter Consonanten und vocalloser Sylben, 
durch starken Gebrauch polnischer Wörter und Flexionen, und ist 
jetzt ebenfalls nicht mehr als Büchersprache, sondern nur als Rede- 
spräche des Volkes üblich. Aus der Vergleichung dieser Dialekte er- 
gibt sich , dass der katholische und homiakische Dialekt dem böh- 
misdiMa am nächsten kommt, der sotakische hingegen sich zum pol- 
nischen am stärksten hinneigt. Auch ist noch zu bemerken, dass, 
wie bei all^i katholischen Slovaken Üngems der katholische Dialekt, 
so b^ allen evangelisch-lutherischen Slovaken, selbst bei den poloni- 
sierenden Sotaken das böhmische, nur mit Vermeidung rein böhmi- 
scher Aussprache, als Kirchen- und Schriftsprache gebräudilich ist. 
Seite 198. wünscht Herr Dobrovsky eine dunkle Nachricht, die in 
Adelung's Mithridates über die Sotaken vorkommt, berichtigt und 
erweitert zu sehen. Referent entspricht seinem Wunsche mit folgen- 
dem: die Sotaken sind eben die Slovaken Ungerns, welche sich des 
oben angefiihrten dritten Dialektes der Slovaken bedienen, und von 
dw Stadt Kaschau (nicht Kassoma) bis nach Ungvar, d. h. in den 
oben genannten Gespanschaften, wohnen. Einige unter diesen Slo- 
«ken, iber nur in zwei Kirohenspnmgeln, w»ren einst der refor- 
mierten Clonfession zugethan und bedienten sich der sotakiflchen Kir- 
ehenbüeher, die' in Ribaj's Catalog vorkommen. Aber seit Josefs 
Toleranzediete sind einige dieser reformierten Sotaken zur lutberi- 
sehen Kircbe übergegangen, andere rereinigten sich mit den refor- 
mierten Nationalungem und thaten Verzicht auf ihre sotakische Kir- 
dtotspraohe, so dass jetzt in derselben niofatS' mehr geschrieben no<^ 
geJbackt wird. 
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Seite 166. (wie aiioE 193.) witi aw den'SlaTin wieder beltauptel, 
dass das kirehenslanscbe nichts anderes als das altserbisehe sei. 
Becensent glaubt vor der Hand, dass die so wenig gekannten odel^ 
sogar verkannten Winden, bei deren Vätern pyrill und Method Mis^ 
sionäre und letzterer an die dreissig Jahre ihr Eirzbisohof gewesen, 
eb«Q so riel wo nicht mehr Anspruch darauf haben. Die Abweiehun- 
gien ihrer neueren Mundart sind wohl nicht grösser, als im wahren 
serbischen (das gesprochen wird: das geschriebene ist mdst noch ein 
macaronisches Gemengsei von alten und neuen Formen, wie bei den 
meisten neugriechischen Schriftstellern oder besser — Schreibern). 
Der Dual, viele einzelne Wörter, der Ton der meisten Wörter ist 
im windischen Dialekte treuer beibehalten worden. Doch davon ein 
anderes Mal. In Rücksicht der bulgarischen Mundart möchte Beeen- 
sent doch auf bestimmtere Nachrichten dringen und wird selbst keine 
Gelegenheit, dergleichen einzuziehen, versäumen. Es wäre selir 
leicht möglich, dass auch sie der altslavischen noch näher wäre als 
die serbische; denn einerseits sagen die Legenden von (Tyrili und 
Method , dass sie die Bulgaren zuerst bekehrt und die heiligen 
Schriften in die bulgarische Sprache übersetzt haben, andererseits 
aber ist es historisch erwiesen, dass die bulgarischen wie die panno-* 
nischen Slaven über hundert Jahre früher diesseits der Donau waren, 
als die Kroaten und Serben. Diess nach der gemeinen Austegtmg 
des purpurgebomen Byzantiners, nach der die Bayißdpua der Theil 
der Karpathen ist, der heute Babja Gora heisst (um von Lazarevie's 
Vagi Fontes nichts zu sagen). Wollte man auch selbst Bufißäp^tu mit 
Katancic für Bagivaria , d. i. Bajivaria, Baiem, gdten lassen, so 
bkibt immer so viel gewiss, dass die bulgarisehen SlavMi und die 
pannonischen Winden die frühesten südlichen Slaven sind. Das 
/^c^ii7£ , 6 Ttsalaap der bulgarischen Kundschafter im' Jahre 1^16 
lautet noch 1814, nach achthundert Jahren, im krainischen mit Ein* 
schluss des^ Tones gerade so: bezite, Celuur, d. i. flieht^ der Kaiser 
(kommt). So langsam ändert sieh die Sprache im Munde des ge- 
sammten Volkes. Nur in der kleineren Masse der dureh Neuheit Bei- 
fikll süßenden Schriftsteller ist sie beweglicher. 

/ Seite 195—199. Über Adelung's Mithridates in Betreff dw sla-* 
vischen Sprache. „Die Vatemnserformeln seien nicht so fehlerhaft 
wie in anderen Sammhingen, doch sei hier gar vieles noch bu be- 
richtigen.'^ BeeensQnt hat immer gewünscht, Herr Dobrovskj mdebte 
einmal z. B. in der Fortsetzung des Slavin die slavischea Vaterunser, 
die überall so fehlerhaft und überdiess auch noch nirgends vollständig 
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anfgeftdirt sind (auch itiekt m der Mans«rschen Sammlung: die 
Bodonische hat Recenseai noch nicht gitodien) ^ einmal auf einer 
Tabelle und so weit mogtieh mk einer Orthografhie herausgeben. 
Das Wort bastsr. ist nur in Bulgarien für Vater gebräuchlich. 
Stulli's Lexikon ist bekanntlich ein reiches, aber ungeordnetes 
Magazin süddonauisch-slarischer Wörter von E^ümten an bis Cattaro 
und Yon dort bis ans schwarze Meer; sogar russische Lexica, die er 
nicht einmal richtig lesen konnte (jajtar fiir jantar), hat er geplün- 
dert, auch selbst neue Wörter geschmiedet. Wann werden es doch ' 
die Lexikographen und Grammatikenschreiber begreifen, dass sie nur 
die Statistiker, nicht die Gesetzgeber der Sprache sind: beide sollen 
nur treu inventieren und beschreiben, was und wie es iät; ihre oft 
sehr unreife und einseitige Meinung, wie es allenfalls besser wäre, 
dürfen sie höchstens in Noten beibringen. Der alte Belkovic z. B. hat 
es richtig bemerkt, dass im slavischen das Reciprocum sc und svoj 
für alle drei Personen gilt ; und doch glaubten die späteren Lano- 
sovic und Voltiggi die ganze Nation hierin zurechtweisen zu dürfen, 
dass sie: ja mene Ijubim, ti tebe, on sehe statt ja sehe Ijubim u. s. w. 
sagen müsse. 

Seite 200 — 246. Büeher^nzeigen. Kurze aber treffende -Recen- 
sionen der neueren Werke in oder über slavische Sprachen, nach den 
Terschiedenen Literaturen abgetheilt: Russioa, Serbica, Glagolitica, 
IllTrica, Croatica, Oirniolica, Bohemica, Lusatica, Polonica. Vor- 
züglich belehrend ist die Becension to» Vater's russischer Gramma- 
tik. Die Kleinrussen haben (seit 1809) eine •travestierte Aeneis in 
ihrem Dialekte. Der selige Muskatirovic , Sammler serbischer 
Spridi Wörter, hatte Unrecht zu behaupten, dass das (satjrische) 
Sprichwort: „Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verstand" 
ein bloss österreichisches sei: es ist überall gebräuchlich, wo es 
Amter gibt. 

Seite 217. wünscht Herr Dobrovsky zu erfahren, ob noch keine 
serbischen Volkslieder gedruckt sind. Kaeic'a Rasigovor ugodni etc. 
worin viele serbische Heldenlieder vorkommen und der daher unter 
allen mit lateinischen Buchstaben gedruckten Büchern allein auch 
von orthodoxen Serben gelesen wird,' mu^ft ihm bekaBnt sein. Unter 
der Presse befindet sieh eine serbische VolksUedersammlung von 
Vuk Ste&novic, die seiner Zeit iJle Kenner für s^bäsche Volks- 
poesie begeistern wird. Wir thetlen daher das erste, da es nicht lang 
ist, zur Probe mit. 
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Momak i djevojka. 

Oj djerajko, pitoma roziee! 
Kad si rasla, na sto si gledala? 
II' si rasla na bor gledajuci, 
' U' na jeln tanku ponositii, 
n' na moga brata najmladjega? 

Oj junace, moje jarko sunce! 

Nif sam rasla na bor gledajuci, 

Ni na jelu tanku ponositu, 

Nif na tvoga brata najmladjega, 

Vee sam mlada prama tebi rasla. ' 

Der Jüngling und das Mädchen. 

O mein Mädchen, o du sanfte Rose! 
Als du wuchsest, sage, worauf sahst du? 
Wuchsest du, empor zur Fichte schauend, 
Oder zu der schlank' und stolzen Tanne, 
Oder meinem allerjüngsten Bruder? 

Heldenjüngling, meine FrühUngssonne! 
Nicht wuchs ich, eiapor zur Fichte schauend. 
Nicht zur Tanne au6h, der schlank' und stolzen, 
Noch zu deinem allerjüngsten Bruder, 
Sondern, jung, wudis ich nach dir nur ein^g. 

Oder: 

Livada. - 

Oj livado, zelena livado! 
l§to si tako rano polegnula? 
A livada tiho govorila: 
NcYolja je, te sam polegnula, 
Sinoc me je stado pregazüo, 
A jutroske kitjeni svatoyi. 

Die Wiese. 

Wiese, o du grün geschmückte Wiese! 
Wie liegst du so frühe doch darnieder? 
Etoch die Wiese stille dVauf erwiedert: 
Unglück ist es, und ich lieg' darnieder: 
Gestern Nachts hat Heerde mich durchwatet, 
Heute früh geschmückte Hochzeitgäste (zu Pferde.) 



•l4|t^06S|ait ii^ die U»t^si49hHng ober tie Wörter kq^ (iRörst) 
imd kidgß. (BiLeh) gegßn Herrn S. Ersteres «irird Äea S1wv«b 
viA4i<^iert, letzteres Skhev den Asiiat«&, «tw:a GÜunea^, belasaeiL 
Der ßakv^ des (in Vened^ lebenden und sebreäMudien serbiai^Mni 
Gelehrten) Solaric ist knrz ange^igt and aeine histmechen IrrUm« 
mar beriqhtigt. Solaric bat aber aueh die alte einseitige VerlmiiDdiu« 
des krainisohen Dialekte», als des verdorbeiysten Fon allen, wie^i^rY 
holt, ungeachtet er so nfthe an Krain lebt und si<^ leicht ram Gegen- 
theile entweder aus Kopitar's Grammatik oder dem Neue» Testa« 
mente bittß übi^pzeugen können. Soll denn immer nur nadigebetet, 
nie untersucht werden? Recensent getraut ßieh für jeden Germaiüs- 
pms des Krainers dem Böhmen und Polen mit einem, wo nicht zwei 
«äderen, und dem Serben mit eben so viel Tockisinen aulkuwaeten. 
Seite 3A0. werden aus Dr. Anton's Bibliothek eine handschrilllieha 
wendische Grrammatik und Wörterbuch erwähnt, die ungleich beese« 
seien als die bi)4ier gedruckten. Möchten sie doch gedruckt werden ! 
Seite 246. Berichtigung einer versuchten Erklärung de» Wortes 
JSapßards. Kaiser Konstantin, der purpurgeborne, sagt, die Stadt 
Kiev beisse auch Sambatas. Schlözer wusste diesen Namen nicbt zu 
erklären. Graf Potocki erklärte ihn aus dem polnischen: sam bat 
(das Boot selbst); da aber das polnische bat selbst erst später aus 
dem eohwedisdien entlehnt ist, so führte diess den Herrn Dobrovsky 
auf die glückliche Erklärung aus dem schwedischen Sambat (Sam* 
m^platz der Boote), was Kiev auch wirklich war. So wie die Was- 
eer^le des Dniepers doppelte Namen .hatten, slavische und rueaiaehe 
(d. i. iichwedigche), so auch die Städtß (wie es noch bis auf diesen 
Tag in allen Ländern geschieht, wo mehrere Sprachen üUieh siud, 
so dass z. B. in der ganzen österreichischen Monarchie eine geogra- 
phische Synonymik zu wünschen wäre, wie sie I^ipsky von Ungern 
ver&sst hat). Diese glückliche Erklärung von ^AßM^rds ist nun jsin 
Bew^ Vfiehr für Schlözer gegen Ewers u. a., die den Burik ond 
seilte Gefährten lieber zu allem anderen als zu Schweden machen 
möchtwi. 

Seite 247. Berichtigung, die slavische Benennung der Wochen« 
tage betre^]?^» gegen Görres' Mythengeschichte Seite 23. Die sla« 
vischen Wochentag» haben gar keine Beziehung auf die siebenPlaneteiii, 
Seite 248. I^ebricht von drei ^lavisehen Au&ätzen (ijaa wind]«> 
flehen Dii^ek^i), ^ in ein^r e^r alten lateinischea» Handschrift der 
dffentilichen Bibliptb^k zu München gefunden worden süid und derctt 
Herauibgal^ man. von einem gj^bornen Krainer erwartet. 

19 
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Seite 251. — ^254« Vaterunser. Zwei slaronische und ein kroati- 
sches. Schade, dass der trürdige Herausgeber hier abgebrochen und 
nicht riehnehr alle slayischen Vaterunser zusammengestellt hat. 
M^^ er es in der Fortsetzung thun, der gewiss jeder Slavist mit 
Verlangen entgegensieht! Aber sehr ist der Verleger zu tadeln, dass 
er* diesem zweiten Bande Tom Slavin nicht nur ein viel schlechteres 
Bapter, sondern audi ein viel kleineres Format gegeben hat. 

III. Im Jahre 1806. erschien der Slavin, erst 1814. die Fort- 
setzung desselben unte^ dem weiblichen Namen Slovanka (nach böh- 
mischer Motion: andere, regelmässigere Dialekte würden Slorenka 
sagen), und nach wenig Monaten, tu. froher Überraschung aller Sla- 
wen und Slavisten, schon der zweite Theil der Slovanka! Wir eilen 
ünsem Lesern den Inhalt anzuzeigen, und wollen Kürze halber nur 
die. Stellen etwas mehr besprechen, wo wir des Ver&ssers Meinung 
nicht theilen können. 

Das Titelkupfer stellt überaus ähnlich einen Gebirgsslovakeü 
dar, wie deren auch in Wien herumgehen, um die Töpfe mit Draht 
zu überziehen. Recensent erinnert hierbei noch, dass die (serbisch 
redenden) Cicen in Krain ganz ebenso sich tragen, wie diese Slovaken, 
so dasi^ er einmal einen Slovaken, in der Meinung, es sei ein Öice, 
in seiner Sprache anredete: od kiid ste (wo seid ihr her?), und seines . 
Missgriffbs erst gewahr wurde, als er: z Trencina (von Trentschin) 
vor Antwort bekam. 

Seite I. — 67. Über den Wohlklang der slavischen Sprache, mit 
besonderer Anwendung auf die böhmische Mundart. Ein köstlicher 
Aufsatz! „Möchten nun diesen Aufsatz, schliesst der Ver&sser, auch 
Sprachlehrer und Lexicogittphen von anderen slavischen Mundarten 
lesen, prüfen und zweckmässig anwenden! Die hier aufgestellten 
Orqndsätze und Bemerkungen will ich nur als eine Vorarbeit zum 
allgemeinen Etjmologikon aller slavischen Mundarten und zugleich 
als ein Formular einer allgemeinen Einleitung zur genauem Kenntniss 
der 'einzelnen Dialekte angesehen wissen, nach welchem die hier 
versuchte Vergleichung einer einzelnen Mundart weiter fortgesetzt 
und eine vollständige Cüiarakterisierung aller übrigen zu Stande ge- 
bracht wenten könnte.*' Recensent sagt von Herzen sein Amen dazu, 
in der Hoffimng , dass auch einige Berichtigungen dem Herausgeber 
nicht unwillkommen sein werden, die in Wien so leicht sind, wo es 
nur einige Schritte rechte oder links kostet, um, was man sdlNSt 
nicht weiss und nicht in Büchern findet, aus lebendigen Lexicis aller 
südeuropäischen und orientalischen Sprachen zu holen* Za Seite 1. 



und 2.: der'ftmner schiebt, wie der Russe, das mildernde o vor 1 
ein und spricht überdiess das 1 wie v (u) aus: bovcha, rork, dovg, 
toTst, sovnce, povn, povz, povh. Diess ov geht im kroatischen ge- 
radezu in u über: vuk, dug, tust, sunce, pun, puz, puh, wie das 
Oll im altgriechischen von den neuen nur u ausgesprochen wird. 
Seite 3.: st, hr könnte doch eben so gut eine Sjlbe ausmachen, wie 
8,' k, Y im altslavischen. Ob Seite 5. das Wort kralj (König), pol- 
nisch krol, russisch korolj, was auch die Magjaren ron uns entlehnt 
haben (kiralj), aus Karl (dem gi*ossen) gemacht sei, möchte Recen- 
sent doch bezweifeln; das Verhältniss ist hier nicht wie von Cftsar 
2U Kaiser. Car, was einige aus cesar zusammengezogen glaubten, 
erklärt der Verfasser, wie es scheint mit mehr Recht, ftr tatarisch 
oder vielleicht bulgarisch. U rode, böhmisch für v vode, vergleiche 
mit dem illjrischen u, kroatisch vu, für v. Der Krainer folgt auch 
hier der älteren Form, wie bei k, s u. a. m. Rügen hätte es der 
Ver&sser sollen Seite IL, dass der Böhme sein tfest, kfest u. a. in 
der Motion unkenntlich macht durch seine Orthographie tftu, kftu. 

Seite 16.: Das, alte chcme fcü: chceme ist ein Seitenstück zum 
krainischeh kaj cmo (was wollen, wir?). Ist das Wort doch auch im 
lateinischen so stark verkürzt worden: volo, vis, vult, vultis, velle; 
und: malo, malumus, malimt; nolo, nolumus, nolunt, nolens u. s. w. 
Seite 17. und 18. wird slavisch mit altindisch verglichen. Seite 20. 
das moct, pect, tect der Böhmen beweist nur, wie die Sprache ein- 
zelne Ausnahmen am Ende in die allgemeine Regel hineinzuzwingen 
sucht; andere Dialekte sind den alten Formen treuer geblieben, und 
Seite 21., verglichen mit 40. 41. 42. 55., erweckt wieder den 
Wunsch, dass doch der Ver&sser, wie schon Durich vor hatte, uns 
sum kritischen Sprachgebrauche die slovenische Bibel herstellen 
möchte. Seite 22. nan, pon, pfedn sind alte Formen, die in Krain 
wie so viele andere noch frisch fortleben. 

Seite 24. erhält aus dem slovakischen ked' (f&r kij) das krai- 
lusche kej eine befriedigende Erklärung: immer ist dem Krainer 
das d^ein j, z. B. rojen für rodjen. 

Seite 29. ist treffend bemerkt, dass der Ragusaner rados fftr 
radost schreibe (nicht aber spreche), also das umgekehrte vom 
Polen, dessen geschriebenes härter aussieht, als das gesprochene 
wirklich klingt. In jest (ich) des Krainers ist das t das emphatische 
t des Böhmen, wie es auch im serbischen noch vollständiger als ti so 
oft erscheint, bleibt also jes (was auch oft ohne t vorkommt), am 
nächsten der ältesten Form jaz und ganz identisch mit dem kurdi- 
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sehen jes. Naoh, kupeeky (Sir kupeesky) sollten die ßarben, de^en 
wie allen künstelnden Halborthographen dieser Aufsatz gana^ beson- 
ders zu empfehlen ist, auch clevecki statt des russisierenden clove- 
ceski schreiben. Der Krainer schreibt ganz recht eloyeski, da er 
auch sonst c vor k und t in s verwandelt, z. B. maska, stiri, oste, 
wie der Serbe es vor t auch thut: sto für cto. 

Seite 33. Was Herr Dobrovsky über das epenthetische 1 sagt, 
ist so wahr^ dass Recensent behaupten möchte, dass auch im altsla- 
vischen das en, in ostavlen z. B., wie jen lautete, wie n^ch in allen 
heutigen südlichen Dialekten, ostavljen. Das zd des altslavischen ist 
im heutigen serbischen und kroatischen ein dzi, im krainischen S9gar 
zum blossen j erweicht: rozden, rodzen (rodjen), rojen; aus rozdestvo 
(das e ist russische Einschaltung) wird im krainischen ganz conse- 
quent rojstvo. Recensent versteht den Verfasser nicht gah^i, wenn er 
Seite 31. sagt, dass Cjrill weislich für ja, je, ju andere Figuren 
gewählt habe, wenn sie an^ Anfange oder nach einem Vocal stehen« 
und wieder andere, wenn sie unmittelbar auf einen Consonaqten fol- 
gen. Für ja und ju gibt es ja doch keine doppelten Figuren, und dass 
diess von je gelte, ist doch nicht „weislich" zu nennen? Was der 
Verfasser von der Schwierigkeit sagt, den Ton im russischen unter 
Regeln zu bringen, gilt auch vom krainischen, das hierin vom kroa- 
tischen und serbischen sehr abweicht« aber mit dem altslavüschen 
desto näher zusammentreffen dürfte. 

Seite 61. Der Oberkrainer spricht durchaus vsenica, .vseno, 
vtica (und nach einer anderen Wohlklangsregel sogar tica, wie las 
statt vlas) statt psenica etc., und statt pcela sagt er cbela. Femer 
sagt der Oberkrainer kropiva,, der Winde sogar kropljiva mit dena 
epenthetischen 1 (womit auch krop, brennend heisses Wasser, zu 
vergleichen), und nur der Unterkrainer kopriva, wobei noch zu be- 
merken, dass den bisherigen ohnehin sehr mageren Lexiois nicht 
eimnal für das wenige, was sie geben, immer zu traiien ist. Wie 
selten ist der Grammatiker und Lexikograph, der sich nicht berufen 
glaubte, statt getreuen Perichtes neue Sprachgesetze zu geben! 

Seite 67. Serbische Sprichwörter mit philologischen Anmer- 
kungen. Aus Muskatirovic's Sammlung. Recensent* hat die erste 
Auflage von 116 Seiten nicht zur Hand, und der VerfSusser scheint 
die zweite von 168 Seiten nicht gehabt zu haben, sonst hätte er so 
viele andere dem Illyrier eigenthümliche und seinen Charakter, seine 
Weltansicht, sein tägliches Leben treffend schilderq4« picht über- 
gangen. Über die Anmerkungen selbst möchte Re^enjsent wieder an- 
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merken, dass sie der serbischen Sprache beinahe unrecfal; thun, in- 
dem sie diEus altslavische (was. denn doch nicht so ausgemacht altser- 
bisch ist: die Geschichte spricht mehr fär bulgarisch oder windisch) 
als Regel annehmen und alle, oft beträchtliche Abweidiungen des 
serbischen Dialektes vom altslaviscfaen gewissermassen als niBu^re 
Sprachverderbung darstellen. Man gewänne die rechte Ansicht, wenn 
der Verfasser den Artikel etwa so überschrieben hätte: mit verglei- 
chenden grammatischen Anmerkungen aus deni altslarisc^en ; und 
dann in den Anmerkungen z. 6. nicht gesagt hätte slepac anstatt 
slepec, sondern slepac, altslavisch siepec, ce f&r hoce, 'altslavi&ch 
hotjat u. s. w. Pasti ist der Infinitiv von (der im krainisehen Üblichen 
und auch im VoWggi befindlichen Form) padem, der Infinitiv von 
padam ist padati: ersteres ist ein singulare, letzteres ein frequenta- 
tivum. Kesa ist türkisch und heisst Beutel. Die Tasche heisst gleich- 
falls türkisch zep: Seite 80. Niska ist ein Druckfehler statt nista; 
ista ist ein Wort, gemein (nicht der Genitiv) ffer isto; in kano ist no 
die Anhängesylbe, wie sie auch der Böhme hat in tentono und der 
Itrainer in ino; der Serbe sagt relativ kao ftLr kako (vergleiche das 
krainische und kroatische kot mit dem emphatischen t) , und kano ist 
verkürzt statt kaono. In Vuk's Volksliedersammlung kommt sogar 
dragano für draga (die geliebte) vor. Warum soll seva (Lerche) ein 
fremdes Wort sein? Bei dem Sprichworte:, wo Stroh ist, da ist 
Herrlichkeit (im slavischen mit Assonanz: kdi je slama, tu je slava) 
bemerkt die neue Ausgabe, dass es den Batscherserben angehöre, 
wodurch auf einmal alles klar ist (wer mit Stroh heizt, wo andere 
mit Kuhmist, bei dem ist Herrlichkeit). Ljutac kamen fiir Ijuti (das 
Beiwort in substantiver Form) ist eine dem Serben gewöhnliche Figur, 
die nian mit dem griechischen avöpis diriatsrai vergleiche. Für dUs ' 
türkische hespap (Waare) wür^p der Krainer und Kroate blago sagen; 
tovor ist eine Saumlast, und Voltiggi mag die somu für den soniäro 
genommen liaben. Was der Verfasser Seite 73. über vse bemerkt, 
spricht für den Krainer, der auch da wie sonst die alte Form getreu 
bewahrt hat. In: jedna lasta ne cini proletje, soll eS proletja heisseh: 
Muskatirotic that wie so viele Halbgelehrte, seiner Sprache Gewalt 
an, weil et immer nur die lateinische Syntax im Kopfe hatte (vergleiche 
Seite 78. sa silom); mit der Negation eonstruiert der Serbe den XJe- 
nitiv wie andere Slaveii. ^ezen ist ja im Stulli, der auf xAezen (der 
gebrannte) verweiset. Das illyrisch p kci für dci erklärt sich wie oben 
vuk, dug tt. H, w.' leichter, wenn man das krainische nicht über- 
springt, wö e6 hä heiisst, nach einer v Iso auch ins iDyrische hin- 
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sohweifenden Verwandlm^ des t und d vor k in h, z. B. hkati för 
tkati, rehki für redki, glahki für gladki u. s. w.; k für h ist dialek- 
tischer Unterschied» wie kruska und hruska. Seite 75. ist svrsetak 
zn merken, ein gegen alle Regel» bloss detn Anfange des Sprich- 
wortes poeetak zu gefallen, als Assonanz gebildetes Wort ron srrsiti. 
Komad (ein Stuck) ist griechisch, von xojrrco, abhauen. Bei zec, 
wof&r der Krainer die ältere Form zajc bewahrt hat, fallt dem Be- 
censenten die neuere Aussprache des griechischen a (wie e) bei: so 
sagte der Altslave zaic, wo der neuere zec sagt. Bei mora (muss) 
bemerkt der Verfiiiiser, dass diess Wort wohl aus dem kroatischen 
in das serbische gekommen sei; er mag recht haben, besonders wenn 
man das krainische more für moze damit vergleicht, eili Verbom, das 
im Partieipio wieder zu mog zurückkehrt (je mogel vmreti, er hat 
sterben müssen). Aber Recensent protestiert wieder gegen die Be- 
nennung kroatisch und wird es so lange thun, bis man bewiesen 
haben wird, dass die windischen Bewohner der Comitate Agram, 
Kreuz und Varasdin und nicht rielmehr die (xrenz- und türkischen 
Kroaten die wahren Kroaten sind: denn die Sprachen dieser heutigen 
zweierlei Kroaten sind dialektisch verschieden ; nnr die eine kann 
die wahre kroatische sein, und alle Daten sprechen gegen die erstere 
für die letztere. Schon von Engel hat diess richtiger ge&sst, wiewohl 
er den Sprachunterschied nicht wusste. Duvati (Seite 76.) ist nur für 
duhati: der Serbe, der das h nicht liebt, füllt den dadurch entstan- 
denen hiatus durch das^ligamma aeolicum aus, daher sein muva fnr 
mna, wofür wir anderen muha haben; sogar gluv sagt der Serbe für 
glüh. Dade, znade u. dgl. sind wolil eher als Analogien zu jedem, 
gredem u. s. w. anzusehen; so sagt auch der Krainer dado (sie gehai) 
wie jedö (sie essen). Oma ist ein adverbialer Ausdruck aus o mah 
(od maha), lateinisch ad ictum: es steht im Stulli; dass es im (ma- 
geren) Voltiggi nicht steht, ist kein Wunder; es fehlt wohl. die Hälfle 
der Spnehe darin. Mah gibt er durch colpo und lanugine und darauf 
ein zweites mah durch Moos; die Bedeutung lanugine gehörte unter 
diese Rubrik, nicht unter colpo: das Milchhaar kommt wohl deuEi 
Moos nahe, aber nicht dem Hieb. Das vollständigste Inventarium 
ihrer Sprache haben unter allen Slaven die Polen ilürem Linde zu 
verdanken. Mlogo für mnogo ist eine Euphonie, die immer mehr zu- 
nimmt; so sagt auch der Krainer pomlim neben pomnim und der 
Serbe sogar zlamenje für znamenje, worin ihm aber, als in einer 
isolierten Anomalie, der Krainer mit Recht nicht folgt (sonst müsste 
man auch zlam für znam sagen können, was nicht der Fall ist). 
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Vmla kt aiieh in Kran das Tknr^ die Tfaüre ab^ lieüist durl,' dL- i. 
dtdaviseh dreri. Koka icrt naeh StnUi eine Maschci imd kokka 
(krMiiisoh kljuka) £e ThorschnaUe; letatere Bedeutung pasat beeaer 
Bnm Spriohworte: ecfareib (mit der Klinke) aufs Eis (ein unarc^^ra«- 
Hadies Schreibmaterial). Sapa (nicht sap m.) heisst die Pfote; €t 
m^e leonem: po sapa ist fär po sapah. Der Veif asser b^Aerkt mit 
BfCcbt, dass es bis|fer in keinem illynsehen Wörterbiudie sich fluide; 
wie viele Wort^ fitnd Beeensent bei Lesung des Obradoyic nicht im 
StnUi» dem r^chhaltigysten von allen. Das ist natorlioh, abn*. klagen 
darf man darüber und nach des Verfassers Beispiel die Wörter an-* 
geben, die man darin umsonst gesucht, .dbunit sie der Nachfolge 
anforme; so werden Lexiea nach und nach Tollständiger, wiewohl 
sie wie klebende, immerfort neu schaffende Sprache nie erreichen* 
Aber wie arm und unvollständig sind selbst die Lexiea des altslavi- 
sehen, das sich doch, als eine todte Sprache, erschöpfen lasatl 
Seite 78. sind die Rusisen aus beiden Classen gemisd^te Slaven; sie 
selbst dürften aber nicht unscheinbar aus dieser Prämisse vieimahr 
sehliessen, dass sie der Orundstamm sind,, d^ sie beide noch enthält. 
Kärntnische Slavisten wollen ebenso bemerkt haben, dass dort vy 
neben iz vorkomme; so nennt auch der Krainer den Vc^el nicht' nur 
plica, sondern auch ptic männlich : also haben die Oisdanubiaaer 
Slaven eine gute. Antwort fiir die Bussen. Das starog vina u. s. w. 
ist auch in dem Druckfehlerverzeichnisse nicht genug verbessert; 
dr/i sc kann audi der Imperativ sein und ist es wirklich hier: hali» 
dich an alten Wein und alte Freunde, eine allgemeine Regel. S^te 89.: 
teako sili bea vlasti ist zu übersetzen: weh (Fluch!) der Gewalt 
duae Bedht: vlast ist die gesetzmässige Gewalt, ein Sprichwort, das 
dem gesellschaftlichen Gefiihle der Slaven Ehre macht. 

S^te 82. fragt der Verfasser, wie die lllyrier die Eiche hnust ^ 
amnen, da doch dub der alte Name der Eiche bei allen übrigen Sla* 
▼en sei. Antwort: hrast ist das Genus der Eidie bei allen heutigeil 
Südslaven, dub eine Art ^^^on (Becensent ist zu ^enig Botanik^., 
um zu bestimmen, welche); bekanntlich hat unter allen biaherigea 
Liexikc^raphen ausser Heym noch niemand daran gedacht, die naturr 
historischen Wörter auf Linneische zu reducieren; hrast übersptaen 
die Letika durch quercus und dub (windisch dob) durch robur; und 
selbst Muskatirovic's rast sc ne pedsece na jedan put ist. im $tuUi 
durch dub od parve ne pada gegeben. Für. tudji (fremd) sagt, d0r 
Winde sogar ptnji und die dortigen Etjm<dogen leiten es von.pot 
( Weg) ab und vergleichen es mit dem lateinischen peregrinus) de^ 
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B^riff^ naüpk. Dadi spridii die illjriiidhe Form tiiflji (^ djwisAim 
loMudbchAn sto j) flbr die. Verflet&nng etsfilt duidj. In fa^eiie jsgiodb, 
fnmk kotftrice ist, fidjene roi •biim^ loben: was hilft dhui lobeA^ 
vrmA msaa die Sache nicht mehr haben kann! Das herd^» (Ro0t, > ra* 
bigo) lautet krainiaoh rja, d. i. rdja, mit der Vetwandhmg yoil d) 
(ättsUTonieoh id) in j. Nttr tnmten biAer die gew^öhnliriien faaft^ 
gelelürten Grammatiker ä^ nicht , ee der Ansypracto gemäte m 
sehDciben. P. Marcua schreibt ^ erja und nur Ghitsmimh nach allen 
sohleohtertei Orthographien auc^ ria. Nicht ohtie das herzlichste 
hnvo! fats Beoensent das j^richwort: das TypikdH (ein Kirehen*- 
biifli) haben die Griechen geschrieben, die Möskori^tijr geditttekt, 
iber die Serben halten «is. Recht so! nil admintti! W eir dm utktwe-^ 
vtad lomn, kann auch das leichtere, sobald er will. Dife Serben 
bradeUen nur Selbstrertrauen (d. i. Losmachung von bllfider Bewun- 
d^nmg j&ngerer Russen und endlich gerechte Schätisung ihrer eige- 
nen lebenden Sfvrache) und mehr Druck^eien, um die übrigen Slknr 
risk Ykü au überholen. 

«Seite 94. Recension von Appendinrs Schrift: De praestaitttia et 
retiistate linguae illyrioae, Ragusa 1806., nebst Bbme^ktxng^n über 
die Behauptungen des Grafen Sorge, Dolci, Taube et^. Eifie Streng« 
Kritik der bei den lUjnriem am adrifttischen Meei^ (die, da sie atn 
den Fortsehritten der G^s^iehte und Sprachfbrschung in DeMltseh^ 
bnd ioiB Unkunde der deutschen Sprache und Literatur keinen Ah-- 
äMl genonunen , im gaiiüen um gute fün&ig Jahre ssurö^ sind) 
noch herrschenden Voruriheile über die origines slärit^; Der Ver* 
ftuiser hoft zwar auch nicht, sie zu bekehren. „Die hettti^eti Ufyrier 
woUeA einnial aucli in der alten Welt gross und ^tfiriehtig ^r#(^^iiai^, 
weil diess ihrer Eägeiili^be schmeichelt. 8i^ von^ ihretn WibhM heilen 
^rilta) wftre vei^bliche Mühe. Also nur zur Warnung anderer 
a^fjeiä meine Gegeiierinnerungen hier st^heü.^ Iteceiisent will ilildit 
t^H^ttfelnandenUIyriem; er höiaPt, sie werden äüs diisiSer Kritik 
n^emgB^ms die Un^ultoglidhkeit ihrer bisherigen Be^äse einsahen 
nisd b^dlnere suchen, die wir also abwarten woll^. In der IfiiUfft* 
saieh« hftlt Recensent die Frage, ob die älteii Dlyrito oder d0^h die 
VMtst^ <lrib neuerlich auch Mannert glaubt) SbVen Wären ^ tiicht 
lit iBö isntschied^, dass man sie gar nicht mehr^ ohne AüSh lü^^lieh 
Aii lÄikchte) ^uiMr^ifMi kdimi^. Di« Bihwandäfuüg d^r ptaüeniächim 
SMveb t. B. m&k bi«h iii keiner G«sKihicht6. Um im Au^^^ d«s 
AklßM JährtaMd^ri^s (kl0e Mnfeig Jahr^ v<^ KÜ^ KMstantins 
IbbitüM tmd Serben) findet man sie d^, im Kriegt begriffen mit 



Baiertt und Pranlcen ü. s. w. Die besi^ Bäirrise, aus 4*r Stimliet 
sfind zwar schwer (welohÄr Dentsehe hat z. B. die im fShlÄ* töid "fü* 
öittis Torkommenden, doch gewiss germanischen Wörter biftlifef auch 
nur halb befriedigend erklärt?), aber doch sind bessert m&^oh^ als 
bildher von Dölci und seinen Nächfolgern beigebracht worden. Äpßönr* 
dini selbsi und Graf Sorgo werden bessere liefern, wenn rfie das ver- 
säumte aus der d«ntschen Geschichtsforschung werden nachgeholt < 
haben, wenn sie z. B; auch nur aus Sohlözer oder Eichhorn lernet, 
dass indisch, persisch, griechisch, deutsch und slavisch zu eiiiem 
und demselben Urstamm gehören, wiewohl der Grad der Verwandt- 
schaft noch nicht bestimmt werden kann u. s. w. 

Seite 112. Bemerkungen über den Artikel der goldenen Btdle, 
worin den Söhnen der Kurfftrsten die slarische Sprache eifftpfohleri 
wird. Der Kaiser bediente sich des allgemeihsten Ausdruckes: sla- 
vica lingtrn, indem er an alle in dem sogenannten deutschen BÄiehe 
öblichen slavisehen Dialekte dachte. Kaiser Maximilian „de^r #ei8e 
Kunig, lernet windisch und behamiscb von einem Bauren". Der 
Verfasser führt ferner aus dfem Aeneas Sylvius an, dass der Herzog 
von Kärnten, als Jägermeister des heiligen römischen Reiches, den 
streitenden Parteien das ürtheil nur in siävischer Sprache ertheilt 
habe, und fragt; ob sieh diese Erzählung nicht historisch erweiöen 
lasse. ESne Aufgabe (oder vielleicht nur Anfrage) an Kärntens Ge* 
schiißhtsforscher , deren Beantwortung (etwa in D. Kumpfs Inner- 
östehreichischer Zeitschrift) wir hiemit getrost entgegen sehen. 

Seitfe 118. Über die slavische Sprache in Schlesien, aus 
einer Disputation von 1705. Das Pütchen Seite 121. ist auch itn 
kraintsehen puta, putka (Hühnchen). Am Schlüsse wird eine 
aM^re Disputation de origine, jure ac utilitate linguae slavieäe Von 
einem Slovaken 1697. erwähnt. 

Seite 122. Über die polnische Sprache in Schlesien,* aus 
Öüoidtke's Analecten 1802., und aus d^m hoch- und plattpolni^ohen 
Reisegefährten füt einen reisenden Deutschen nach Schlesien. Breslau 
1 804. Becensent will zwar nicht auf dem allerdings imposanten und 
jede neuere Crusca wohl aufwiegenden Beispiele der Altgriechen be- 
stehen, die jeder seinen Mutterdialekt nicht nur sprachen, söhderi 
auch schrieben, aber wenigstens das sollte man, wie !ftr die deut* 
sehen, so auch für die slavisehen Volksdialekte thun, dass ttian sie 
so gienau als möglich inventierte, d. h. vollständige Lexiea darüber 
machte, die^dem Sprachvergleicher vortrefflich zu statten konimto 
wifcrden. Nehm^ wir ^. B. gleich das wullen dJ6ii 'Schlesiers ittltt 
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wollen: dMnit laust sich 4»8 grieohisohe ^vAo^ai und das lateinische 
riM eudeEebt^ider vergjleiohen als mit dem sahriftdeutochen woUon. 

Seite 128. Beschreibung der slayischen Übersetzung des Neuen 
Testam^iies aus Hug's Einleitung, mit berichtigenden Aimierkungeii, 
vom Her^sgeber. Reeensent wünsehte doch einmal etwas befriedi- 
gendes über die Geschichte der slavisehen Bibelübersetziing su leseiEi, 
«i^ach a^e dem unKUsammenhangaiden, was zulet|t Schlözer und nun 
Mich der Verfasser darüber mein«i. Läset sich's beweisen, dass sie 
ursprünglich für die Bulgaren, a^so im damaligen bulgarisch^slavi- 
sehen Dialekte, gemacht worden? Die historischen Quellen (meist 
Legenden) sind darüber nicht einig. Und wie kam diese Übersetzung 
hundert Jahre später zu den Russen? Siegreich widerlegt hier der 
Herr Herausgeber Hug's falsche Voraussetzung eines Einflusses der 
, lateinischen Übersetzung auf die slavische, deren älteste Ausgabe 
s^bst aus sehr jungen, bereits russisierten Handsclnriften floss, und 
daher eine neue kritische Ausgabe aus älteren noch vorhandenen 
Codicibus zu wünschen ist , die keiner der itzt lebenden ungleich 
besser zu geben im Stande wäre als eben Herr Dobxtivskj selbst. 

Seite 14Q. Durich's Entwurf seiner historisch-'kritischen Be- 
schreilmng der slayischen Version (aus dem ersten Entwurf der 
nachher erweiterten, aber nur bis zum Vol. 1. herausgekommenen) 
Bibliotheca Slavica, ein schönes Fach werk, dessen AusfiiUnng yoii 
Dobroirskj's Hand wohl leicht einen Verleger finden würde. Wiewohl 
der fleissige Durich den Fehler hat, mit der lateinischen Sprache ku 
ooquettieren uiwi mit vielem wenig zu s»g.n, so zweifelt Reeepsent 
doch selbst daran nichts dass auch für des VerÜEtssers Wunsch, sei- 
nem Freunde Durich durch die Herausgabe einiger Excerpte au;» sei- 
nen Papieren ein kleines Denkmal zu stiften, sich wohl ein Verlier 
oder sonst ein Gönner finden werde. Zum Verzeichniss der sieben 
Örter, wo sich Exemplare der Ostroger Bibel befinden, kann Biccen*- 
sratnoch 8. die Pariser königliche Bibliothek (ein sehr gut erhal- 
tenes Exepiplar), 9. Lord Sp^icer's Bibliothek in London, 10. Gbaf 
Ossolinski's Bibliothek in Wien, IL die Alumnatsbibliothek zu Lai- 
baeh in Krain hinxufiligen. Auch kann^ er kaum glauben, dass si<^ 
12. in der auserlesenen Bibliothek des Metropoliten zu Karlowi« 
nicht au0h ein Exemplar befinden sollte. / 

Seite 149. Jeremiä Klagelieder, russisch (also, nicht altslaviauh, 
wie die Bibel, die die Bussen gebraiichen) yon Dr. Skorina. Sko- 
rina^B Biographie wäre wohl ein interessanter Artikel fär eine der 
fol|{^den Jjieferangen der Slovanka, wie die des Krainers Primus 
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Tmber «aiA seiner serbischen oder kroa^sehen Gehilfen Dalmata uad 
Consul im Slawin. Darf man hoffen, dass die rossisehe Bibelgesell- 
sehaft ihrem Zwecke gemäss die Bibel auch ins russische werde über- 
setaten lassen? Darf man zweitens hoffen, dass, w&hrend die Eng- 
länder sie in die meisten lebenden morgenländischen Sprach^i über* 
setzen lassen, einem von ihnen auch einmal beifiülen werde, dass sie 
in die albanesisdie, dalmatinische, kroatische, bulgarische Si»'ach<i 
audi noch nicht übersetzt ist? 

Seite 151. wird um nähere Auskunft gebeten übei* das im Semi- 
narium yon Poljiza zu Priko nahe bei Almissa in Dalraatien befind- 
liche Manuscript einer illjrischen Bibel. Becensent hofft, dass der 
dritte Theil der Slovanka diese Auskunft enthalten werde. 

Seite 152. Über die Variante nai irvpi Matth. III. 4. und (deji 
Verbesserer russischer Kirchenbücher) Maximus rom Berge Athos. 

Seite 156. Verbesserung der slavischen Kirchenbücher in Moskau 
1655. und 1667. (aus einem russischen Manuscripte). 

Seite 160. Über loannes I. v. 7. — 8. m der slavischen Über- 
setzung. Die bekannte Stelle fehlt in allen Handschriften und älteren 
Ausgaben. 

Seite 162. Schwarzers Pastoraltheolc^e 1800. und von Huth's 
Kirohenffesehichte werden in Rücksicht auf die slavische Bibel be- 
riditiget. 

Seite 165. Berichtigung einer fitlschen Druckangabe eines sla- 
visohen Oktoich vom Jahre 1493. Dieses Kirchenbuch ward auf Ver- 
anstaltung des Fürsten und des Bischofs ron Cmogora (d. i. Monte- 
negro) in Venedig gedruckt. Durieh las nun diese handschriftliche 
Anzeige seines Freundes Bibay falsch, Cernogaiäe für Gemogorae, 
mid^Denis machte Cemogavia in Russland daraus, was ihm Panzer 
auch nachschrieb. Also war die erste cyrillische Drückerei nicht in 
V<Niedig9 sondern in Krakau (1491). 

Seite 168. Über eine Stelle in Thuroez's Chronik über die Sla- 
vea in Lipna, denen man (im Jahre 1366.) glagolitische Priester 
gegeben. 

Sejte 170. Slavische Alterthümer aus dem Heidentbume. £s 
sind die im Jahre 1687. und 1697. entdeckten von Masoh beschriebe- 
nen Prilrizer Sachen, die nun der Her^g von Mecklenburg-Stre|iz 
(das einzige noch übrige echt slavische Fürstenhaus) durch Ankauf 
(1805.) der Zerstreuung entrissen und gegen die auch der Verfasser 
noch Zweifel hat »aber übrigens ein neues Lacht darüber aufsteckt, 
indem er darauf aufiaerksam macht, dass das ganze Mtere slarische 
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Ifeidernthüm indischen Ursprunges Sei. So kann es nicht fehlen, änss 
ynt "bei der heutigen regsamen Bearbeitung der indischen Literatuf 
auch darin bald hell sehen müssen. Bei Orelegenheit der dänischen 
Münze vom Jahre 1693., auf der eine slarisehe Siva abgebildet ist, 
fragt der Verfasser, ob sich sonst auf keiner Münze eine slavische 
Gottheit öder auch nur eine Anspielung darauf befinde. EndKöh fol- 
gen Bemerkungen Über Görres' Mythengeschichtfe' 1810. 

Seite 172. Über die Literatur der östlichen Wenden (eigentlich 
der Slövaken) nach Frisch» mit berichtigenden Anmerkungen. Recen- 
sent beruft sich hier auf das, was er oben bei Gelegenheit der schle- 
sisöhen Mundart bemerkt hat. Das slovakische ist f&r den Sprach* 
forscher besonders wichtig wegen des Überganges von der Classe A 
zu der Classe B. 

Seite 187. Anzeige und Beurtheilung der Petersburger Vocabu- 
laria comparativa 1786. und 1790. Da der kroatische Dialekt .darin 
g&nzlieh fehlt, so trägt ihn der Verlasser „aus öiner Handschrift von 
vetehrungswürdiger Hand*' nach. Recensent wühscht, dass auch die 
Krainer und Winden, deren Dialekt darin gleichfalls fehlt, ihn in 
der Fortsetzung nachtragen möchten. Es wird gut sein, wenii'öie 
sich dabei Dobrovsky's Methode bei Bearbeitung des böhmischen (in 
seiner Reise nach Schweden etc.) zum Muster und folgfi^h vsttiAi 
Rücksicht nehmen auf ihre Brüder in Oststeier und Westungettl. 

Seite 206. Übersicht der russischen Literatur fon 1801. — 1806. 
nach Storch. Die stärkste Rubrik machen die schönen Wissenschaften 
aus. Heyne würde also jetzt nicht mehr wie um 1790. sagen, dwrs 
die Russen das Pferd beim Schwänze aufzäumen. 

Seite 213. Über den reinsten slavischen Dialekt (eingesendet 
aus P.). Dieser geistreich und angenehm geschriebene, aber«d<bfch 
nur sehr oberflächlich, oft falsch belegte Aufsatz ist g^gen den Recen- 
senten der ersten Lieferung der Slovanka gerichtet, weil er sich er- 
boten hatte, nöthigenfalls den nachbetenden Verläumdem des kraini- 
schen Dialektes mit doppelt so vielen Barbarismen der übrigen EHiet- 
lekte aufzuwarten. Jener Recensent darf zwar über Unbilligkeit Mtt- 
gen, dass man seinem fliegenden Zeitungsworte den Process iü einem 
d^r Ewigkeit geweihteö Werke macht, wie die Slovanka es ftlr alle 
• Slavisten ist. Das heisst mit ungleichen Waffen streiten. Gereehter 
träi»e es get^esen, statt ihn vorhinein zu verurtheilen, ihn beim Worte 
zu nehmen und zu der angebotenen Aufwartung aüfeufordem. 
Schreiber dieses ^aubt indessen, dass die Slaven, statt einander 
dnrch gegenseitige Siteikeit zu beleidigen und noch mehr zu entfiMr- 
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WH, sich lieber immer enger 4ui .eiiim#«r iMmebfieffifp 4M4toft; ^ 
krainische Dialekt wird die Verl&umiiuiig 9,m beste^ widerlege^ durftäi 
eixi gtttea Inrenteriinn (Lexikon) i^einef Spracha()hf^es und doreh die 
neue bald zu erscheinende Bibelübersetzung. Becensent sielet ^bn* 
gend nicht wohl ein, wie Seite 214. die oan^tfaigen Taterifim/Bn, Tiu> 
ciqmen, Germanismen , Italismc^ und andere Barbarimaen oft g^ie 
slariifcbe Wörter g^ben haben könne^i« In Boaunien ist die Zahl d^ 
Türken grosser als die der Christen, sagt der fünpender; meinei;- 
wegen» aber weiss er nicht, dasa diese Türken es nur der |le];igi<>n 
oaeb, der Sprache nach aber Slaven sind? Ob in Kärnten nur ein 
Achtel Einwohner Slaven sind (man merkt es dem Aufsatze an, df^as 
er weit aus P. herkommt) , mögen dortige Statistiker zujsiebeil- Die 
Exception gegen den Stadtjargon kann und muss besteheut wexip p^ 
gegenseitig ist. Bekannt sind die Einflüsse der Türken, Ital^ner und 
jetzt auch der Franzosen auf die siarische Sprache Krains, mieipt der 
Einsender, Doch wohl nur ihm; die Krainer selbst wissen wenig odw* 
nichts davon. Was der Einsender über Vodnik's Ansiehten befapuiptet, 
ist baarer Missvarstand ; Vodnik glaubte nur, dass ausser Smotriskij 
und Lomonosov sonst kein Dialekt sich einer Grammatik in der 
Landessprache zu erfreuen habe; seine sollte die dritte der Art sein. 
Der slavisehe Campe wird es viel leichter haben als der deutsohe, 
besonders wenn er die Schwestermundarten besser zu würdigen weiss 
als dieser (dessen von Leibnitz selbst herrührende Grrundsätze tjfcbri- 
gens ewig wahr bleiben, wenn auch die Ausführung noch so maäache 
Wünsche übrig lässt). Ist endlich der deutsche Keller auch aus I^- 
tium, so ist der Wein doch weiter her; von dort, wp der griechische 
oivos und das slavisehe vino her ist. Und selbst für den Keller kön* 
nen wir dem Einsender nicht gut stehen. Interessant w&re ein Artikel 
in der nächsten Lieferung def Slovanka: Wörter, die wir S]ia>ven mit 
anderen Völkern, z. B. den Hindus, den Persern, Armeniern, Gbie- 
chen, Lateinern, Deutschen u. s. w., von jeher gemein, haben. Was 
der Einsender am Schlüsse vom Einflüsse gelelurter Zeitungen sagt 
und wünscht, ist gegründet: aber was noch nicht ist, kann werden, 
99igt der muihige nicht ermüdende Deutsche (dessen eisernem Fl^ee 
nach des Einsenders Bemerkung ds^rS slavisehe Genie nicht so fremd 
ist als man denkt). Mögen sich indessen die iSlaven nur um. die Slo- 
Tanka sammeln; ihr Plan umfasst alles slavisehe Leben und Treiben; 
es würde nur von den Lesern abhangep, sie regj^lmässiger und 
bftndeveicher erscheinen zu» machen. Beherzigungawerth und prak- 
tisch sind die letzten Worte über Neuserbiens Entstehung 1769., ^Is 
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ko^iehtige und eüueitige Rathgeber die grosse Maria theresia ^ 
> einer unpolitisbheii Massregel verleiteten. 

Seite 220. Fortsetzung hlneburgisch- wendischer Wörter aus 
Henning's ungedrucktem Wörterbuche , als Beitrag zu dem Peters- 
burger Vocabnlarium. Auffiülend war es Recensenten, das Wort 
chud, das sonst in den nördlichen Dialekten^ arm bedeutet, hier wie 
im krainischen in der Bedeutung böse zu lesen. Sogar der böse Feind 
(Teufi^) heisst hier chaudatz, wie im krainischen hudic. Woher dieses 
unerwartete Zusammentreffen? So sind diese Lüneburger Wenden auch, 
wie die Krainer, der Sltesten Form für ich (jaz) am nächsten geblie* 
b^. Letzteres zwar kann sich Becensent dadurch erklären, dass 
diese Form aus der Urquelle, cfem gemeinen Voliie, geschöpft ist, 
wo die Archaismen es immer am spätesten werden. Wenn eine 
Sprache Literatur bekommt, so zählt sie Veränderungsepochen nach 
halben Jahrhunderten, während sie im Volke selbst sie nur nach so 
viel Jahrtausenden zählt. So sagt der Krainer auch dez gre , sneg 
gre, toca gre (Regen, Schnee, Hagel geht). Komisch warnend ist 
Seite 223. Domejer's Beispiel fär ganz ungeweihte Wortfrager. 

Seite 227. ist uskok vielmehr so zu £Etssen: uskociti heisst bei 
den Illyriern entspringen, daher der Name uskok fiir aus der Türkei 
entlaufene (die nur der Religion nach Vlachen, d.' i. Griechen, der 
Sprache nach aber Slaven sind). Zopeita ist wohl eher mit dem krai- 
nischen, kroatischen und serbischen objetati (versprechen) zu ver- 
gleichen oder^selbst mit piti, spiii (trinken, zusaminentrinken) als 
mit saufen. 

Seite 228. Auszüge aus den Miscellaneis Cracoviensibus, erster 

' Jahrgang 1814. Über die erste Druckerei in Krakau und Anzeige 

aller polnischen Bibeln, nebst Nachträgen von böhmischen und alt- 

slavischen: über letztere werden nähere Bestimmungen und nöthigen- 

falls Berichtigungen erbeten. 

Seite 236. Polnische Literatur nach Bftkowski, besonders reich« / 
haltig an Anzeigen von neueren Werken (ein polnischer Panzer fehlt 
also noch), worunter wir Fürst Adam Czartoryski's 1810. und 1812. 
in Wilna zweimal gedruckte „Gedanken über polnische Schriften** 
auszeichnen müssen: gründliche Bemerkungen voll gesunder Ejritik 
und geläuterten Geschmackes. Kein Pole, der sich mit Literatur be- 
schäftigt, soll diese Gedanken ungelesen, die schönen Vorschriften 
und patriotischen Wünsche unbefolgt lassen. 

Seite 252. Ein russisches Lied, in Musik gesetzt. Kiein Volks- 
lied , senden eine Opemarie von unserem gewöhnlichen Schlage« 
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woraus aber dooh die hohe Bingbarkeit der fflavifichen Spmeli* .aur 
Genüge zu ersehen. Den Beseklttss macht eine kurze Aifteige von Vok 
Stefanoyic's serbischer Volksliedersanunlung (Wien 1814., 8., 120 S.) 
und Hinweisung auf seine (indessen auch erschienene) serbis^ie 
Grammatik. ' Von beiden Werken behält sich Recensent ein^ um- 
ständlichere Anzeige in diesen Blättern vor. 

Schliesslich ersuchen die Serbier den Correötor der Sloranka, 
sie immer mit b, nieht mit ▼ zu schreiben. Und da wir einmal im 
remonstrieren sind, so wäre auc^h in dem allgemeinen Nam^ Slav^n 
das Y dem späteren w vorzuziehen, wäre es auch nur, um sich glei<^ 
zu bleiben; es sind aber noch andere Gründe da,' die dem würdigen 
Herausgeber nicht unbekannt sein werden. 

Möge uns bald eine dritte Lieferung der Slovanka erfreuen! 
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S p r ft e h e ■ k V B d e. 

Literatur der Grammatiken, Lexica und Wörtersämmlungen 
afler Sprachen der &de , nach alphabetischer Ordnung der 
Sprachen, mit einer gedrängten Übersicht des Vaterlandes^ 
der Schicksale und Verwandtschaft derselben. Von Dr. Joh. 
Sevenu Vater. Berlin 1815. IV und 259 S. 8. 

(Wiener allgMneiae Literaturzeituiig. 1815- 1429 — 1433.) 

Das Werk ist dem König Ton Preussen zugeeignet Die Spra- 
eben, bemerkt der würdige VerfiEtsser in seiner kurzen Vorrede, sind 
der Sehlüssel der Völker« und Mensehenkunde, wo andere Naohrich« 
ten mafigeln. Sprachenkunde ist an sich ein würdiger Oegenstand der 
Beschftftigung denkender Mftnner. Eine ausgewählte litanttur der« 
selben in ihrem weitesten Umfange seinen dem Ver&sser Bedürfiiiss 
zu sein, theils um immer deutlicher zu machen, wie grossen Nutzen 
Völker- und Menschenkunde aus jener Wissenschaft ziehe und so das 
Interesse dafftr immer mehr zu wecken, tiieils um dasselbe zu leiten 
und,' so weit es Kürze rerstattet, zu befriedigen. Unurngfinglich notit* 
wendig waren dabei bestinunte Angaben der Völker und L&nder^ wo 
die Sprachen geredet werden, Ton deren Namen einige hier zuerst 
in das grosse Publicum übergehen. Manche dieser Bestimmungen ist 
durch mühsame Forschungen gewonnen und man hat diese Angaben 



gw Am Verf^sers uljMr diis Spru^dbßDi, ihre Ctetpetupl)^ und JSio^i^f^ 
faitheii «^neuseliieny #o dass d^Eu:!m Moh üMlULBer vom F^cbe owiohes 
«0lbQ.j|^id dieFf^iu^ ei;iize^6r S^r^qbeQ weiter ftlhrepde Angaben 
finde A werden. Ans den Geographien werden ll,offent;^cll ^un viele 
nnrichtige Bemerkungen £tber ßi^ J^^achen, b^ndera e^tjferpt^r 
dgiodfir, vevieh^vjpQ^en, die naeh des übrigens 30 sehr yerdienten 
(pkkttiiw A^pi^ten und Übe^mphtep viel bestiiOQitegr, als $s di^^ d^^ 
mßii^ K#WtoW^ jener LaB4er erlf)^^}ite, wiederholt wcn'dian jsind* 
lEim aQ^l{üh|!lichere D^^egö^ des einzelnen d^ Gli^obicht« ^et 
Si^wii^ «P^ diie Atifji^fthlnfiig ^Uer jUpi^oa nijA .Grasp^ii^til^en w|ar iem 
Zwecke dieser Zusammenst^luiig nic^t aiigeq^^sen und hät^ d^e 
Üb^iäi^. 4^8 gw^i^ beschränjbt. J)ss InterjsäSje d^r Wi^seppehaft 
und des Auslandes forderte, den Text auch lateinisch zu geben, ^ber 
jüoht gerade eine buchstäbliche Übersetzung. So ist z. B. gleich 
die Vorrede auch lateinisch, doch beträchtlich verschieden von der 
deutschen. Daraus er&hrt man , dass Marsden durch seinen vortraff^ 
liehen, aber selteiveii d^tatogne .ff di(9ti$niiri#s« VQcabularies, gram* 
mars and alphabets , London 1796. , 4., dem Verfasser „viam 
pr(^ositi indicavit"; dass schon der selige von Murr zu solchem 
Werke naeh dem weitesten Umfange gesain^elt und sd^ne CbllectaR 
pamid^ y«r^s@er veidwoft (venditis), diesem aber efie de^ JPctif 1^ 
l)m*ger Fr. Adelung überlasseu h^be,^ von dem dah^r die Hetf^^fi^gabfe 
einer vollstä^dji^n^ glottischen Bibliothek zu erwarten sei. Der Ver- 
iatsser hofft und wünscht viele Beiträge und allenfalls auch Berichtir 
gungen zu einer zweiten Auflage des Werkes und erbittet sich die- 
«riben ea L^» ut oecasionem ii#0Ü, ^uibuß uniyemim^ %gitaram 
Stadium covdi ftst? F?el Hambucgi hup^nissiniis bibliopolis Perthes et 
Süsser, vei Vmnae i^ 4pa MWotil9ca aplica D. Kopitar , ^usdem 
bibliotb^OM seaBptori, notitiam cjusmodi trf^deaiiam ourei^t, ne por« 
torii mabätüsii gravef 9 ncMju^ d^ditent, zii^puin iUajn commimicatum. 

Naeh dieser m^tens mit d^s Veiifass^s.^geneu Worten geg^er 
n^n OarateUung 4e« W^kes nw noch ein paar Prohen d^r g^rängr 
toB und Aoaii beiriediginid^ B^bioidlKti^ dor edo^ejiiifiii: Ar^^l- 

p.eui^oht a^Die Sprache des oberen ipid mittleren Deu^^sejU«- 
kadis, die ,mhm «iMF M^tlgO mohr od^ w^^r ^Vw^cdbend^f^ 
Mundaitien ein^ehii^ .G^em^p ^^e gßmmsßm^ i^c^r^ *- up4 
Bodierspcache.» ida9j»^]id^i|pd^, hat. (P]ii#ie|i|i|^ ^ieh .b|9i^|äder9 
1^ s. O. iH3kd ftllaäPi^Äkte ^^it«^ Gerp?^ ,. 
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Dann folgt die Angabe von Rüdiger*« (JberBicbt, ron füof Le- 
xiois, von dreizehn deutach, zwei englisch und. einer französisch ge* 
sehriebenen deutschen Grammatik und endlich achtzehn Werke zur 
Kenntniss der lebenden Dialekte von Deutschland. 

Germanisch. Germania vetus. ^Der germanische Sp.rach- 
stamnr b^eift ausser dem deutschen, wie diess jetzt in Deutschland 
gesprochen wird (sieh Deutsch und Plattdeutsch), noch das däni- 
sche, schwedische, norwegische, isländische, holländische, zum Theil 
auch das englische. Aber theils vor der Trennung dieser Zweige, 
theils kurz hernach lebten, mehr oder weniger lange, andere alte 
germanische Mundarten^ das mösu-gothische, alemannische, frän- 
kische, friesische (letzteres am längsten und bis zum fünfzehnten 
Jahrhundert im schriftlichen Gebrauche, seitdem eben so wie dßs 
alemannische nur noch als Volksdialekt). Die Denkmäler und Be- 
arbeitungen dieser einzelnen alten Mundarten dienen zur Kunde des 
ältesten Zustandes des gesammten germanischen Sprachstammes. 
Zunächst folgen die seine Geschichte und Etymologie überhaupt be- 
handelnden Werke", dann die mehr speciellen (wobei wir im vorbei- 
gehen Gelegenheit finden, den Ver&sser der tabularum paraUelarum, 
der bei Herrn Vater Michaelis heisst, in Michaeler, so wie den Ser- 
ben Sculli in Stulli, dessen Fortsetzung, d. i. der illyrisch-italie- 
nische und der italienisch-illyrische Theil zu Ragusa 1806. erschie- 
nen, zu berichtigen). 

Italienisch. Italia. „Die heutige Gesammtsprache Italiens 
(ron der älteren sieh etruskisch und Latein> ist eine Tochter des 
letzteren. Der VerfiEill der Wissenschaften und die über Italien Ter- 
breiteten germanischen Völker hatten es rerändert, und aus je meh- 
reren unabhängigen kleineren Staaten hernach ein grosser Theil 
dieser Halbinsel bestand, eine desto grössere Anzahl von Volks- 
mundarten war entstanden, und nicht wenige davon durch komische 
Dichter mehr oder weniger ausgebildet (von welchen hernach nur 
diejenigen nördlichen rauheren und südlichen weicheren angeführt 
werden, über die man Grammatik oder Wörterbuch hat). Über eine 
schon beginnende gewähltere Sprache hoben grosse Dichter und der 
Hof von Florenz die dasige, durch jene ausgebildete Mundart (von der 
fortdauernden florentinischen Volkssprache wohl zu unterscheiden) 
zum Übergewicht über alle ihre Schwestern empor; sie verbreitete 
sich über Rom und so zum Theil unter dem Einflüsse der aus Florenz 
gebürtigai für die Wissenschaften eifrigen Päbste um so mehr über 
ganz Italien.^ 
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Unter der Rubrik Dialekte wird der Verfasser hier interessante 
Nachträge aus der neuesten italienischen Literatur, wie Patriarch!, 
Cherubini etc., zu geben haben. Um endlich auch ein Muster vom 
lateinischen Text, der immer dem deutschen gegenübersteht, zu 
geben, wählen wir ' 

Magyar. „Hoc nomine se ipse compellat populus, qui seculoJX. 
e'xtremo Hungariam occupavit, et eommuniter, quanquam non om- 
nino exclusis aliis gentibus hanc terram incolere pergentibus, anti- 
quitus Hungarorum nomen gerit (Ob Bartholomaeides weiss, dass 
magura im walachischen ein Berg heisst?). Lingua eorum similitudi- 
nem habet cum Unguis complurium populoruna, quibuscum ex Asia 
occidentali-septentrionali usque ad Ungariam progressi comn^ercium 
häbuerunt, tum magis etiam cum tataricis et fennica vel huic simili- 
bus." Darauf folgt die Hinweisung auf Gyarmathi's Affinitas etc. ujid 
Mithridates tom. IL p. 772. seqq. Vocabula vide in Vocabulario Catha- 
rinae. nro. 17. Hervas Vocab. polygl. p. 165. 1055. Meninski (besser 
Jenisch) De fatis ling. Orient, turcicae etc. Viennae 1780. p. LXXVL 
Darauf folgt die Angabe von drei Lexicis und acht Grammatiken. 

So viel zur Probe. Das Werk wird wie der Mithridates, um den 
sieh auch Herr Vater so viel Verdienst erworben, in keiner recht- 
lichen Bibliothek fehlen und so der Verfasser hoffentlich bald in den 
Stand gesetzt werden, ihm in einer zweiten Auflage die erwünschte 
Vollkommenheit zu geben, so dass dann in den weiteren Auflagen 
nichts älteres und nur das inzwischen erschienene neue im Sprachen- 
fache nachzutragen sein wird. Vielleicht wäre es auch gut, bei eini- 
gen Sprachen, von denen nur wenige und dürftige oder unzuverläs- 
sige Hilfsmittel im Druck vorhanden sind, auf die bekanntlich hie 
und da vorhandenen ungedruckten aufmerksam zu machen: so ist 
z. B. aus Dobrövsky's Slovanka eine viel bessere Grammatik der 
wendischen Mundart in Dr. Anton's Bibliothek bekannt, als es die 
von Matthaei und Hauptmann sind. So hat Humboldt eine Menge 
handschriftliche Grammatiken und Lexica von amerikanischen Spra- 
chen mitgebracht. So mögen in Rom und Paris nicht wenige Sprach- 
werke von Missionären noch ungedruckt liegen. 
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xxxvm. 

Italienische Dialektologie. 

Vocabolario Milanese - Italiano , di Francesco^ Cherubini. 
Milano 1814. I. XXVlll und 336 S. IL 351 S. 8. 

(Wieaer allgemeine Literaturzeituog. 1815. 1499 — 1502.) 

Im neueren Europa, wo aus mehr als einer Ursache so wenig 
selbst gedacht und so viel nachgebetet wird , hat man auch die 
Sprache mit einem sehr beüangenen, gar nicht freien Blicke betrach- 
tet. Während die alten Griechen, die man sich sonst doch zum 
Muster nahm, bekanntlich alle Dialekte ihrer schönen Sprache für 
gleichberechtigt hielten, nicht nur gesprochen, sondern auch ge- 
schrieben zu werden, Hessen sich's neuere^ grammatische Pedanten 
beikommen, mit Ausnahme einer Mundart in jeder Sprache , die fiir 
den Augenblick aus dieser oder jener Ursache gerade den Vortritt 
hatte^ alle übrigen für unehrlich zu erklären. Voltaire ging bekannt- 
lich noch weiter und wünschte, wie. im alten römischen orbis ter- 
rarum, nur eine einzige Sprache (natürlich keine andere als seine 
französische) , um die Zeit , die man bisher den vielen Sprachen 
widmet, ganz für Realien zu gewinnen. Deutsche Denker, auf die- 
sem Wege, vermissten denn doch in der französischen Sprache einige 
Vollkommenheiten , die sie in dieser und jener anderen fanden, und 
r^^elen daher auf eine ganz neu zu schaffende Sprache, die wie eine 
Mosaik aus den schönsten Bruchstücken aller Sprachen zusammen- 
gesetzt wäre — und was der grund- und gehaltlosen Träumereien 
mehr sind. 

Das wahre an der Sache ist, dass nicht die Schulmeister, son-* 
dem Völker die Sprachen machen, dass keine Sprache allein alle^ 
Vollkommenheiten vereinigt, sondern die eine diesen, die andere 
jenen Vorzug hat; dass sie alle Ausflüsse des menschlichen Geistes 
sind und man diesen nur dann erst von allen Seiten kennt, wenn man 
ihm durch alle diese Offenbarungen gefolgt ist; dass, wenn es für. 
den Verkehr oft besser ist, dass ein Dialekt einer und der nämliöhen 
Sprache als Schiiftsprache das Principat über seine Brüder erlangt 
hat, diese ihm doch im Reiche der Geister an Rechten völlig gleich 
bleiben und — eben so in Wörterbüchern inventiert und in Gram- 
matiken analysiert werden sollen, wie der begünstigtere Schrift* 
dialekt. 

8Q* 
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Ein Muster, wie man diess tnventarium aufnehmen könne, oKne 
selbst die patricisch-eifersüchtige Crusca zu beleidigen , hat der 
brave Verfasser des vorliegenden mailändischen Idiotikons gegeben, 
indem er jeden I/)mbardismus in Wort und Phrase dem entsprechen- 
den Toscanismus an die Seite gesetzt (oder wo dieser nicht auszu- 
mitteln war, dafür eine leere Rubrik gelassen hat). Dadurch hat er 
zu gleicher Zeit dem Lombarden, der um reintoscanischen Ausdruck, 
so wie dem Nichtlombarden, der mit lombardischen Ausdrücken ver- 
legen ist, geholfen, dem philosophischen Spuachforsoher afier die 
Vergleichung dieser zwei Dialekte ungemein erleichtert. Möchten 
doch unsere deutschen Idiotikensammler, die eben so wie die Italie- 
ner einen herrschenden Bücherdialekt haben, diesen, wie Herr Che* 
rubini, zum Mittelpuncte machen und an ihm und durch ihn ihre 
vielen und interessanten Dialekte vergleichen, erklären und erläu- 
tern! Noch öfter als im Cherubini werden sich da leere Rubriken im 
hochdeutschen finden, die aber in den Dialekten reich besetzt sind 
und daraus seiner Zeit ausgefällt werden können. Nach diesen ein- 
fachen Plane z. B. hätten wir unseres sonst so vortrefflichen uad 
gründlichen Höfer österreichisches Idiotikon gewünscht. Herr Che- 
rubini erlaubt sich sehr selten die Erholung, die Trockenheit seines 
Inventariums durch etj-mologische Forschungen zu beleben. Recen- 
sent gibt ihm hierin Recht, wenn diese Forschungen nach äer bei 
italienischen und französischen Etymologen bisher gewöhnlichen 
Willkür statthaben sollten; aber er gesteht zugleich, dass er im 
Adelung ttberaU gen^ie die letete Anmerk«i,g sehr ungerne -dssen 
würde und ihm Campe'« Wörterbuch schon wegen des absoluten 
Mangels des Herausgebers an philologischem Sinn beinahe verhasst ihi. 

Noch müssen wir es mit Auszeichnung bemerken, doss Herr 
Cherubim zu den bisher wenigen Gelehrten Italiens gehört, der von 
deutscher Sprache Notiz gmiommen, die freilich der lombardiache 
Sprachforscher nicht wohl entbehren kann. Bretella, französisch bre* 
teile, ist hochdeutsch der Hosenträger; Hosenheber ist nur mundart- 
lich. Den Stuhlfleohter (lombardisch cadreghee)« so verständlich er 
auch ist, wird der Verfasser doch auch nicht im Adelung gefunden 
haben. Doch weit entfernt« den Verfiisser über diese Kleinigkeiten 
ehicaniieren zu wollen, lass^i wir vielmehr seinem Character Gereoh* 
tigkeit widerffthren, dass er zu einei' flftr Deutschlands i^prache un* 
günstigen Zeit in Italien seiner besseren Überzeugung zu folgen den 
Muth gehabt hat. Mögen die versprochenen Nachträge bald ersdieinen» 
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XXXIX. • 

Cirieeliische 4iisspriiehe. 

An Herrn Professor Neidlinger in Melk. 

(Wiener allgemeine Lkeraturzeitang. 1615. Intelligenzblatt. 387 — 388-) 

In Nr. 46. und 47. des Intelligenzblattes dieses Jahres hat Herr 
Professor Neidlinger von Melk die Reuchlinisehe *) Ausspräche des 
griechischen yertheidigt und. dadurch gezeigt, dass er selbst denke 
und auch den Muth habe, seine Meinung, sollte sie auch von der 
gemeinen abgehen, frei zu sagefn. Für diese zwei nicht gemeine 
Tugenden verdient er alles Lob. Ob aber seine Gründe (die meistens 
auch von den oberflächlichen Neugriechen selbst angeführt i^^erden, 
die, so offenbar sie auch vom alten abgewichen sind, doch gar zu 
gern immer die nämliehen alten Griedien geblieben sein wollen) 
auch nur einen der ordentlichen Grammatiker bekehrt haben, müssen 
wir sehr bezweifeln. Ja wir getrauen uns zu wetten, dass Herr Neid- 
linger selbst, da er ein aufrichtiger Wahrheitsforscher ist, noch einer 
der eifrigsten Erasmianer werden wird, wenn er z. B. für den ersten 
Anlauf die Nouvelle methode pour apprendre la langue grecque der 
gründlich gelehrten Jansenisten von Port-Royal und dann zimi Über- 
flüsse etwa noch die Havereampische Sylloge auctorum de pronun- 
tiatione durchgehen will. Bekommt die schöne Stiftsbibliothek dann 
noch die 1814. in London herausgekommenen Researches in Greece 
des vortrefflichen William Martin -Leake, der in Aufträgen seiner 
Regierung zehn Jahre in Griechenland herumgereist ist, alt- und 
neugriechisch durch und . durch kennt und doch — aus Gründen — 
Erasmianer geblieben oder vielmehr geworden ist, so zweifelt Refe- 
rent kaum, dass er die Wette gewonnen haben wird. Desswegen will 
er auch hier diessmal nichts weiter über diesen Gegenstand sagen, 
als vorläufig in Leake's Namen nur diess, dass freilich ein Gelehrter, 
der altgriechisch kann, auch einige Werke der Neugriechen nasch 
drei Lectionen versteht, jene nämlich, die so gut als altgriechisofa 
oder besser, nach Korai, macaronisch geschrieben sind. (Daf&r ver- 



^) Ein schwäbischer Name , hochdeutsch Bänchlein*sche , von Bftnch , daher 
CapDion , als Deminntiv Ton xa^ryos. Der wahre Genitiv ron xany/oy ist 
«cefTvfbu, aber die schwäbischen Griechen declinierten lieber: Capnio, Capnio« 
Bis, wie Plato, Platoois, 
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steht sie aber der Neugrieche nicht, ausser wenn er zugleich alt- 
griechisch gelernt hat, wie unser einer.) Mache sich dieser Gelehrte 
aber an eigentlich neugriechische Werke, z.. B. an Christopulos' 
jivpifid, an seine IloXv^iva^ an Kokkinaki's Übersetzung von Mo- 
liere's Tartuffe u. dgl. , so — sud.et multum frustraque laboret. Zwei- 
tens: Gründe zu Gunsten der Reuchlinischen Aussprache finden sich 
bis ins achte, ja bis ins siebente Jahrhundert zurück; je höher man 
aber zum classischen Alterthum hinaufsteigt, erklärt sich alles immer 
lauter für Erasmus. An die Lesung nach Accenten scheint Herr 
Neidlinger gar nicht einmal gedacht m haben? Doch das alles und 
viel interessanteres noch wird Herr Neidlinger in Leake's Researehes 
iSnden. 

» 

XL. 

Serbisehe Sprächet 

ÜHCMfeHHua CepöcKora lesHKa no roBopy npocTora napo^a HanH- 
cana ByKOM CTe*aH0BHteM CepÖHianneM. (Grammatik der ser- 
bischen Sprache, nach der Rede des gemeinen Volkes auf- 
geschrieben von Wolf Stefanovic aus Serbien.) Wien 1814. 

XII und 106 S. 8. 

(Wiener allgemeine Literatnrzeitung. 1815. 721 — 731.) 

Willkommen erste serbische Grammatik taii cyrillischen Let- 
tern! Und zweimal willkommen, dass du getreu nach der Rede des 
gemeinen Volkes aufgeschrieben bist! 

In der Zueignung an den Arehimandriten Melentije (Meletius) 
Niksic, dermal Vorsteher des Klosters Fenek (in Slavonien), der die 
Druckkosten dieser Grammatik bestritten (wofür ihm nicht nur der 
Verfasser, sondern alle Slavisten von Petersburg, Warschau, Prag 
bis nach Laibach und Ragusa höchlich verbunden sind), heisst es 
unter anderem: „Hätte die serbisehe Nation genug solcher Eiferer 
wie ihr, so wäre unsere Literatur auf einer anderen Stufe und nicht 
wurden mehrere neugeschriebene und übersetzte Werke von armen 
Verfassern (aus Mangel an Mäcenaten, statt das Tageslicht zu er- 
blicken) in den Winkeln sich herumwälzen." Recensent hält, zufolge 
der Geschichte aller abendländisohen Literaturen, die Verleger f&r 
die besten Mäcenaten und hofft, dass bei dem sichtbar zunehmenden 
Bedürfniss geistiger Nahrung sie unter den Millionen Serben bald 
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auch erscbeinen werden. Bishin also Ehre and Dank den Mäeenaten, 
die ihnen immer und überall vorangegangen. 

In der Vorrede sagt der Verfasser, „er sei überzeugt, dass es in 
seiner Nation Männer genug gebe, die zu so einer Arbeit viel taug- 
licher seien als er, die aber unglüoklieherweise sieh wenig darum 
kümmerten. Jedes echten Serben Herz und Seele ergreife verzweif- 
lungsvoller Unmuth und Scham schlage sein Haupt zur schwarzen 
Erde nieder, wenn er bedenke, dass bisher vier gelehrte Serben 
Grammatiken fremder Sprachen geschrieben und den Serben, die 
ihre Muttersprache nicht könnten, den Weg zu fremden gebahnt 
hätten. Ihn habe bei den vorgealmdeten und dann auch wirklich erfah- 
renen Schwierigkeiten nur der Eifer für seine Nation gestärkt; er sei 
mit geschlossenen Augen in die Domhecke hineingefahren (sollte er 
auch ganz blutig jenseits herauskommen), nur damit einmal ein Weg 
gebahnt würde. Man werde in diesem ersten Versuche nicht jene 
feinen und tiefen Sprachregeln suchen, wodurch Adelung bei den 
Deutschen und Dobrovsky bei den Böhmen und allen slavischen Völ- 
kern sich unsterblichen Ruhm erworben, er habe vorerst bloss die 
serbische Declination und Conjugation zusammenstellen un4 dadurch 
irgend einen gelehrten Serben bewegen wollen, eine bessere und voll- 
ständige Grammatik zu verfassen; es werde ihm leid thun, wenn er, 
aus Mangel einer anderen, diese seine Grammatik verbessert und 
erweitert noch einmal drucken lassen müsste. Der erste und Haupt- 
tadel werde die Orthographie des Werkes treffen; der Verfasser habe 
viel und lange darüber gedacht und sei am Ende immer auf das Prin- 
cip zurückgekommen: schreib, wie du sprichst und lies, wie ge- 
sehrieben steht. So habe er wenigstens der Logik genug gethan; 
jedes andere Verfahren wäre auf noch mehrere (und gerechtere) Vor- 
würfe gestossen. Auch müsse man von keinem Menschen erwarten, 
dass er so auf einmal allen serbischen Schriftstellern orthographische 
Regeln aufstelle; das sei Sache einer gelehrten Gesellschaft, die 
darüber entscheiden und durch eine in ihrem Sinne verfasste Gram- 
matik es der Nation zu allgemeiner Befolgung kund machen sollte; 
jedem werde es lieb sein, dann wenigstens zu wissen, woran er sei 
mit der Orthographie; sollte er auch nicht nur das t und das dicke t, 
sondern sogar das ^ gebrauchen müssen. Die Declination und Con- 
jugation sei nach dem Sprachgebrauche des serbischen Volkes abge- 
fasst, das in den Dörfern, fem von den Städten, lebe; jeder compe- 
tente Richter werde ihm dieös bezeugen!" So weit die Vorrede, die 
unsere Leser auch in diesem gedrängten Auszuge gewiss für den 
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nicht weniger talentvollen als eifrigen Ver&sser eingenominen ha1>exi 
wird, wenn sie auch in Hinsicht dessen, was er von einer gelehrten 
Gesellschaft erwartet, nicht mit ihm einverstanden sein möchten. 
Die deutsche Orthographie, wiewohl noch bei weitem nicht genug 
vereinfacht,, sähe unter der Verwaltung einer Qprporation sicher noch 
armseliger aus; und hat die französische Akademie, ungeachtet alles 
zugestandenen und alles usurpierten Einflusses, ihre Orthographie 
gegen Voltaire's u. a. Neuerungen behaupten können? Die Peters- 
burger hat den Russen die Sache nur noch mehr erschwert (med z. B. 
sollen sie mjod lesen). Ohnehin arbeitet solche Akademiegesetze 
meist ein einzelner Akademiker aus (von dessen Geschicklichkeit also 
alles abhängt) und die Zunftbrüder sanctionieren sie nur durch ihren 
Beitritt, wodurch freilich, wenn sie gut sind, ihre Befolgung sehr 
beschleunigt, aber auch, im Gegentiieile, ihre Abschaffung sehr er- 
schwert wird. Nichts ist doch einleuchtender als das Princip: schreib, 
wie du sprichst; und hätten die lateinischen Missionäre der teutoni- 
schen Völker so deutliche Begriffe von der Buchstabenschrift gehabt» 
wie der griechische Slavenapostel Cyrill , so würden sie fhr die . 
deutsche Sprache zu dem ihnen bekannten lateinischen Alphabete 
noch so viel neue Buchstaben hinzu erfunden haben, als die deutsche 
Sprache neue unlateinische Laute hatte, und so würden die Deut- 
schen nicht noch itzt an den Folgen dieses ersten Fehlers leiden und 
sich und andere scandalisieren. Der heilige Cyrill hat das griechische 
Alphabet für seine slavischen Kirchenkinder im neunten Jahrhundert 
(mittelst Hinzuerfindung einiger neuen Buchstaben) eingerichtet und 
die Sprache und Orthographie seines Jahrhunderts lebt in den Kir- 
chenbüchern der Slaven vom griechischen Bitus von Archangel bis 
Montenegro noch fort bis auf diesen Tag, ihr Hausdialekt mag gross- 
oder kleinrussisch, polnisch oder serbisch sein. Gerecht ist die Ehr- 
furcht der Serben für diese alte Sprache, die indessen die Russen 
unehrerbietig genug behandelt haben: man halte nur die Ostroger 
Bibelauflage von 1581. gegen die neueren, und die älteren Hand- 
schriften gegen den russischen Codex selbst, aus dem die Qstroger 
abgedruckt worden. Recensent glaubt es aber eben dieser Ehrfurcht 
angemessen, die Kirchensprache in ihrem heiligen Wirkungskreise 
zu lassen und nicht zu entweihen durch Herabziehung zu pro&nem 
Gebrauch. Diess ist nun auch die Ansieht der Russen, die firuher bis 
auf Peter I. sie ebenso entweihten, wie es einige Serben noch thun. 
Vielleicht thun sie diess aber nicht so viel aus Ehrfurcht, als aus 
manchen sehr untergeordneten Gründen, z. B. weil auch der deutsche 
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Natchbar nicht schreibt, wie ihm, um uns eines Sprichwortes zu be- 
dienen, der Sehnabel gewachsen ist, und diess sie glauben macht, 
dflAS es Aberhaupt so sein müsse; oder weil sie das aUslavische deoh 
mnigermasaen grammatisch gelernt haben , darüber Grammatiken 
und Lexioa existieren, die man im Nothfalle befragen kann, was 
alles Ton der gemeinen Sprache nicht der Fall ist (denn die hieher . 
gehörigen. Arbeiten der Schokeen, d. i. der römisehgl&ubigen S^ben, 
werden rerftchiKdi igMoriert). Aber die Vernunft wird audi hier sie- 
gen und der h^üge CjriU selbst wird mit Wohlgefallen auf diesen 
Sieg an der Donau herabsehen, wie er auf jenen an der Moskra 
hwabsah. Seit jener Zeit schreibt z. B. der Busse OAHH'b , oaenb, 
Koa^e, jm6wrh, wfthrend der Altälare eflflWh^ eaeHB, Ronie, 
.AiOBllTli schrieb, beide aus dem Grunde, weil sie so sprechen. So 
wird aueh der Serbe, wenn er in der Muttersprache schreibt, nicht 
mehr die altslaviscfae Form SHanie (dreisjlbig) , sondern ananbC 
(zweisilbig, wie er spricht) u. dgl. wählen. Dafür sti'eitet nun mit 
Beeht auch unser Verfiusser; er geht mit Herrn Mrkajlo noch weitet 
und meint, da die Serben schon seit Jahrhunderten ' das cyrillische * 
Alphabet mit einem neuen Buchstaben (]i für ti>) rermehrt hätten, 
so käme es nur darauf an, es mit noch dreien (statt der bisherigen 
Afr, JH», Hl>) zu vermehren (und i für j gelten zu lassen), um ein 
ganz ToUständiges Alphabet von 29 einfachen Zeichen für eben so 
viele ein&che serbische Laute zu erhalten. Ohne Zweifel haben diese 
Herren recht und sie sollen sich je eher je lieber an die Erfindung 
dieiSer drei ein&chen Buchstaben machen. Vuk's Vorschlag, dem 
A, •!, H hinten ein etwas verändertes, umgekehrtes h anzuhängen, 
taugt nicht, er fühlt es selbst, weil es uns kein einfaches Zeichen 
gibt. Bis also diese drei Zeichen erfunden sind, kann man sieh, ohne 
wieder in den ganzen übrigen Schlendrian zurückzusinken, noch sehr 
wohl mit dem mouillierenden (erweichenden) h behelfen ; selbst das 
unf&rmliche ii för Tb oder Kb könnte derweil in die Rüstkammer ab- 
treten, bis es in der Gesellschaft der drei übrigen verschönert (der 
Vorstrich sollte, wie ihn schon Breitkopf geschnitten, tieter aiifan- 
gen, etwa wie der von k, und der Querstrich in der oberen Linie 
wie im lateinischen t und nicht wie bisher angebracht werden) wieder 
erscheinen kann. So wäre auch dem i', das dem Griedhen nie wie 
der Oonsonant j lautete, das in der Figur so nahe kommende latei- 
nische j zu substituieren, wie es die Serben. in der Handschrift be- 
reits thun. Ein j aber ist schlechterdings nöthig (auch den Russen^ 
die sich bisher mit teutonischem Schlendrian behelfpn); der Serbe kann 



314 

fsein jost (einsjlbig) nicht ojrilliseh niederschreibcm, und der Russe 
nicht sein mjod, wie er in seiner Mundart statt med spricht. Dann 
würden die Serben die einzige Nation sein , die eine vernünftige 
Orthographie hätte, die eben desswegen so einfach wäre, dasi^ jeder 
Bauer, der das Abc in 24 Stunden gelernt hätte, damit zugleich auf 
sein ganzes Leben so orthographisch schreiben könnte, wie nur 
immer der grösste Adelung. Und eben diess ist ja das Ideal oder 
besser^ zu sagen, das Alpha und Omega der Buchstabenschrift, d. h. 
die göttliche Erfindung der Buchstabenschrift musste diess gleich 
anfangs beabsichtigen und soll auch am Ende, auf dem Gipfel ihrer 
Vollendung, nichts weiter leisten. So viel über die Orthographie des 
Verfassers und seiner Freunde, denen ungeachtet aller Hindemisse 
von Seiten des alten Schlendrians am Ende doch der Sieg werden 
muss. Nicht ohne Lachen las Becensent, wie die Dick-Jeristen 
Tökölji's Orthographie ohne 'L dadurch zu schlagen glaubten, dass 
sie sie — ein Rind ohne Homer nannten (Seite 3.). Mit mehr Wahr- 
heit erwiedern die populären Orthographen , dass das l>, das bl 
u. m. a. Buchstaben des cyrillischen Alphabetes für den Serben 
fünfte Räder am Wagen sind. Mächtig würde dazu beitragen ein 
in diesem sprachgetreuen Sinne abgefasstes Lexikon des serbischen 
Dialektes, wozu von fleissigeren oder glücklicheren Schokzen so viel 
Materialien aufgehäuft sind, die ein Vuk nur zu schichten (und für 
ausländische Forscher mit deutscher Erklärung zu versehen) brauchte. 
Wir wünschen und zweifeln auch keineswegs, dass die Grammatik 
eine zweite Auflage erleben werde; Herr Vuk besitzt die e'rste und 
Haupteigensehaft eines Grammatikers, Treue; er erstattet, 'v^ie ein 
Abgesandter, genauen Bericht, wie die Sprache ist, unbekümmert, 
ob sie etwa anders sein könnte oder sollte, Überdiess empfiehlt sich 
dieser erste Versuch nicht nur durch die logische Präcision des Rai- 
sonnements, sondern auch durch einen energischen Stil; so beschei- 
den der Verfasser von sich selbst spricht, so kräftig vertheidigt er 
überall die Rechte des reinen Serbismus gegen Verunstaltungen städ- 
tischer oder slovenisierender oder sonst aus welchem Grunde oder 
Ungrunde immer soloecisierender Schriftsteller (vergleiche Seite 23. 
26. 29. 31. 32. 43. 60. 63. 70. 87. 98.). Recensent erlaubt sich 
zum Schlüsse einige Bemerkungen, die der Ver&sser vielleicht bei 
der zweiten Auflage berücksichtigen kann. 

1. Vor allem versteht es sich, dass er indessen nicht nur Do- 
brovsky's böhmische Sprachlehre , als die tiefdurchdachteste , die 
bisher über einen der slaviscben Dialekte erschienen, sondern auch 
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deisen Slayin, so wie seinen Entwurf zu einem Etjmologikon aller 
sUiyisohen Spraehen, die beiden Lieferung«) der Sloränka und wenn 
mittlerweile seine altslavisehe Spraehlehre erscheint, auch diese zu 
wiederholten Malen durehstudiert haben wird. ^ 2. Nebst Adelung 
wird er fär die Philosophie cler Spraehe auch Vater's allgemeine 
Sprachlehre durdistudiert haben. 3. Der gelehrte Musicki wird wohl 
Hb ^tatt Tb nur in den Wörtern gebrauchen« wo in^der Analyse nicht, 
wie bei HtH, xohy^ ein t sich als Wurzel zeigt, sondern ein k, was 
durch die Erweichung in H übergegangen, z. B. nenb von iiCKy. So 
schrieb sich auch der Mäcen eines in Venedig 1561 gedruckten Psal- 
ters Bozidar Vukovikb, d. i. Vukovic, wo die Bildungssylbe ik oder 
ie, aber nicht it sein kann. Indessen ist es, um den so erbärmlichen 
Missbrauch der Orthographie ein für allemal abzusehneiden, Zeit, 
den Grundsatz geltend zu machen, dass die Buohstabensehrift nur 
da ist, um das gesprochene treu darzustellen; ob so recht gesprochen 
ist, geht den Schreiber nichts an. Desswegen gehen ihn anch die 
etymologischen Feinheiten nichts an; was gleich lautet, kann und soll 
er auch gleich schreiben. 4. Seite 10. sagt der Herr Verfasser, dass 
in keinem serbischen Worte ein f vorkomme, sondern statt dessen 
selbst in fremden Wörtern immer v. Er gibt kein Beispiel, was ihm 
doch so leicht gewesen wäre. Diesen Mangel an Beispielen hat Be- 
censent auch an manchen anderen Stellen beklagt. Was wird also der 
Ver£Btsser zu faUm (in anderen Dialekten hvalim, ich lobe) sagen, wo 
der Serbe selbst ein echtslavisches Wort effisiert hat? 5. Der harte 
Laut des deutschen ch, den indessen der Neugrieehe und der Floren- 
tiner eben so wie alle anderen slavischen Dialekte auch hat, ver- 
haucht im serbischen Munde zu einem blossen deutschen h oder gar 
nur zu einem französischen lauten h; auch geht er in v, in k, in g 
über, wie aus den Beispielen erhellt, die Herr Vuk hier weniger ge- 
spart hat. Dieser Abscheu vor dem ch erklärt auch das End-e der 
Adjective im Genitiv des Plurals, und zwar am deutlichsten durch 
folgende Gradation: der Winde in Westungem verwandelt in solchen 
Fidlen das h in j, und wenn der Serbe nach i ein j sprechen soll, so 
hängt er noch ein e hinten an, z. B. für Melentij sagt er Melentije, 
also auch pitomije statt pitomij und diess selbst statt pitomih. 6. Was 
Seite 11. nach Milovanov über Accente gesagt wird, deren vier an- 
genommen werden, dürfte den neuesten Untersuchungen über die 
Metrik der alten vielleicht überraschende Beispiele an die Hand 
geben. Hat doch schon Michaelis in dieser Hinsieht aufs ungrisohe 
hingewiesen. Reoensent ist leider zu wenig Musikkenner, um darüber 
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stimmftliig «u sein. 7. ^Wir wollen fär itzt den Verfasser niekt 
darftber ebieani^reB, dfeums ev bei HeroäUung der aekt Redeiheile und 
ihrer Aceidenzien iem Gonge und Zuschnitt der den grieefaischen 
Grammatiken des vierzehnten Jahrhunderts nachgeahmten termino- 
logie- und eintheihmgsreichen altslarisohMi Graatnmatik von Smotriskij 
gefolgt Ist. In der zweiten Auflage wird er diess naok Adelung und 
Vater yerbessem können. 8. Man kann eigentlich nicht sag^, dass 
z.,B. Seite 18. kotao, vo, uzao, soko u. dgi. Wörter nur das altsk- 
vische 1 in o verwandelt haben, denn dort heissen sie, wie noch jets&t 
im windischen, kotel, vol, uzel, sokol. Von einem Verfasser wie 
Herr Vuk darf man mehr Bestimmtheit fordern. 9. Dual hat die ser<* 
bische Mundart keinen mehir, meiirt der VerGusser, ausser mku, nogH 
(der Hände, Fikise). Aber was ist Seite 28. goi^M)dara anders als diar 
Dnat? Alle Dialekte haben noch viele Beste des Duals, d^r aber bis 
auf diese Stunde in seiner ganzen Ausdehnu&g pur im krainischen 
(und windischen) nodi üblich ist. 10. Casus hat der Serbe nicht mehr 
als sedis, im Plural gar nur fünf oder vielmehr, da der Voeativ wie 
der Nf»ntnativ ist, nur vier, während andere Dialekte noeh, sieben 
haben, wie im altslavischen. Der Looal ist immer wie der Dativ (im 
krainischen und russischen ist dafür der Voeativ immer dem Nomi- 
nativ gleich). Noch strenger genommen konn/te n^in, 4a der männliche 
Singularaccusativ immer entweder dem Norainatiy öder dem Genitiv 
^ich ist, für dieses Genus auch im Singular luir idas gelten lasfi^en. 
Aber £är den praktischen Nutzen und fiir den Spraohvergleicher wäre es 
besser, bei den Declinationsmustern überall sieben Oasus anzusetaen; 
die Sprachlogik wäre einerseits durch eine Anmerkung b^iedigt 
und asidererfieits der vergleichende Überblick nicht wenig erleiditerl. 
Übrigens gesteht es Becensent geradezu, dass ihm die Casus, wie 
Hemi Vuk, nur Declinationsendungen, nicht aber Ic^ische Verhält- 
nissfidle sind. So ist ihm auch das G^aus nicht, das physiscJie Gte- 
sehleckt (sexus), sondern Gattui^, Ai;^, Classe. Schon das deutsche: 
Weib , das doch vor allem anderen weiUich tsein sollte und es doch 
mcht ist, Mtte darauf aufmerksam machen sollen. 1 1 . Aus dem nizn- 
liehen Grunde, zum leidit^ren Überblick, wünscht Becimseni bei 
der zweiten Auflage auch mehr Deolinationsmuster statt der nur in 
Not^i bemerkten Aucmahmen. Das Prineip wäre: jede Verschiedefir 
heit, die mcht isoliert in der Sprache dasteht, hl^te sie auch nur 
eine Ge&hrtin ((sv2vy0s)^ wie z. B. mati (Mutter) nur kci (Tochter) 
hat, verdient als Muster einen Platz. In der Spraehlogik gibt es ja 
nur eine Deelinatien; felgli(di ist die £in!foohheit ^auf jeden Fall audi 
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jmr vier DeoÜBatioBBrnastern wAxm iffAoruk. Man kaan und sofl 
die ähnlichereo M«ster ziftfunnmenflieUen. 12. Deor heutige 
Serbe lidM das Augment or umi er ¥ei ein- und s^eisylbigeii Wör- 
tern: golubovi, noxe^i. IntereuaBt ist die Anmedkung, das» aber 
in Vcdkaliedem die einfachere Form (die in Krain Regel ist) eben so 
oft vorlcommt und nach des Ver&ssers Meinung sehr schön klingt 
(Aneh ovi klingt sehön, besonders wenn es wie im krainisehen lang 
lautet, bogövi, nieht wie im serbischen kurz, bogovi). In solchen 
Fftllen eitiert der Verfitöser Stellen aus Volksliedern, zweckmässig 
und angenehm. Diess thut aber auch der Schdcaz Dellabella, aneh 
Jambresie und Belostenec; dn Beweis, wie liedervoll jeder Serbe 
ist, wie sdion Hacquet bemerkt hat. 13. Seite 28. ist drreoe eigent^- 
Uch SQ zu &ssen: drveta (krainisch, gl^chfalls mit dem Augment 
drevesä) ist der Plural von dnro; drvece aber ist das Oollectivum und 
ein eigenes Wort für sich (lateinisch etwa arboretum). Das nämliche 
gilt von djeca, braea, gospoda, edrebad, telad, jagnjad, jarad, 
prasad , momcad , macad und allen dergleich^fi CSoUeotivis , die 
der Serbe so gerne statt des Plurals der einzelneu Wörter gebraucht. 
Diess wird der Ver&sser, wenn er indessen ^e Bildungslehre im 
DobroTskj studiert hat, selbst gefunden liaben. 14. So wird er auch 
gefunden haben, dass die doppelte (übrigens in iet Syntax nicht 
gleichgiltige) Form des männlichen Beiwortes ein Überbleibsd ist 
aus älteren Zeiten, da, wie noch heute im böhmischen und russi- 
schen, das Beiwort durch alle drei Geschlechter diese doppelte Form 
hatte. Die kürzeije ist dem prädicierten, die längere dem ooncßres- 
oierten Beiworte eigen, lo. So wird auch in der Bildung des Com* 
pavativs auf einmal alles hell, wenn man bedenkt, dass ji oder si die 
Bildungssylbe ist;, alle Verwandlung der Consonanten vor ji oder si 
geschieht nach allgemeinen, di^reh die ganze Sprache durchgehenden 
Wohlklangsgesetzen , sogar z. B. das epenthetische 1 in tuplji. 
Seite d7. lässt der redliche Verfasser dem Spraehgebrauche sogar 
gegen sich selbst Recht widerfahren: nizzi ist, wie er aufirichtig ge- 
steht, nicht üblich, sollte es aber nach seiner Meinung sein. Aber 
wir könn^d ihm, gewiss zu seiner Freude, sagen, dass auch hier wie 
immer das Volk recht hat: nizi ist nach allgemeinem Wohlklangs- 
gesetze statt nizji, wie yi|i statt viegi. Eine Warnung selbst fttnr be- 
scheidene Grammatiker! Bei jeder Entfernung vom Volke, das un- 
bewusst den oft tiefrersteckton Spraehgesetzen fidgt, lanfen si« <St^ 
£fthr zu irren. Die Anpierkung Seite 28. über den Gebrauch der 
ZfUhhrdrter ist eigentlich syntaktisch und wird bei der zw^ten A«f« 
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läge erst in der Syntax yorkommen. Dvojiea ist wieder ein Substan-^ 
tivurn für sich, wie oben braca, gospoda u.. s. w. 17. VortheiUiaft 
s^ehnet sieh Seite 47. die Eintheilung der Zeitwörter naeh der Be- 
deutung in perfeetive, imperfectire und frequentative aus. Aber taub 
sind die meisten übrigen, z. B. die der Ghittung nach (vox) in thätige, 
leidende, mittlere und zurückkehrende. Das slavisohe Verbum hat 
keine vox passiva, keinen Conjunctiv u. s. w. 18. Sichtig ist S^te 61. 
die Anmerkung über das dauernde und rorübergehende Praesens und 
Seite 52. über das Imperfectum; desswegen war die so eben erwähnte 
Eintheilimg nöthig und fruchtbar. 19. Weniger richtig ist Seite 53. 
die Behauptung, dass das serbische Verbum auch ein Genus habe; 
pisao, pisl, pisalo ist ja partieipium und nicht VeVbum. Nur der 
Altslave und der Krainer hat ein Genus auch am Verbo, indem er 
z. B. von zwei Männern sagt jesta (sie sind), ron zwei Frauen aber 
jeste u. s. w. 20. Den Verfasser wird es vielleicht freuen zu hören; 
dass die alten Grammatiker der Griechen und Römer statt Conjuga* 
tion auch nur Dedination sagten: üAi(7l^ vom Nomen wie vom Verbot 
Conjugationen (avevyiai) hiessen die Declinationsmuster für die Verba. 
21. Der immer denkende Ver&sser bemerkt Seite 54. mit einer Art 
Erstaunens, dass kein anderes Verbum im slavischen ein Partieipium 
futuri habe, als das einzige „sein^^ Das wahre ist, dass budem schon 
für sieh: ich werde sein bedeutet, folglich ist buduei auch k^in Par- 
ticipiiim futuri, sondern praesentis.^ Jesam und budem sind zwei ver- 
schiedene Vl^ortstämme , wie bin, war, werde sein im deutschen 
oder sum, fiii, ero im lateinischen u. s. w. 22. Bei der zweiten Auf- 
lage wird der Verfasser hoffentlich auch noch die Pronomina bei den 
Declinationen der Zeitwörter abstreifen, wozu: ja jesam, wenn jesam 
allein eben so gebräuchlich ist. Der Deutsche und die meisten neuen 
teutoniseh-lateiniscfaen Sprachen müssen die Pronomina dazusetzen, 
weil ihre Conjugatioi^ sonst zu zweideutig wäre (z. B. sind ohne wir 
oder sie); diess braucht aber der Slave eben so wenig als der Grieche, 
Lateiner oder selbst der Italiener. Das slavische Volk sagt nicht: ja 
jesam, ausser wo der Sinn das Pronomen fordert; so wenig wie dem 
Lat^er sum und ego sum gleich bedeutetl 23. Interessant ist Seite 61. 
das ,^dela^^ und „dete^, womit der Serbe zum wollen antreibt, sowie er 
durch sein ne moj, ne mojte abmahnt. Erstere zwei scheinen von deti 
(d. i. das deutsche thun), wovon delati nur eine andere Form ist, 
herzukommen, letzteres aus dem Satze ne moj (nicht doch, mein 
lieber) verzeitwortet zu sein. Ist doeh auch aus der Interjeetion na 
(da hast's), was aueh dem Neugriechen eben das bedeutet, der Plural 
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des* Imperadya naie (da habt ihr's) geworden. So: na, nujte^ und 
beinahe beweisend: je li (ilst's ninht so?) jelite, woher auch, wenn 
wir nicht irren, das von Adelung nur s&weifelnd erklärte deutsche 
gelt! ein neues Licht erhält. 24. Da das Participium praesentis sich 
immer nach der dritten Person des Plurals richtet (Seite 73.), so hat 
der Ver£Etsser Seite 63. ganz Recht, oceci und occYsi anzunehmen, 
wiewohl er übrigens wieder Lob verdient, - dass er redlich gesteht, 
diess Verbum nie im Participium gehört zu haben. 25. Sehr interes- 
sant endlich ist Seite 105. und 106. der Anhang über die Unterab- 
theilung des serbischen Dialektes, (der in allem von etwa 5 — 6 Mil- 
lionen gesprochen wird): a) Hercegovinisch in der Hercegovina, in 
Bosnien (sowohl Von Christen als Mohammedanern), Montenegro, 
Dalmatien, Kroatien und in Serbien oberhalb bis ziir Macva, Va- 
Ijero und Karanovac; b) Sirmisch in Sirmien, in der Backa, im 
Banat und in Serbien an der Save und Donau; c) Slavonisch bei den 
römisehkatholischen Serben in Slavomen, Kroatien und Dalmatien. 
Der Hauptunterschied ist im Gebrauche des jotierten e , d. i. je, 
wofiir die zweiten bloss e und die dritten bloss i sprechen: vjera, 
yera, vira. Hätte Herr Vuk uns doch auch etwas über den bulgari- 
schen Dialekt gesagt, den man bisher für serbisch hielt, von dem 
aber Recensent erstens bestimmt weiss, dass er, wie der Walache 
und Albaneser, einen Artikel gebraucht und zwar ihn Aem Substan- 
tiv hinten anhängt: ob er sonst, etwa in der Bedeutung der Wörter 
oder endlich gar in der Declination vom serbischen abweicht, wie 
z. B. der diesem übrigens so nahe krainische, ist bisher völlig un- 
bekälinL Und doch wäre es nicht nur linguistisch, sondern auch hi- 
storis<^ wichtig, diess bestimmt zu wissen. In Bulg^en erscheinen 
wie in Krain die Slaven an 200 Jahrer früher als in dem übrigen 111 j- 
ricum. Cyrill soll die Bibel für Bulgaren übersetzt haben. 

Möge der Verfasser aus diesen Bemerkungen auf das Interesse 
schliessen, das uns seine Arbeit eingeflösst! Möge er, da er zuerst 
mit einem der edlen Entischlossenheit so würdigen Erfolge in die 
Domheoke gedrungen, nun auch vollends die Bahn ebnen (da ja 
Mrkajlo verstummt ist). Möge er zugleich an ein Sprachinventarium 
sich machen, wozu in den Lexicis der Sehokzen Micalia, Dellabella, 
Vidtiggi, Stolli, femer in Habdelic, Jambresic und Belostenec und 
sogar in P. Marcus und Ghitsmann, ja auch in altslaviscfaen und rus- 
sischen und sogar in polnischen und böhmischen Wörterbüchern so 
viel Vorrath aufgehäuft ist, den er ganz der treue und verständige 
Mann wäre «u sichten und zweckmässig zu benutzen l Qeme erbietet 
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sich BeomsMit, im ESi^M^sraogafikUe tmtta Verleger aidit amfm 
sofiiien, sondern auch sii finden. 
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Walachisclie Spraebe. 

rpanjxarisiT) PcsOßxavtHTj , l^roi MctHtbovoßXajcixij. Roma- 
nische oder Macedono-walachische Sprachlehre. Verfasst und 
zum ersten Male herausgegeben von Michael Gl Bojadsehi. 
Wien 1813. 228 S, Vorstücke 16 S. 8. - 

(Wiener allgemeine Literaturzeitung. 1814. 185—188.) 

Die walachische Sprache (limba romaneaisca) soll laut der Vor- 
rede von vier Millionen Menschen gesprochen werden. Dagegen ist 
wohl kaum etwas anzuwenden, wenn man nieht bloss die Walachen 
in Maoedomen, sondern auch alle walaehisdi redende in der Mol^iu, 
Walaehei und Siebenbürgen zu dieser Volksmasse zählt. Auch den 
Vorzug, dass sie naph ihrem Baue und Wohlklange fast gleiehen 
Bang mit ihrer mehr ausgebildeten Schwester, der itaUenischen^ be- 
haupte, wird ihr kaum jemand streitig machen. Schwerer möehte es 
sein, ihren wahren l/rsprung der Zeit und Abstammung nai^h ganz 
sioher zu bestimmen. Dieser Untersuchung wich Molnar, Ver£Mser 
ein^ vollständigeren Grammatik (1788.), absichtlioh aus. Vom Herrn 
Bojadschi, da er sieh kü^er fassen wollte, war diess noch weniger 
zu erwarten. So viel ist indessen gewiss^ dass sie, das wenige fremd/- 
artige, das die Bomaneasoa später au%enommen hat, abgereohnet, 
ihre Abstammung aus dem lateinischen nicht verläugnen kann. Frei- 
lieh ist der lateinische Stoff durch nicht ganz bekannte Umstände 
anders gdbrmt worden, aber doch immer auf eine Art, die wir aaefa 
grossentheils im italienischen wieder finden. Dort formte sieh die 
Sprache so, hier anders, aber doch immer auf eine ganz ähnUehe 
Art. Sie kann und muss also unter die lateinischen Tochterspraohen 
gezählt werden. Daher nun die einheimifche Bamennui^ Bornim» ein 
Walach, dahar aiseh der Name Vlach, den die Slaven den Walaehen 
und Italienem beilegten, Avüßh germaDisohe Völker ^mkten diich «iiter 
Walch dasselbe, daher Wälseh und Walach. ü^m. hltte Beoeüsent 
erfahren, ob irgend etwas und was m^entlieh in der maeedooMch- 
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nralaflluschen Mnnlart sohou firöher geschrieben worden seL Di^yon 
aber stdbt keine Sjlbe in der Vorrede. Es scheint also wohl nieht» 
dass die im Süden der Donau wohnenden Walachen sieh je d^r 
Bueher nnd Schriftart ihrer Bruder in der Moldau und Wahichei be- 
dient haben. Diese nahmen seit dem fünfzehnten Jahrhunderte das 
skyiaehe Alphabet an und passten es ihrer Sprache an. Herr Bojadschi 
wählte dazu das lateinische. Er musste also, weil das walacMsdie 
mehr Tdne hat, zu zusammengesetzten Schriftzeidien wie sc, os, 
selbst zur Besofandrkelung des j und e seine Zuflucht n^h^en. Br ger 
steht aber selbst, dass nur durch die Erfindung einiger neuen Zei- 
chen dieser Noth am besten abgdiolfen werden kdnnte und sagt aus- 
drückli^: das Beispiel des ganzen Westeuropa, dessen gründliche 
Graamiatiker alle über diese Methode (der Combination mehrerer 
Laute) seufzen, sollte uns zur Warnung, nicht aber zur Entschuldi- 
gung oder gar zur Nachahmung dienen. Hier h^sst es also: Tideo 
mehoia proboque deteriora sequor. Da loV ich mir den slavischen 
Sehriliterflnder CTriU im neunten Jahrhundert. Aber auch dieser fand 
noch nicht bei allen Slayen Nachahmer. Bei dieser nothdürfügen 
Gombinationsmeihode blieb die Aussprache mancher Laute noch 
sehwankend und unbestimmt, wie bei j und z. Das erste Capitel 
erwartet also noch seinen Mann, der für die Bomaneasca ein ange- 
messenes Abc erfinde. Im zweiten Capitel vom Tone wird nur der 
Aceent C) ^u^d der Apostroph (') berührt, von der Stelle des Tones 
aber in zwei- und mehrsylbigen Wörtern gar nichts gesagt. Warum 
sind nicht auch die Verba auf ere mit dem gedehnten e von jenen mit 
dem kurzen e unterschieden worden? In dem dritten Capitel von der 
Verwandlung der Buchstaben wäre ein deutlicher leichter Überblick 
sehr zu wünsehoi gewesen. Sehr gewöhnlich werden k und p rer^ 
wechselt. Man vergleiche keptu mit pectus , patru mit quatuor, c^tu 
mit octo, lapte>mit lacte, keptinu, ich kämme, mit pectino u. s. w. 
Da die Declination die Bestimmung des Oesehleohtes voraussetzt, so 
sollten im zw^ten Theile das fünfte Capitel vom Geschleehte der 
Substantive und das siebente von der Bildung der weiblich^i Namen 
mit dem zweiten verbunden werden oder doch wenigstens vor dem 
dritten Capitel stehen. Nicht erst Seite 26. bei unu und wieder 
Seite 34., sondern schon Seite 16. bei dem bestimmten Artikel lu, le 
hätte erinnert werden sollen, dass die romanische Sprache nur zwei 
Geschlechter kennt. Sonderbar könnte es seheinen, wie die Romanen 
darauf verfielen, den bestimmten Artikel hinten anzuhängen, wenn 
es nicht in die Augen fiele, dass dieser Artikel aus dem Demonstra.* 

21 
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tivum ille, das im Latein sowohl vor als nach einem Worte stehen 
kann, entsprungen ist. ^) Im sechsten Capitel hatten doch einige 
Analogien, nadi welchen der Plural gebildet wird, angegeben wer- 
den sollen. Man wird aber bloss auf den Sprachgebrauch verwiesen, 
da doch Molnar hier gut vorgearbeitet hat So wie die Dedination 
vom Artikel und den Vorsjlben a und dila abhängt, ebenso ein&ch 
ist die Steigerung der Adjective durch die vorgesetzten Partikeln ma. 
und cama: bunu, Comparativ nla bunu, Superlativ cqma bunu. In 
einigen Zahlwörtern verlässt der Romane seine lateinische Mutter 
und schmiegt sich an das slavische an. Denn 11. und 19* sind gerade 
so aus der Ghnindzabl, aus spre (über) und aus saee (10) zusammen- 
gesetzt, wie im slavischen vermittelst na (über): treispresace gleich 
trinadeset u. s. w. vergleiche auch treisaci (dreissig) mit trideset. 
Suta, im Plural sute, ist aus dem slavischen sto entstanden. Sonst 
fiel Recensenten noch auf truplu, Leib, slavisch trup, Rumpf; bicu, 
Stier, slavisch bik, wobei doch zu erinnern ist, dass der Romane 
auch tavru (taurus) kennt. Calgeriga, Klosterfrau, nahm er wieder 
dem Slaven aus dem Munde, nachdem dieser dem griechischen isaAd- 
yepos seine weibliche Form (i§a) gegeben hatte. Sogar der deutsche 
Thurm hat sich bis nach Macedonien verirrt: turonlu. Doch scheint 
Reoensenten die macedonisch-walachische Mundart viel reiner zu sein 
als die walachisch-moldauische« Der Name cerasharlu, der Junius, 
vermuthlich vom lateinischen cerasa, Kirschen, heisst bei Molnar 
junie. Sollten die macedonischen Walachen auch für andere Monate 
eigene Namen erfunden haben? Die Ausgänge des Infinitivs are, ere 
(mit langem e vor re), ere (mit kurzem e) und ire machten vier Con- 
jugationen nothwendig, denen die drei Hilfszeitwörter amu, ich habe, 
voi, ich will, und escu, ich bin, vorangehen mussten, da mehrere 
Zeiten mit Hilfe derselben gebildet werden. Unter den Neben Wörtern 
zeichnet sich die Form eashte vor anderen aus: nemceashte, deutseh; 
romaneashte, romanisch, d. i. walachisch. Im Syntaxe wird Seite 14^. 
von Conjunctionen bloss gesagt: jBinige werden bald vor-, bald nach- 
gesetzt: diese einige hätten ja namentlich angeführt werden sollen. 
Wenn Seite 116. auf der deutschen Spalte drei Geschlechter genannt 



^) Der Materie nach allerdings ; aber da die lateinische Sprache keinen Artikel 
hat, so muss der Walache den seinigen der Form nach aus einer Sprache 
her haben, die ihn hinten anhängte; so wie der Italiener, Franzose und 
Spanier den seinigen der Materie nach anch ans der lateinischen >, aber der 
Form nach aus der deutschen hat, die ihn vorangehen lässt. Red. 
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werden, da steht auf der griechischen richtiger yravro^ yivovs^ worun- 
ter wohl nur zwei verstanden werden müssen. In den romanisch, 
griechisch und deutsch abgefassten Gesprächen Seite 145 — 211. wird, 
manches von Einbeck, Nordhausen, Gotha erzählt, aber von den 
Wohnsitzen und Beschäftigungen der Walachen in Macedonien 
ko^mt darin gar nichts vor. Die Fabeln und Erzählungen Seite 
212 — 228. sind bloss walachisch abgefasst. Übrigens muss Recensent 
noch hinzufbgen, dass diese kurze und erste Anleitung gar gut dazu 
dienen kann, wozu sie Herr Bojadschi bestimmt hat. Die'Verglei- 
chung aber dieser Mundart mit der norddonauischen überliess er 
dem Leser. 



LXII. 

Die Slaven im Thale Resia. 

(Vaterländische Blätter. Jahrg. IX. 176—1800 

Die krainischen oder mit einem' anderen alten Chronikennamen, 
die Karentaner Slaven, die die Geschichte so wie die bulgarischen 
um hundert Jahre früher als die Kroaten und Serben in Illyricum 
findet, ohne die Zeit und Veranlassung ihrer Einwanderung angeben 
zu können, machen dermal in Krain, Kärnten, Steiermark, Provin- 
zaalkroatien und Westungem an anderthalb Millionen Seelen aus. 
Zwar will' der Steirer und der Kroate kein Krainer heissen imd um- 
gekehrt (und geographisch genommen haben sie alle Recht), aber 
die Sprache beweist unwidersprechlich , dass diese zerstückelten 
Beste eines vor und zu Karls des grossen Zeiten mächtigen Stammes 
zusammen gehören: sie sprechen alle eine Mundai^t, die zwar in 
dieser grossen Ausdehnung — von Görz bis an den Plattensee und 
von dort herauf bis an die Thore der Kaiserstadt Wien, wohin sie 
wöchentlich ihr Geflügel und dergleichen Seilerstattartikel zu Markte 
bringen -^ und bei so langer politischer und geographischer Tren- 
nung ihre Unterarten hat und haben muss, aber in der grossen Clas- 
sification der slavischeu Mundarten wie böhmisch, polnisch, russisch, 
serbisch einen gemeinschaftlichen Charakter behauptet. Noch zur 
Zeit der Reformation, ehe Ferdinand I. einen Theil Slavoniens Kroa- 
*tien taufte, hiessen diese Slaven bei den deutschen Nachbarn mit 
einem gemeinschaftliehen Namen die Windischen, die oberen und 
die unteren Windischen;, ein Name, der jetzt nur noch den kärnt- 
nischen und steirischen und allenfalls in der Form Vandalen den 
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twestongrischen Slaven geblieben ist. Die Geschichte des loiQLbar4i- 
sehffli Diaconus Pftul, des Sohnes Warnefried^s, und anderer Chro*' 
niken jener Zeit sind voll von den Kriegen dieser Slaven (so nennen 
sie sie mit dem blossen allgemeinen Namen des gesaamiten slavischen 
Volksstammes , der in allem über fonfisig Millionen zahlt : die 
deutsehe Benennung windisoh ist eben auch allgemein und das deut- 
sche Synonymon fiir Slave) gegen die Herzoge von Friaul und von 
Baiem. Damals scheinen sie auch zahlreicher gewesen zu sein, da 
sie, wie die Ortsnamen zeigen und wie selbst aus Urkunden erhellt, 
wovon Heyrenbach einige bekannt gemacht, in ganz Steiermark und 
Österreich bis nach Baiem und Tirol hinein . verbreitet waren. Die 
C!hronik von ihrer Bekehrung zum Christenthum durch salzburgische 
Missionäre, der berühmte libellus de conversione Carantanorum, ist 
zwar viel besprochen und* gelobt, aber bei weitem noch nicht ganz 
erklärt worden. Möcbten sich doch von kärntnischer Seite die Jenulle 
und P. Eichhorn seiner recht ernstlich annehmen und von steirischer, 
kroatischer und ungriecher Seite, in welchen Gegenden so viele 
Ortsnamen zu erklären sind, die Supancice, die Kovacice! Die 
Wiener Handschrift dieser Chronik wäre noch zu vergleichen, beson- 
ders wegen der Eigennamen, die oft von denen in d^r Juvavia ab- 
weichen. Von diesem höheren Standpuncte aua werden wir den nadli- 
folgenden Beitrag und die durch ihn vielleicht werdai veraAlasst 
werden, nur um desto genauer zu würdigen wissen; Es sind Notit^en 
über eine karentanische Pfarre in einem Thale des venetianiachen 
Friauls, aus den Papieren des berühmten polnischen Reisenden Gra- 
fen Johann Potocki, die uns vergönnt ist, aus der reichen slavischen 
Bibliothek des Grafen Ossolinski hier mittheilen zu <lür£en, zur 
Vergleiehiuig mit einem ähnlichen Aufsatze i^ Dobrovsky's Slavin 
Seite 120. Unsere Hauptabsicht dabei ist, jetzt, da diese P&rre 
auch österreichisch ist, durch diese Mittheilung irgend einen der 
dortigen oder doch nahen Geschichtsforscher und Statistiker zu be- ' 
wegen, die Untersuchung über diese lange unter Venedigs Herrschaft 
isolierten Karentai^^ zu erschöpfen. Potocki's Au&atz ist unq^rüng- 
lich französisch; die Anmerkungen sind, wie maA sehen wird, vom 
Übersetzer. 

Notiz über die Resianer. Die Besianer bewohnen im vene- 
tianischen Friaul das Thal, wo der Fluss Besia*) beginnt, zwei 



*) Orif Potoeki reiste tan die neunziger Jahre. 
'} Auf den Kartw Bessa. Wie ist*s doch recht? 
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StiHideii (lieues) ober Rasciuta, einem Marktflecken (petit bonrg), 
wo n^m Pfferde wechselt, wenn man über Pontafel (Pontieba) in Ita- 
lien einbricht. Dieses Völkchen hat 2000 Communicanten, eine ein- 
ige Pfarre und ider Dörfer , deren Namen 8. Giorgio , Niva, 
Osseaco und Stolvizza. Die Pfarrkirche liegt a^if einer Anhöhe, un- 
gefilhr gleich weit entfernt ron den vier Dörfern. Diese Anhöhe 
heisst il Prato (die Wiese). Man findet dort zwei Wirths- und einige 
andere Häuser. Die Resianer sprechen eine slavische Mundart, die der 
kamischen (du Carmen) *) am nächsten ist; doch verstehen sie den Kamer 
nur mit Mühe *) und sie machen auf eine ganz andere Herkunft An- 
sprach. Da das Thal sehr unfruchtbar und steinig ist, so verlegen sich 
viele Einwohner auf den Handel. Die übrigen leben dürftig. Die Frauen 
besonders sind zu harten und schweren Arbeiten verdammt. Die 
fißLusfr haben keine Rauchfange (Schornsteine). Die Zimmer sind 
ge'iTolbt. Sie machen das Feuer in einem Winkel und der Bauch geht 
zur Thür oder zum Fenster hinaus. Die Pfarrregister gehen nur bis 
auf das Jahr 1590^. zurück. Vor 1590. hatte ein benachbartes Kloster 
die Seelsorge in diesem Thale. Die Familien, die in diesen alten 
Kirehenbüehem vorkommen, bestehen noch alle. Ihre Namen sind 
Bntul, Folador, Cucus *), Brida, Hrug, Bilina, Quaja, Mosnik^ 
Modot, Longhino, Leonardi, Bobatz, Olement, Letich, Paletta, 
Tranehon, Pidich und einige andere, die ich nicht haoe lesen kön- 
nen. Ein sonderbares Denkmal hat sieh in der Sprache der Resianer 
erhalten. Sie nennen einen Priester Jero oder Jerun. *) Diese Benen* 
nung ist griechischen Ursprungs und scheint zu be\y^eisen, dass die 
Resianer zu einem der slavischen Zweige gehören, die ihren Glauben 
von den Griechen und nicht von den^ Lateinern erhalten haben* Und 
doch ist ihre Sprache nur eine Unterart von dem Dialekte ihrer 
Naehbam. Die Seelsorge wird immer an einen Geistlichen vergeben, 



') Ks zeigt sich aus dem folgenden , dass . der Reisende damit kärntnisch 
sagen will., 

*) Vielleicht gehört ihr Dialekt zn der Unterart, die bei G6r2 üiblich ist und 
worüber ein kleines bisher ganz unbekannt gewesenes Dizzionario italiano e 
schiaTa voa einem Pater Alessio da Sommaripa, 1607. in Üdine gedruckt, 
Schreiber dieses unl&ngst in einer Versteigerung erstanden hat. 

*) Auf einer anderen Stelle Guus, welches richtiger scheint, da der Name Kus 
(d. i* kos, Amsel) häufig ist. 

*) Es wftre wesentlich zuerst zu wissen, ob sie ihn wirklich so nennen. Schrei- 
ber ^eses zweifelt daran. Der Kritik den Reisenden macht sein immer wieder- 
kehrender Einwurf von 3eite der Mundart Ehre, 
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der in diesem Thale geboren ist. Der gegenwärtige P&rrer keisst 
Johann Micelli und sein Vicar Anton' Brida, beide unterrichtete und 
zuvorkonunende Männer. Ich kann die Gefälligkeit, mit der sie foir 
alle gewünschten Aufschlüsse gaben, nicht anders als sehr rühmen. 
Hier folgt das Vaterunser, das sie mir dictierten und das ich mit der 
polnischen *) Ortiiographie niederschrieb, die sie selbst sehr geeignet 
f&nden, um die Laute ihrer Sprache auszudrücken. Ich s^Ile das 
kamische Vaterunser (en carnien) zur Seite, zur Beurtheilung des 
Sprachunterschiedes. Besianisch. Qchia nasz, käse tu nebe, swietu 
bode wasze ime, prydy k nam wasza kraiuska, bode zdiedana wasza 
Yolontad takoj w nebe passe na zemie, dayte nam nasz wsakiedennie 
kroch, otpustete nam nasze dolga, takoj y my odpusztiemu naszy 
dolznikom, ne peyte *) nas tu tentation, ma wybronite nas od hudaha, 
taku bode. Karnisch. Ocha nash, kir si v nebesih, posvezhenu bodi 
troie ime, pridi k nam tvoie krajlestwo, sgodi sie tvöia vola koker 
na nebu taku na zemli, dai nam danas nash wsakdaini kruch, inu nam 
odpusti nashe dolge, koker my odpushamo nashim dolshnikam, inu nas 
ne opeli v skushniäyo, temu nas reshi od hudiga. Amen. Die polnisdtie 
Orthographie schien diesen zweiGeis^tlichen um so besser, da sie, ohne es 
zu ahnen, etwas von unserem gestrichenen i. haben. *) Sie selbst schei- 
nen, da sie wenig schreiben, keine festgesetzte Orthographie ^zu haben. 
Hier folgt jedoch der Anfang einer Christe^ulehre, die der Pfarrer selbst 
geschrieben und womit er mir ein Geschenk gemacht, wiewohl er 
keine Abschrift weiter behielt. Das Original habe ich mit einigen 



*) Ganz natürlich, weil die Yenetianer keine anderen Slaven von diesem Dia- 
lekte hatten und Ausländer nicht anstellen mochten. Österreich wird anch 
Exainer, Kärntner, Steirer hinschicken können. 

*)' Dem ist hei weitem nicht so! Die Orthographie ist bald polnisch bald krai- 
nisch bald venetianisch bald keine von allen , wie sich jeder selbst über- 
zeugen kann: z. B. gleich das erste Wort ochia hätte polnisch ocza geschrie- 
ben werden müssen; das ocha im karnischen tiefer unten ist keines von allen 
dreien , sondern ganz verfehlt , statt oca kärntnisch , ocza polnisch , ochia 
venetianisch . u. s. w. 

*) Peyte ist ein Yenetianismus oder Parisismus statt peljiti d. i. führet (denn 
der resianische Geistliche ihrzet unseren Herr- Gott nach italienischer Mode) 
Statt Ij Q. momll<^) spricht der Yenetianer und der Pariser j: z. B. tagliare 
und tailler wie tajare und tai6. 

*) Ist das gewiss? Oder hörte der Pole nur, was er wünschte? In Erain und 
Kärnten spricht man wohl v statt des polnischen I, wie. in der. Lausiz und 
wie zi^m Theile in Polen selbst. Meint der Graf ^axnit nur dieses , . so hat 
er Recht. 
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anderen Fragmenten der Art der Bibliothek des Grafen Maximilian 
Ossolinski zugedacht. Graica dottrina cristianca. *) B. Du te ie 
creal anti chial ") na ti'svit? R. Buh. B. Du ie Buh? B. Creator anu 
hospodin et nieba anu ot zemje. B. Che ie Buh? B. 8ou nebbe tana 
semje anu tu Tuaschin *) mestu. 

leh will diesen Auszug nicht fortsetzen und gehe zu den Tradi- 
tionen der Besiaher über. Ich habe schon gesagt, dass sie behaupten, 
einen Ton den k&mtnischen Slaven (Slaves de Carinthie) verschiedeüen 
Ursprung zu haben. Einer yon ihnen erzählte mir, dass der selige 
Peter Zimolo, Doctor der Beohte und Adyoeat in Gemona, einmal 
in ihr Thal gekommen war und ihnen gesagt hatte, dass ihr ganzes 
Völklein von einem einzigen Menschen von Attila's Suite abstamme 
der sich in diesem Thale angebaut und dessen Aufenthaltsort Hbspo- 
dizza geheissen habe. Aber Dr. Zimolo hat nicht gesagt, wo er die 
G^sdiichte dieses Menschen von Attila's Suite her habe und hat sein 
Geheimniss ins Grab genommen. Zu Attila's Zeit waren die Abdachung 
der Karpathen und die Ufer der Theiss (richtiger Teiss, slavisch 
Tisa) bereits von Slaven bewohnt, die auf der Peutinger'schen Karte 
Venadi Sarmatae heissen. Diese Slaven gehorchten dem Attila und 
ein Slave konnte leicht in dessen Suite sein, als er Aquileja bela* 
gerte. Aber gewiss sprechen die Besianer nur eine Unterart deii 
kärntnischen Dialektes (dialecte carinthie»). Die anderen Dialekte 
sind: der Karosz ^) oder der kärntnische selbst, der Kozak oder die 
Mundart von Boseneck und der Krainc oder krainische. Die Sprache 
überhaupt heisst slovenske iezy;k, die Leute Slovenci und Klagenfiirt 
Slovac. Windisch ist ein bei den Deutschen üblicher Name. Ich er- 
laube mir noch einige Bemerkungen über die alte Geschichte dieser 
Gegenden. In meiner Urgeschichte (histoire primitive) glaube ich die 
Beweise für die Identität der Veneter des adriatischen Meeres mit 
denen des Golfo di Venetia, d. h. den Slaven bis zur Evidenz getrie- 
ben zu haben. *) Die Veneter nannten Okra den Abhang, der sie von 



^) Wohl cratka d. i. kratka. 

*) Krifltjanska? 

*) Djal? Man sieht, dass die italisierten Priester viel wälsches hineinmengoa, 

▼ielleioht mehr ans Bequemlichkeit als aus wirklicher Noth. 
*) Wohl vsakim? 
^) Richtiger Korosee, der Kärntner, po korosko, kärntnisch, und unten Kranjec 

und po kranjsko. Klagenfurt heisst Celo^ec und seine Etymologie hat mit 

slov gar nichts zu schaffen. 
*) Indessen gibt es hierin noch der Zweifler und — der Zweifel ^selbst genug! 
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den Kandern trennte. Strabo sagt xma dieses- und iok glaube, dasa 
das Wort (Okya) Grenze bedeute: Kray, Krayka, Krayea (sie) be- 
deuten alle Band, Ende. Das Wort Ukraina muss das nämUdie be- 
deutet haben. Die Kamier, die die Okra Ton den Venetem trennte, 
waren keine Slaven. Hätten sie und die Veneter zusammengehört, 
so hätten die Sohri^teller es bemerkt, denn immer interessierte der 
Völkerurspning wie heutzutage. *) Aber Veneter und Kamier, Japi- 
den und Libumier, alles ward zu Bömem umgewandelt in den ersten 
Jahrhunderten des Reiches der Cäsaren. Da nun die heutigen Kar- 
nier ihren ganzen slayischen Character beibehalten haben, so folgt, 
dass sie von den Slayen herstammen, die unter Justinian über die 
Donau h^rübei^ekommen sind. Diese neuen Bewohner des altea Kar- 
niens waren gegen Westen yon der nämlichen Gebirgskette Okra be- 
grenzt, die die Veneter gegen Aufgang begrenzt hatte. Sie nannten 
diese Grenze Kraina und das ist es eben, was die Deutschen heutzu- 
tage die Krain *) nennen. J. PotookL 

U. Ein anderes Blatt, das wir hier das Nr. 2. nennen wollen, 
enthält gewissermassen die Skizze des ersteren. Dobr ohon (?). 
Don Giovanni Micelli. Don Antonio Brida. II Prato. St. Georgia. 
Niwa, reut dire champ laboure. Oseako, veut dire un prä fau- 
chable. Stolwizza. Pietro Zimolo , docteur en droit a Gemona 
et arocat, disoit avoir des preuves historiques oa documents, qui 
prouYoient que les Besiens (sonst nennt sie der Graf Besianiens) 
yenoient d'une seule famille, arrivee arec Attila. II demanda ou etoit 
^un lieu appele Hospodizza; on lui montra une masure, qoi portoit 
effectirement ce nom. Ochia nasz, käse tu Nebe^ swietu bode wasze 
ime, pryde k nam wasza kraiuska, bode zdielana wasza volontad, ta- . 
koy to nebe, pa se na zemie. Dayte nam nasz wsakiedennie kroch, 
odpustete nam nasze dolga, tako y my odpasztiemu naszym dohsnikoim 
(scheint beinahe ein Punkt über dem z: dolznikom, was recht wiare), 
ne peite nas tu tentation, ma wybronite nas od hudaha. Taku bode. 
(Der englische Gruss.) Salutana bodete Maria, punczaha hra- 
ezyia, hospod ie z wami, zehnana we ste tami zenami, zehnan ie te sad 
ot waszaha zwota Jezus. Sweta Maria, mater boha, prosete; za »as 
hrysznikie y nian anu to horo od najszey smerti. Taku bode^ (Der 
Glaube.) Ja se werien (sie) na Boha ochia, ka more wsie (omnipo- 
tente von der Hand des Grafen selbst), kriatoria od nebba anu od 



^) Solchen Gründen fehlt wohl viel noch zur Evidens! 

*) Wie jnng iift der Name Kr«in? Siehe dte Cfaronioon Get^noeove. 
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Kiemie, «ehi J^srosa Christasa nalia samha synu nas^aha bospuda, 
ifksk le byl eonoepen ot swetaha duha', powet ot Marya Vergine, patel 
ta pod Pontio Pilato, byl ghian na krys^ mor anu üodian (sie, ob la- 
eunam; videtur podiän), aie ne zlizat du pekle, te tretni dyn aie'wstal 
otech mertyych, a iszbal un nebbe, &n seddj tana tey tesniey ruke od 
boba ocbie ko moizzi (vielleiQht more, wie oben ka more wsie, wo 
auch das e in more an&ngs i war). Otu an tie pryt iudicat te zywe anu 
te mertwe. Ja se weriem (sie) na swetaha duha, na si?reto cjrkwo ka- 
tolik, komunion o te swetieh, odpuBzei&enie od gryohu, wstat swet 
z nsysom, sjFpiost nemer etemum. Tako bode. 

Nr. III. (Zahlwörter). 1 dan, 2 dua, 3 try, 4 cztyry, 5 pet, 
6 szeist, 7 sedem, 8 osem, 9 dewat, 10 desat, 11 danaest, 12 dua- 
naest, 13 trynaest, 14 czternaest, 15 petnaest, 16 szestnaest, 17 se- 
demnaest, 18 usennaest, 19 dewetnaest, 20 duaeste, 21 duest nu 
dan, duaste nu dwa, 30 trysty, 40 satrady, 50 peterdo, 60 szesterdo, 
70 settendo, 80 osendo, 90 dewerdo, 100 stu, 1000 miar. 

Le plus anciennes ecritures de la paroisse sont de 1590. 
Bntol. Folador d'Osseaco. Cuus. Brida. Hray (Hrag? Hrug?). Bilina. 
Qnaia. Mosnik. Modot. Longhino. Leonardi. Bobatz. Clement. Le- 
ÜA. Paletto. Tranehon. Pielieh (Piclich? Pielich?). 

Nr. rV. Ohon, Feuer; ehlaua, Kopf; roke, Hand; nohe, Fuss; 
oezy, Augen; nuz, Nase; usta, Mund; ucha, Ohr; Brada, Kinn 
(menton); lassi, Haar; hisza, Haus; dan serein (terein), eine Wiese; 
pot, Weg; paliea, Stab; niwa, Acker; czluwiek, muz, Mensch, 
Mann (bloss honune); zena, Weib; na chti, Tochter; danotrok, ein 
Knabe; otia, Vater; mati, Mutter; brat er, Bruder; sestra, Schwe- 
ster; stryz, Oheim; stryna, Tante; kon, Pferd; prasatz, Schwein; 
praszczet, Ferkel; kraona, Kuh; ouol, Ochs; ouca, Schaf; ovan, 
Widder; koza (omisit Ziege); un bei homme, lip muz. 

So weit der Pole Potocki. In Dobrovsky's Slavin Seite 120. befin- 
det «ich eine ähnliche Nachricht über diese Resianer und ihre Sprache 
(laut dem Index) von dem dort gewesenen Feldpater Anton Kssely, 
einem Böhmen. Sein Wörterverzeichniss mögen unsere Leser, denen 
daran liegen kann, selbst dort nachlesen, aber die statistischen Daten, 
da sie ganz kurz sind, mögen zu schnellerer Vergleichung hier wieder- 
holt werdenr „In einem Sehreiben vom 14. April 1801. verzeichnete 
mein lieber Slavin, Anton Pissely, einige windische Wörter, die er 
im Thale Resia, am Flusse gleichen Namens, zu Rustis, einem Dorfe 
dieses Thaies, gesammelt hat. Das Thal liegt im venetianischen Ge- 
biete, fünfzehn italienische Meilen von Udine, und wird von 
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7000 Menschen, die von Ackerbau und Viehzucht leben, bewohnt. 

Die slavisoh redenden gehören zu dem windisohen Stamme, der sifh 
in Krain und Kärnten seit dem sechsten Jahrhundert ^) ausgebreitet 
hat. Ihr Vaterland nennen die Bewohner des Thaies dum Resia. Dör- 
fer .des Thaies sind: Austis, •) @seaco, Niwa, *) Stolwica, Powiey, 
wo man friaulisch spricht. Flüsse und Bäche heissen: Besia, der 
Hauptfluss des Thaies, Gerne Potok, Risatik, Puto. Namen der 
Berge: Posgost, über dem äussersten Dorfe Stolviza; Kanina, über 
St. Giorgio; Brumand, über Brumand. Gegenden: Plananica, Stolac,' 
Zlebac. Den Abschied nahmen die Leute, mit denen sich mein Slavin 
unterhielt, mit den Worten: a wy stujte zdraw d. i. auch ihr bleibet 
gesund. Die Slaven in der ganzen slayischen Welt wünschen einander 
Gesundheit und was können sie sich «besseres wünschen! Was hat 
grösseren Werth als das Horazische mens sana in corpore sano! — 
Wäre doch meinem Freunde aucdi die Frage von den Bewohnern des 
Thaies Resia beantwortet worden: Wie nennet ihr euch, wenn ihr 
euch von den Deutschen und Italienern unterscheidet? Wie heisst 
euere Sprache? Ich vermuthe, dass sie sich wie die Windisdien in 
Krain und Kärnten Slovenci und ihre Sprache slovinsky jezik nennen. 
Ein zweiter Bote dahin mag künftig diese Vermuthung zur völligen 
Gewissheit bringen." 

So weit der Böhme Dobrovsky. Diesen zweiten Boten fertigen 
wir hiermit an Herrn Jamik in Klagenfurt. ab*) mit der Bitte, diese 
unsere Daten selbst und mit Hilfe seiner Resianer Bekannten« genau 
(Wort fär Wort und Satz für Satz) prüfen, berichtigen ußd allen&lls 
vermehren zu wollen. 



^) Wo ist der historische Beweis für dieses Datum? 

^) Welches oben Bustis hiess? Welches ist das rechte? 

*) Sprich njiva. 

^) Und wir (der Heraasgeber dieser Schriften) an Herrn Georg Caf in Frauheim. 
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XLIII. 

Yidkerknnde* 

Slavonien und zum Theil Kroatien. Ein Beitrag zur Völker- 

und Länderkunde, theils aus eigener Ansicht und Erfahrung 

(1809. — 1812.), theils auch aus späteren zuverlässigen Mit- 

theilungen der Insassen. Von Johann von Csaplovics. Sunt 

bona mixta mahs. Pest 1819. 2 Theile. 8. 
Erster Theil: Ansichten des Landes, topographische Frag- 
mente. Volk, dessen Haus- und Feldwirthschaft, Sitten, 
Gebräuche, Sprache. XXXU und 239 S. Zweiter Theil: Die 
orientalische Kirche in hiptorischer, statistischer, hierar- 
chischer und kirchlicher Beziehung. Schulwesen und Li- 
teratur der Serbler. Civilgerichtsbarkeiten. Militärgränze. 
Verkehr mit den Türken. Anhang: Trenk's Panduren. 

Naehrichten über die Türken. 387 & 

(VaterUndische Blätter. Jahrg. XII. Chronik Nr. 50-52.) 

Aus diesem Titel erhellet zur Genüge,' was der Leser in diesem 
Buche suchen darf. Auch ist der Verfasser, der (Seite XXXII) die- 
ses Werk, „was den Umfang anbelangt, für seine erste literarische 
Sünde" ausgibt, bereits aus Journalaufsätzen und eigenen kleineren 
Schriften als einer im serer talentvollsten, besonders humoristischen 
Schriftsteller rühmlich bekannt. 

„Das Kleid, das Taube 1777. dem Kinde Slavonien sorgsam 
zuschnitt, deckt den nanmehr gross gewordenen Jungen nicht gut. 
Lasst uns nun zu einem neuen Rock das Mass nehmen und Slavo- 
nien, so wie es jetzt ist, zu zeichnen versuchen.** So erklärt Herr 
von Csaplovics sein Vorhaben im Eingange seiner Vorrede. Wenn 
wir gerne zugeben, dass Herr von Csaplovics ein modernerer Schnei- 
der ist als Taube imd erfahrner als z.^ B. der Pester *) Miniaturmaler 
von Slavonien, und dass im ganzen sein Kleid den gross gewordenen 



*) Herr Ton CsaploTics hemerkt, dass bei diesem Werke der Druckort Pest- 
Pseudonym stehe statt Wien. Der Kritiker soll aber, wie schon Lessing be- 
merkt hat, nichts behaupten, was er nicht aus dem beurtheilten Werke gut 
machen kann. So müssen auch wir verschweigen, dass das vorliegende Werk 
»Slavonien« des Herrn von Csaplovics zu Wien erschienen ist, denn es führt 
Peist im Schilde. . 



Jungen besonders in der Feme gut deckt, so wird uns Hörr von 
Csaplovics auch nicht übel nehmen, wenn wir ihn auf einige falsche 
Schnitte und ungleiche Stiche aufinerksam machen, die von einem 
Meister wie er nur um so mehr verdriessen. Und zwar glauben wir 
Herrn von Csaplovics vor allem die Gerechtigkeit erweisen zu müs- 
sen, nicht zu besorgen, dass er unsere wenigen Ausstellungen dem 
Brotneide oder der Künstlereifersucht zuschreiben werde; wir er- 
klären zum Überflusse, dass wir auf keine Weise zu den Meistern 
selbst, sondern nur zu ihren Kundschaften gehören: dafür wird uns 
aber Herr von Csaplovics auch seinerseits einräumen, dass doch auch 
der Kunde diess und jenes am Kleide tadeln darf, wenn er selbst es 
auch nicht einmal so gut gemacht hätte. Wofür seid ihr denn und 
heisset Schneider, darf er sagen, wenn ihr es nicht ordentlich, also 
besser machen könnet als wir Laien? Und wenn der, der den S6huh 
trägt, besser weiss, wo er ihn drückt, als der Meister, der Um ge* 
macht hat, warum sollte das nicht eben so gut vom Rocke gelten? 

Herr von Csaplovics, ein protestantischer Slovak aus dem Neu- 
sohler Comitat in Oberungem, verwaltete von 1809. bis I8I2. ein 
griechisches Consistorialamt (IL 217.) in Slavonien. Daher die 
„eigene Ansicht und Erfahrung" des Titelblattes; daher wohl auch 
die „Mittheilungen der Insassen", für welche alle er aber im Grunde, 
da er uns keine nähere Gewähr bezeichnet, doch wieder allein ein» 
stehen muss. Tantum credam, quantum probaveris muss um so mehr 
auch gegen ihn gelten, da er, wie wir sehen werden, seiner Geistes- 
/ Verwandtschaft mit Voltaire ungeachtet, den von diesem erneuerten 
Grundsatz: Zweifel ist der Anfang des Wissens nicht immer vor 
Augen gehabt hat. Um so genauer müssen also wir uns daran halten. 
Und so lasst uns denn an der Hand dieses kritischen Zweifels seine 
zwei Bände durchgehen, und anmerken, was wir nicht glaub^i za 
können glauben. (Aber warum lieber die Mängel des Buches auf- 
suchen als sein gutes? Antwort: Aus dem ftir den Ver&sser sehr 
ehrenvollen Grunde, weil des letzteren ungleich mehr darin ist und 
wir daher zu unserem und des Lesers Vortheil mit der Rechenschaft 
eher fertig werden, wenn wir nach Abzug des nach unserer Meinung 
unrichtigen alles übrige unseres Wissens fär gut und richtig gelten 
lassen.) Herr von Csaplovics ist uns nicht j^ier Horazisdhe Choeri- 
lus, quem' bis terve bonum cum risu miror, sondern sein Homer, von 
dem er sagt, dass es ihn ärgert, wenn er dann und wann niekt: 
idem indignor, quandoque bonus dormitat Homeros, 



383 

Herr tob Ciaployics bedtreitet (Seite V.) den Bericht des 1816. 
in Pest erschienenen Miniatorgemäldes, dass die Serben zu Weih- 
nachten die eintretenden mit Getreide beschütten; Weder er noch 
sonst jemand in Slayonien wisse von einem solchen Gebrauche etwas. 
Und doch beschreibt Yuk's 1818. erschienenes Lexikon (sub badnjak) 
diesen serbischen Gebrauch. (Der Hausherr, der mit den Weihnachts- 
baumstammen ins Haus tritt, wird mit Getreide beschüttet.) Da die 
anderen umliegenden Christen von diesem Gebrauche eben so wenig 
wissen p.ls Herr von Csaplovics und die katholischen Krainer an 
ihren popertnik etwas ähnliches haben, so dürfen wir vermuthen, 
dass es ein christlich modificierter, altslavischer Gebrauch sei. ' 

Seite VII. Es sei nicht dem also, dass, wie das Miniaturgemälde 
behauptet, die „Raazen noch keine Bücher in ihrer Sprache hätten'^ 
Und doch gibt er selbst (IL 297.) zu, dass der grösste Theil der von 
ihm als serbisch angeführten Literatur halb slavenisch, und nicht 
eigentlich „raazisch^ sei. Das Miniaturgemälde hat daher streng ge- 
nommen so Unrecht nicht, denn slaveno-serbisch ist so wenig ser- 
bisch als Merlini Coccaji Macaronica lateinisch oder italienisch sind: 
der Hauptunterschied ist nur der, dass die slaveno-serbischen Bücher 
bei weitem nicht so witzig und lustig sind als Merlini Macaronica. 

Seite XI. „Die klösterliche Bretglocke soll an die ersten christ- 
lichen Gemeinden, die keine Glocken haben durften, erinnern?" 
Möglich, dass Herr von Csaplovics so berichtet worden: aber durf- 
ten diese ersten Gemeinden denn mit Bretem zur Versammlung läu- 
ten? Wie konnte Herr von Csaplovics so etwas glauben? 

Seite 4. „O Gottl dein Pannonien ist sehr schön!" Gewiss, in 
do weit es Gottes Pannonien ist: doch sollen, wie Kenner behaupten, 
Schlangen mancher Art dem Menschen diess Paradies zur Hölle 
machen. Und warum denn noch immer Pannonien , auch am linken 
Donattufer? Herr von Csaplovics ist doch zu gut für des Anonymus 
Affcergeographie. Da loben wir uns den sprach- und sachgerechteren 
alten Weidspruch: Extra Hungariam non est vita, aut si vita, non 
est ita! Non est ita kann von allen Seiten wahr sein und die ganze 
Welt zufrieden stellen; aber freilich auch des paradiesischen Ungems 
Entvcdkerung) wie des neblig^i Englands,, des morastigen Hollands 
Bevölkerung erklären! Lässt man die Etymologie Pannonia vom 
bohmisohen pan, der Herr, also Pannonien für ein Land von Herren 
gelten, so hat der Anonymus auch Recht und die Bevölkerungsfrage 
ist gelöst: der Herren können nicht viele sein (oi)x dya^ov yroXv^^ 
Koipaviii) und — wer ist gerne Knecht, selbst im Paradiese ? O demens I 
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ita servizs homo est? soll noch seit Juvenal in manchen Paradiesen 
ein Problem sein. « 

Seite 9. „Die Ruinen Mursia's (Mursa's) sind zum Bellyer 
Danmie verwendet worden." Also auch hier wohl auch geschichtliche 
und Kunstmonumente mit vernichtet! Wann werden doch unsere so 
dicht gesäeten Schulen wenigstens Beamte bilden, die alte Monu- 
imente nicht wie blosses Baumaterial betrachten, wann die vielen 
Museen vor allem die inländischen Schätze in sichere Verwahrung 
nehmen , wann die Directoren von Antikencabineten nicht nur das 
Eingesandte in Empfang nehmen, sondern auch selbst Forschungen, 
Nachgrabungen veranlassen; wann endlich Academies des Inscriptions 
auch bei uns entstehen für den so classischen als universalhistorischen 
Boden Pannoniens, Illyricums, Noricums etc.! Wo ist z. B. jetzt die 
in Essek aui^gegrabene, für die Lage des alten Mursa entscheidende 
Inschrift: Divo Hadriano Mursenses conditori suo (I. 23.)? 

Seite 12. „Poszavina, Slovonska etc." Der Verfasser war zu 
bequem, eine gleichförmige Orthographie in Schreibung der slavi- 
schen Namen sowohl als der sonst votkonmienden slavischen Sprach- 
muster zu befolgen, so dass man sagen muss, dass von dieser Seite 
^ sein Buch unzuverlässig und daher fast ganz unbrauchbar ist; bald 
ist die Orthographie kroatisch wie hier in Poszavina, bald slavonisch 
wie in Slavonska, bald ungrrsch wie in Pozsega, varos, bald deutsch 
wie in Poscheg, bald slovakisch wie in chram, bald gemengt wie in 
Jaszeno^racz; so auch die Sprachmuster, statt rein illyrisch zu sein, 
meist quoad grammaticam stark slovakisierend oder sonst unilljrischy 
wie: Jesu li vech dobro zreli für zrele oder jeszu li was buve dobro 
mortificirali für mortificirale, nadrmaj malo schliwe f&r schljiwä etc. 

Seite 25. wird die alte ungrische Gastfreundschaft eines slavo- 
nischen Grafen gerühmt. Die Slavonier und alle Slaven überhaupt 
können hier mit Recht über die Parteilichkeit des Herrn von Ceaplo- 
vics klagen, dass er die-Gastfreundschaft,- die in Freund und Fein- 
des Munde durch die ganze Geschichte hindurch als ihre ausgezeich- 
netste Nationaltugehd gepriesen wird, zu einer ungrisehen machem 
will. Wir wollen damit der ungrisehen alten und neuen Gastfreund- , 
Schaft nicht im geringsten zu nahe treten, aber rügen dürfön und 
müssen wir solchen unhistorischen, gewissenlosen Magyarismus eines 
Slovaken. Illic experimento didici , quod ante fama vulgante cognovi, 
quia nuUa gens honestior Slavis in hospitatitatis gratia, sagt der 
deutsehe Helmold aus dem zwölften Jahrhundert, und so alle alten 
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und neuen! Und der Slave von CsaploTics möchte die Slaren auch 
aus dieser Tugend depossessionieren? , 

«Seite 32. „Der Kaffeesieder von Pozsega, ein gebomer Esseker, 
war mit seinem Aufenthalte daselbst sehr unzufrieden, und wenn er 
einem jeden Gaste einen solchen Widerwillen gegen diese Stadt ein- 
flösste wie mir, so hätte er verdient ohne weiteres verjagt zu werden." 
Eü, ei, diess ist hoffentlieh nur (schlechter) Spass von Herrn von 
Csaplovics, denn sonst müssten wir denken, dass er nur für seine 
Opposition Toleranz verlangt, alle andere aber ohne weiteres zur 
Thür hinausgeworfen haben will. In seinem Buche müssen Öster- 
reicher, Wiener, Katholiken etc. sich dicenda tacenda sagen lassen: 
wir sind aber sicher, dass Herr von Csaplovics nachher wie vor un- 
angefochten in Wien wird herumspazieren können. Diess erinnert 
uns an die Anekdote von den spartanischen Gesandten im Theater zu 
Athen. Als dort ein athenischer Greis, Platz suchend, die Reihen 
seiner Landsleute vergeblich abgegangen hatte und endlich vor die 
Spartaner kam, standen diese nach spartanischer Sitte, die das Alter 
zu ehren gebot, sogleich auf, um ihm Platz zu machen. Das Theater 
erscholl vom Beifall der Athener, die Gesandten aber sprachen zum 
Greise: die Athener wissen wohl, was schön ist, aber es zu thun 
überlassen sie lieber anderen. 

Seite 33. „Bunik, Szubotics, Kaiser, Catinelli, Haller sind 
Namen biederer Männer, deren Gesinnungen gegen mich in mehre- 
ren Gelegenheiten sich unverkennbar aussprachen." Ohne im gering- 
sten an der Biederkeit der genannten Männer zu zweifeln, bemerken 
wir Herrn von Csaplovics freundlich, dass diess Lob ein wenig nach 
Protection und sogar nach Selbstlob riecht: das ist ein braver Mann, 
denn er ist mir gut; das ist ein gescheidter Mann, denn er denkt so 
wie ich; oder gar, wie jener Husar sagte: Baron Z*** ist ein braver 
Mann, denn er fuhrt guten Wein. 

Seite 38. „Der Markt (Pakracz) hat seinen ordentlichen Richter 
und sechs Senatoren, welche in vorfallenden Streitigkeiten gerin- 
gerer Bedeutung das Recht nach Erfordemiss auch mit Gerundien 
aufs Leder sprechen." (O Gott! in deinem Pannonien solche 
Gerundien , solche Humoristen !) Oder Seite 203. „Die jungen 
Weiber küssen ihren Müttern, ihren Schwiegermüttern, Muhmen 
und sonst betagteren Freundinen die Hände und werden von die- 
sen auf's zärtlichste umklaftert und auf die Wangen, noch mehr 
aber auf die Stime abgeschmatzt etc." Man wird uns hoffentlich 



336 

keiner ^mpfindelei bescEuLdigen, wenn wir bedauern, .dass diese 
und äl;mliche Äusserungen einen humoristisohen Schriftateiler ganE 
neuer (ungriseher ?) Art bezeichnen. Wir verlangen mit Recht von 
jedem wahren , würdigen Schriftsteller meutern diviniorem und 
melioris luti praecordia. Heiliger Yorik, bitte für deine Nach- 
folger, dass sie, wo nicht deinen Geist, doch dein Herz haben! 

Seite 206. Herr von Csaplovics erzählt uns nicht ohne Seiten- 
hiebe, wie die Katholiken den griechischen und lutherischen Geist- 
lichen nicht die Etikette erweisen als ihre eigenen Gemeinden; er 
sagt ims aber nicht, wie es reciproce geschieht, was wir doch vor 
allem wissen müssten, um billig urtheilen zu können, 

Seite 206. Der Artikel über die kroatische und slavonische 
Sprache, auf dreissig Seiten, ist einer der fehlerreichsten (weil daau 
^ der blosse Witz am wenigsten hinreicht , sondern unerlässlich Vor- 
kenntnisse und Geduld mit erfordert werden). Es ist zweimal falscK, 
dass die „Bücher der katholischen Slavonier ganz kroatisch geschrie- 
ben sind*'. Weder die Orthographie ist kroatisch noch die Sprache. 
Das ohne allen Grund für ein „kroatisches Kirchenlied" ausgegebene, 
aus einem defecten alten Gebetbüohlein ausgeschriebene und hier 
zum zweiten Male abgedruckte Lied von der Hölle ist erstens nicht 
kroatisch, sondern slavonisch (serbisch), und zweitens kein Kirchen- 
lied, sondern ein Gebetbuchlied,, ein Privatlied. Herr von Csaplovics 
will es bloss als „kroatische" Leseübung hier wiederholt abgedruckt 
haben (es stand schon früher in der Wiener Literaturzeitung) ; 
schreibt er es etwa dem P. Kochem zu? Oder will er zeigen, dass 
er über die Hölle lachen kann ? Prinz de Ligne würde ihm gesagt 
haben: voila du mauvais ton, Monsieur de Csaplovics. Man könnte 
glauben, nur in katholischen Dingen sei Herr von Csaplovics, aus 
angebomer dünkelhafter Verachtung, so ungenau; man würde ihm 
Unrecht thun : er ist im serbischen nicht genauer. Unmöglich können 
ihm doch die (Seite XVL) erwähnten „bewährten Kenner" so viel 
falsches übersehen oder gar hineingebracht haben. Der Buchstabe 
zemlja ist sehr dunkel durch ein hartes z erklärt; es ist da« <^ der 
Neugrieehen, das z der Franzosen, Ungern, Kroaten, Böhmen, 
Polen; das z^o ist jetzt ein Duplicat von ihm, daher es auch die 
Russen weggeworftn haben. In der DsursteUung ist sowohl das H als 
das I, das i», b, bi, V durch j repräsentiert. Das ^ ist durch fih 
repräsentiert, nach welcher Orthographie? Antwort: nltc)i der slo- 
vakischen oder nach der deutsdien, während das S, a, H etc. es 

k 

nach der ungrisdi^i sind. Falsdi ist daa b als je angegeben; nur die 
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BoBsem haben diese Figur als reines e, z. B. Bxo, das Eicho; bei den 
neuserbisehen Schriftstellern ist e gleich je. Auch viele s- Zeichen 
will Herr von Csaplovics im slavonischen Alphabet gefunden haben; 
wir sehen nur ein einziges. Dann ^mag der liebe Himmel wissen imd 
der heilige Cyrill verantworten, wozu 41. Buchstaben sein." Wenn 
Herr Von Csaplovics erst gewusst hätte, dass ihrer nicht 41, sondern 
gar 48 sind! Aber warum fragte er seine „bewährten Kenner* nicht 
genauer aus? Denn dass man alle diese Hexereien auch hier auf 
Erden noch versteht, beweist Vuk's serbisches Wörterbuch, in des- 
sen Einleitung eine serbische Orammatik und die umständliche Be- 
sprechung aller 48 Buchstaben. Auf festerem Boden ist Herr von 
Csaplovics, wenn er Seite 215. und 216. über die schwere Buchsta- 
biermethode der Serben sieh lustig macht, die eine Folge ihrer oft 
zwei-, auch dreisjlbigen Buchs^abennamen ist. Schon die alten Rö- 
mer lachten in dieser Hinsicht die Griechen aus mit ihrem alpha, 
beta etc., da sie selbst so glücklich gewesen waren, von den Etruskem 
das einfachere a, b, o etc. gelernt zu haben. Da die Russen nach 
Herrn von Csaplovics diese schlechte Methode bereits verlassen haben, 
so werden die Serben (wiewohl sie nach Herrn von Csaplovics wenig 
NotuK von den Russen nehmen) doch auch bald nachfolgen (man 
braucht desswegen den mehrsjlbigen Namen des Buchstabens nicht 
zu ignorieren, noch den Buchstaben umzutaufen; man lehre den 
Knaben nur Namen und Bedeutung des Buchstabens unterscheiden 
und lasse ihn, wenn es schon buchstabiert i^u\ soll, nur nach letz- 
terer, der Bedeutung, buchstabieren). 

Seite 217. Herr von Csaplovics hielt einst die slavische Kirchen- 
sprache für die Mutter aller heutigen slavischen Mundarten, bis ihn 
die Nachricht, „dass auch die altindische Sprache slavische Wörter 
entibalte,^ stutzig machte. Auch Dobrovsk^ erkennt die Mutterschaft 
nicht an, auch Schlegel nicht. Doch lasst uns einstweilen noch die 
altslavisohe Kirchensprache als Mutter aller heutigen slavischen 
Mundarten annehmen. Also glaubt Herr von Csaplovics, weil Nase 
und nasus, Auge und oculus, Ohr und auris, Kopf oder Haupt und 
Caput, L^pen und labia, Zähne (österreichisch Zent) und dentes 
u*s. w. etymologisch eins sind, so ist die deutsche Sprache keine Mutter- 
sprache? Oder weil bekanntlich die lateinische Sprache zur Hälfte 
griechisch ist, so ist sie desswegen nicht die Mutter der heutigen 
itsdienischen , französischen, spanischen, portugi^ischen , walachi- 
sehen, romanischen etc.? Kann denn Herr von Csaplovics nicht sehr 
wohl (wenn nicht sonst frigidus obstiterit circum j>raecordia sanguis) 
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dei* Sitammvater einelr Descendenz werden wie Ätirahkm, sollte ei* In 
aufsteigender Linie auch als Nimrod's Ur- ür- Ür- IJr- ür- etci'Vefter' 
erfinden werden ? böWövst/ erkennt dieke Mutterschaft aüö* gknz 
anderen Gründen nicht an, aus welchen wir es denn auch Herrn von 
Csaplovics nicht gestatten könnten, sie auch nur eihstweileki. anzu- 
nehmen, insofern er aus dieser erwiesen ÜEilschen Aiiiiahme etwä^ 
folgern wollte; ^onst mag er zu seiner Zerstreuung und Unterhkltubg 
äniiehmen, was er will. Herrn von Csaplovics' Correctioö: slavicif für 
slavonica lingua (Seite 219.) ist ein wahres Pendant zur Koasiörin 
und Kaaserin, die er sich (Seite XVTI.) doch beide verhet'eii'. Nur 
hält es hier schwerer das wahre Wort zu finden, da es noch lüiöht 
existiert. Der steirische und kärntnische Winde ilennt seine Sprache 
slovenski, der Slovak slovansM, der Slavonier slavoiiski; lille di^ 
sind verschieden; wie soll man eine jede derselben auf lateinisch 
nennen, um nicht miss verstanden zu werden? Das altslavische wiU 
auch slavica heissen; und slavisch ist sonst auch vom Genus übII6h, 
das alle Species und Varietäten mitbegreift. Wichtiger wüte efe", w^nn 
sich die Bemerkung (Seite 219.) bestätigte, dass nämlich die slowa- 
kische Miindart mit der altslavischen , wenn auch nicht (wie dbch 
Herr von Csaplovics glaubt) weit näher, doch überhaupt näher Vefr- 
wandt sei als die heutige serbische und dass ein Slovak die Evange- 
lien der Serben besser verstehe als der ^erbe selbst. Aber von dfen 
vier Beweisen, die Herr von Csaplovics ausser seinem persönK^cHleti 
Besserverstehen qua geborner Slovak vorbringt, verdiente höchstens 
das u^acmie einige Beachtung, um weiter zu forschen, ob nicht hoch 
mehr Stovakismen in der slavischen Kirchensprache vorioihmen, 
woraus vielleicht folgen würde j dass der heilige CyriU und Metiidd 
die Übersetzung nicht schon in Thessalonich oder unter den fidl^ar^li, 
sondern in Pannbnien und Mähren, an Swatopluk'ö Höfi, nicht öfifte 
slovakische Mitarbeiter, gemacht hätten. 

Seite 220. „Die serbische S{)ra(ihe hat die iti^ist^h Wörter aus 
der altslavischen entlehnt aufzuweisen.^ Diess ist eben so unkritii^öh 
gesprochen, als wenn man sagte, dass die deutsche Sprache die nibi- 
sten Wörter aus der altdeutschen oder der ^ethischen entlehnt an- 
zuweisen habe. Neiiil sondern diese Wörter sind beiden Seit undetik- 
lichen Zeiten gemein. — Ein Fünftel der serbischen Sprache soH 
türkiisch sein? Hat Herr von Csaplovics ordentlich gerechnet oder 
sich nur von kirchenslavischen Feinden der serbikchen Sprühe be* 
schwatzen lassen? Also müssten untei* deii 30,000 Wörtern in Vuk's 
Lexikon 6000 türldsch sein. Herr von Csaplovics zähle! Eine ^^eit« 
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Frage ist.daBii, vb alle diese türkisoheii yiTörter aus A^ffel eigener 
oder nur aus nachbarlicher Bequemlichkeit von den Serben gebraucht, 
werden. Die vom Herrn von Csaployics den Ungern a^ugewAndten 
djak , manra , makar tko , kokos , yilajet , dzep , sreca , zob 
dürften theils von Slayen, theils von den Türken reclamiert werden: 
kokos , sreca z. B. sind ohne weiters rein slavisch, so wie mator 
unter den lateinisch sein sollenden ; die hier den Franzosen zuge- 
schrieben werden, sind gewiss nicht aus dem französischen: kessa 
z. B. ist türkisch und heisst der Beutel, nicht die Gasse (eaisse). 
Nach solcher Rechnung wundern wir uns nur, c^ss nicht mehr als 
acht Sprachen herauskommen, aus denen die serbische aufgeführt 
sei. Das wahre ist: die serbische (sonst auch illjrische) Mundart, 
YOi^ 4 — 5 Millionen gesprochen, ist so wie die böhmische, polnische, 
russische, kroatische, kraiuische eine slavische Mundart, die ihre 
eigene, sehr geregelte Grammatik hat wie die deutsche; sie ist 
eben so wenig eine Mengsprache, als es die altslavische oder ihre 
obgenannten Schwestern oder die deutsche ist. Dass sie theils nach 
der Natur der Sache Erfindungen der Nachbarn sammt ihren Benen- 
nungen sich angeeignet, theils ohne Noth aus blosser Bequemlichkeit 
und nachbarlicher Verträglichkeit einige türkische, deutsche, italie- 
nische, ungrische Wörter mitgebraucht, ist nicht ärger, als wenn 
die deutsche, die russische, polnische Sprache respective das näm- 
liche thun. Die künftigen serbischer^ Belletristen werden solches ver- 
meiden, wie es die deutschen etc. zu vermeiden suchen. Auch dem 
serbischen Campe ist in Vuk's Lexikon zum Theil schon vorgearbei- 
tet. Die katholischen Dalmatiner, Ragusaner etc. dichten und schrei- 
ben in dieser Sprache seit mehr als dreihundert Jahren; dass sie bei 
den griechischen Serben sich erst jetzt (seit 1783.) hervorzuarbeiten , 
an&ngt, daran sind die obspuri viri Schuld, welche sie immer als 
einen unschreibbaren föbeljargon verschrieen und sich auch jetzt 
noch ihrem Aufkommen nach Kräften widersetzen, so dass dieses 
nicht nach der Summe, sondern nur nach der Differenz der hierbei 
wirkenden Kräfte fortschreitet. Aber auch hier wird wie überall 
Vernunft und Wahrheit am Ende siegen. 

Seite 223. erläuteii; Herr von Csaplovics das slovakische durch 
serbisch und altslavisch , meist unkritisch : jesam soll altslavisch 
sein, das slovakische sito vom serbischen sitno (nicht umgekehrt) ab- 
geleitet werden etc. Eben so unkritisch, mitunter auch platt, gemein 
ist die Vergieiohung des . slovakischen und des serbischen Seite 
224. — 228.; kosa ist ja auch im serbischen die Sense wie im slova- 
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kischen, so: kupiti, potkora, yise, rad, tuziti, pamet, bok, nor, v&ij, 
brdo u. s. w. Profan (ganz ungrammatisch) ist die Erklärung des 
serbischen ako budes vidio durch: wenn du wirst hast gesehen; Herr 
von Csaplovics muss also auch si fueris hortatus übersetzen durch: 
weQn du wirst gewesen sein hast aufgemuntert. Vidio ist ein dem 
hortatus ganz entsprechendes Participium. Herr von CsapIoyi<^s ent- 
schuldige sich nicht, damit, dass er „nur eine leichte Idee von der 
serbischen Sprache habe geben wollen". Die richtige wäre eben so 
leicht gewesen (da er seine Aufsätze vor dem Drucke „bewährten 
Kennern" mitgetheilt hat) und zugleich fiir ihn rühmlicher so wie für 
den Leser nützlicher. Es ist nichts als eine gerechte Anforderung an 
den Schriftsteller, er mag mit grossen oder kleinen Ansprüchen auf- 
treten, dass ihm Principien und leitende Ideen über dasjenige bei- 
wohnen, worüber er sprechen will; z. B. in unserem Falle hier über 
Sprache 7 Dialekt, Spraehreinheit, Wohlklang etc., welcher letztere 
z. B. mehr darin besteht, dass die Sprache viel Vocalendungen habe; 
diess ist's, was die härteste slavische Mundart noch immer sehr 
euphonisch und singbar macht. Statt des eben so unkritischen als 
unnöthigen Trostes wegen der vorgeblichen Härten der serbischen 
Sprache hätte er uns besser ein oder anderes Muster, z. B. aus Vuk's 
serbischen Volksliedern, vorgelegt. Dieser Trost machte auf Referen- 
ten den nämlichen Eindruck, den des polnischen Bischofs Sestren- 
czewicz Trostgründe wegen der nur in seinem Kopfe existierenden 
Abkunft der Slaven von ehemaligen Sclaven machen müssen : die 
Herren mögen es wohl gut meinen, aber das Unglück, worüber sie 
uns trösten wollen, ist ja nur ein Geschöpf ihres halben Wissens: an 
ihnen ist's, vorerst dieses zu ergänzen. — So weit der erste Theil. 

n. Seite 6. Der Vortheil, der der orientalischen Kirche von 
Seite der griechischen Sprache nach Voltaire zu Gute geschrieben 
wird^ muss doch bei den Slaven wieder abgeschrieben werden? 

Seite 9. wird das fünfte Jahrhundert nach Christo noch zur Ur- 
welt gerechnet! 

Seite 12. ereifert sich der Ver&sser über die Benennung Aka* 
tholiken; sie sei um kein Haar besser, als wenn man das Wasser 
Nichtfeuer oder NichÜuft, den Sohn Nichtvater odei* Nichtmutter 
nennen möchte. Und doch gebraucht er selbst Seite 217. den um 
kein Haar besseren Ausdruck Nichtchristen! Unangenehm und un- 
artig mag ein negativer Name sein, aber unlogisch ist ei* nicht« 
Artig ist aber, von orthodox nichts zu sagen, z. B. der Name Evan- 
gelischer doch auch nicht: klingt es nicht, als wären die anderen 
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Feinde des Evaageliums? Also auch hier iliacos intra moros peccatur 
et extra. Wer will der geseheidtere sein, der nachgibt? 

Seite 14. Über den Kamen Walachen, den die katholischen 
Kroaten, Serben, Krainer, so wie die türkischen Bosnier den grie- 
chisch gläubigen überhaupt (als solchen ohne Unterschied, ob sie 
wirklich Walachen oder Griechen oder Slaven sind) geben, hätte 
Herr von Csaplovies aus einem Volksliede von 1804. in Vuk's Samm- 
lung eine classische Stelle beibringen können : 

„Sieh, von da sind's nun fünfhundert Jahre, 

Dass der Serben Zarthum untergangen, 

Und erobert haben wir das Zarthum, ~ 

Und getodtet zwei walach'sche Zaren: 

Den Konstantin mitten in Zarigrad ') 

Längs dem Sarac, längs dem kühlen Bache, 

Und den Lazar *) auf dem Amselfelde^Setc. 
Seite 106. Warum fragte Herr von Csaplovies seine „Kenner" 
nicht, was sjdoxia eigentlich ist. Ist es etwa sjndoxia? 

So ist Seite 107. anthjmis geschrieben für antimis d. i. dvTi^ 
fA^vsioVf antimensium. 

Seite 131. IHS ist nicht als Jesus Homo Salvator zu erklär^i, 
sondern ist nur Abkürzung dieses Namens mit griechischen Buch- 
staben: IHS statt des ganz ausgeschriebenen IHCOYC oder lH^OT2i 
das lateinische S ist nicht etwa aus dem ältesten Alphabete aufgenom- 
men, sondern war auch sonst im Mittelalter statt des C oder -5^ üblich. 
Seite 133. Die slavische Tortur der griechischen Inschrift des 
geweihten Brotes: IC XG NIKA (NHKA ist schlechte Orthographie), 
d. i. Jesus Christus siegt, ist ein Beispiel, wie slavische Halbgelehrte 
faseln können; es soll altslansch und so zu ergänzen sein: Jisus | 
Christos | nas na kreste | ize iskupi | kroviju | Adama, und diess soll 
zu übersetzen sein: Jesus Christus erlöset uns am Kreuze mit (sei- 
nem). Blute (und) Adam! N also wäre, beispiellos, die Abkürzung 
von drei Wörtern, wovon eins mit k anfangt, H von zweien! Und. 
dann die Übersetzung, . die als solche noch fehlerhafter ist als der 
vorgebliche altslavische Text als solcher! Herr von Csaplovies weiset 



') Den letzten PaUologen in Konstantinopel. 

') Den' serbischen Knes Lazar. Weder Konstantin noch Lazar war von Nation 
ein Walache nnd doch sind sie dem Dichter beide valachische Zaren. Walach 
ist ▼ohl in diefiem Sinne das sU^iscbe Synonymon für das griechis^e 
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diese Faselei mit der kurzen Nachricht zurecht, dass die Inschrift 
griechisch sei: über IC XC sei die titlä (nicht slitnaja) an ihrer Stelle, 
über NIKA nicht. % 

Seite 219. Wenn die Katholiken ihre griechisch gläubigen Nach- 
barn und Brüder Walachen nennen, so vergelten es ihnen diese mit 
Wucher durch den Spitznamen Schokzen ; „weiss der Himmel , 
warum!" setzt Herr von Csaplovics hinzu. Der Himmel wird es 
freilich wissen; aber auch wir haben von illyrischen Gelehrten Ety- 
mologien aus dem ungrischen gehört (sok az viele!) und wagen, bis 
der Himmel sich erklärt, noch eine andere nach unserer Meinung 
wahrere vorzuschlagen, vom italienischen seiocco, uns alles weiteren 
Conmientars enthaltend (um nicht Herrn von Csaplovics an seinem 
allen Gesetzen der Anthropologie zum Trotz angenommenen Schooss- 
kind, der beispiellosen Sanftmuth und Duldsamkeit der orientalischen 
Kirche, irre zu machen). / 

Seite 223. Herr von Csaplovics hält die morgenländischen Chri- 
sten wirklich für die „besten Christen". Aber wofür sollen wir nun 
ihn selbst halten? Warum übergeht er nicht zu ihnen? Hält er selbst 
die besten filr nicht viel nütze? Oder ist Herr von Csaplorics die 
Medea: Video meliora proboque, deteriora sequor? 

Wie leichtgläubig übrigens Herr von Csaplovics in manchen 
Dingen ist und wie sehr wir es dafür nicht sein sollen, beweist fol- 
gende Seite 226. treuherzig hingeschriebene Stelle: „Man wende 
seine Augen nach dem unermesslichen Reiche der Russen, in wel- 
chem die Sonne nie untergeht (!). Es hat an der Spitze einen der 
orientalischen Kirche zugethanen Fürsten, unter dessen Krone jedoch 
alle Kirchenparteien auf gleiche Weise behandelt werden und gleiche 
Freiheit, gleiche Rechte geniessen." Wir wünschen, dass dein überall 
so wäre! Aber wer hat Herrn von Csaplovics so Mt?ch berichtet? Wir 
haben die 1819. in Petersburg erschienenen Institutionen des russi- 
schen Rechtes vor uns liegen. Da wird 1. Seite 96. streng verboten, 
von der rechtgläubigen Kirche abzufallen oder Rechtgläubige zum 
Abfalle zu überreden (während in Österreich jeder Katholik von sei- 
ner eben so rechtgläubigen Kirche ab&llen darf). 2. Bei gemischten 
Ehen fallen alle Kinder der rechtgläubigen Kirche anheim (während 
sie in Österreich dem Geschlechte der Altem folgen, falls die Altem 
die Abfallserlaubniss nicht für sich selbst haben benutzen wollen). 
Herr von Csaplovics muss in Zukunft nicht so leichtgläubig sein 
oder weniger auf seine „bewährten Kenner^' und ihre „verlässlichen 
Nachrichten^ pochen. 



Seite 301. (vergleiche 368.) und 302. ist die Ableitung der bir-> 
manei (nicht, nach etymologischer Tortur, baronovci) und der sere- 
zani, ersterer vom Baron Trenk, letzterer vom französischen serirent 
unrichtig. Erstere sind wohl vom Werben (im -Provinziale angewor- 
benen Linientruppen, im Gegensatze der Greqzer), letztere gewiss 
von der deutschen Schaar (Schaarwache), der italienischen schiera 
und zunächst vom nngrischen sereg abzuleiten, dessen End-g nach 
^der gewöhnlichen sla vischen Wohlklangsregel iti z (ungriseh zs, fran- 
zösisch j, geUnded seh) übergeht. 

Fehler gegen die deutsche Spr^^che, wie: ^legiatisch, durchge- 
schnitten, hervorblinkelnde Thürme, dass er Flügeln er&nd, an 
Zipfeln (ohne Artikel), nichts weniger (alß) mich bemühte etc. dürfen 
wir nicht rügen, so leicht sie auch der Verfesser selbst verbessert 
hätte oder sie durch deutsche Freunde hätte können verbessern las- 
sen. Aber der Vprwand, „dass. er kein Deutscher sei und wirklich 
si^h keine Mühe gab, nach Floskeln zu jagen, ^ ist für Herrn von 
Csaplovies doch gar zu schlecht ; nach Floskeln jag^a und rein 
sehreiben sind zwei Dinge und es ist aus dem ganzen des Werkes 
nur zu offenbar, dass Herr von Csaplovies bloss zu bequem war, um 
Fehler wie die oben angezeigten zu vermeiden, und diese ^equem- 
licl^keit ist das Publicum allerdings berechtigt ihm übel zu nehmen, 
sintemalen es aus mehr als einer Stelle seines Buches wahrscheinlich 
ist, dass sie, wo nicht von Verachtung, doch von einer gewissen 
Br^y^e herrühre, die ihren Lohn nicht doppelt einstreichen darf. 

Wir sind gegen Herrn von Csaplovies streng gewesen, einer- 
seits, weil er mit. so großen Ansprüchen auf Glaubwürdigkeit. auf- 
^itt und ander^r^ts, wep ^r bei seinen unverkennbaren A^l^gen 
es ,werth ist,, dass man ihm die Wahrheit sage. 

r>$^s übrigens das. Werk im ganzen angenel^m, geschrieben und 
inn[iehri4<3 .^iner BQcksicht interessant ist, dass es \i];L§^re.j3j^Mik 
in mehrmals einem Puncto berichtigt und bereichert etc., ,glf^uben 
wir schon anfangs angedeutet zu haben. 
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XLIV. 

Berichtigung 

der ,, Berichtigungen" des Herrn — y. 

(Vaterländische BUtter. 1820- 83- 84.) 

Ein Herr — j (siehe Hesperus, Beilage Nr. 4. zum 26. Band 
Seite 29.) will den Reeensenten von Csaplovielä' Slavonien (sieh 
Vateriändisehe Blätter 1819. Seite 197.) „berichtigen«. Er schliesst: 
„Der Recensent, dem es um Berichtigung von Irrthümern sehr zu 
thun ist, wird mir hoffentlich nicht übel nehmen, dass ich nach 
einem gleichen Ziele strebe". Von „übel nehmen" kann hier keine 
Rede sein; eher von Dank, wenn wirklieh »Irrthümer" berichtiget" 
worden. Wie aber, wenn es sich zeigte, dass wirkliche Irrthümer, 
deren dem Reeensenten selbst drei *) mehr oder weniger bedeutende 
von Freunden nachgewiesen worden, dem Herrn — y gar niclit auf- 
gefallen und dessen vorgebliche „Berichtigungen" höchstens, zum 
Theil selbst problematische, Zusätze und Erläuterungen zu jener 
Recension seien? Dann hätte natürlich Herr — y selbst die Überschrift 
seines Aufsatzes und seine ganze Prätension zu berichtigen. Lasset 
uns diese „Berichtigungen" kuiz durchgehen. 

1. Herr — y gibt dem Reeensenten gegen Herrn von Csaplovics 
Recht, dass das Beschütten mit Getreide zu Weihnachten wirklich 
bei Serben üblich sei: nur nicht überall und nicht allein zu Weih- 
nachten. Der Recensent hatte aber weder das „überall" noch das 
„allein" behauptet. Übrigens wird bei Hochzeiten kein Mensch mit 
Getreide beschüttet wie zu Weihnachten, sondern die Braut schüttet 

. es umher (als ein Omen des Überflusses: ein Aristophanes könnte es 
auch auf Verschwendung deuten). Von einer ähnlichen Gewohnheit 
bei Kirohweihfesten ist uns nichts bekannt: Privateinfölle städtischer 
Zwitter dürfen wir ignorieren. 

2. Wir glauben gerne, dass die klösterliche Bretgloeke sich aus 
der Türkei hersohreibt. Da aber die Recension weder ja noch nein 
darüber .gesagt , sondern bloss dem „verlässlichen und originellen^ 
Autor die Unzulässigkeit seiner Behauptung (urchristlicher Sitte) 



*) N&mlich 1. die Sohler-Gespanschaft heisst nicht die Netisohler-; 2. Herr von 
Csaplories ist kein Neniohler, sondern ein Honther (Hrathentis) ; nnd 3. bei 
gemischten Ehen müssen, wenn der Mann katholisch ist, es alle Kinder sein. 
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Tcargehaiten hat» bo hat sie Herr — j durch diesen Zusatz auch nicht 
„heriehtigt^, sondern gleich&lls gegen Herrn ron Gsaplovics nur 
«rweiteirt. 

3. Die Pannonia Valeria konnten wir dem Herrn von CsaploTics 
mit allem ähnlichen schraken, weil er keine Ansprüche auf antiqua- 
rische Autorit&t gemacht, und glaubten ihn nur da etwas genauer 
beobachten zu müssen, wo er als „durch eigene Er&hrung und zu- 
▼erlissige Mittheilungen der Insassen" instruierter Berichterstatter 
in jetzigen Dingen sich ankündigt. Daher auch Mursa nur in paren* 
thesi als eine gute Variante, wegen Mursenses, angedeutet, nicht 
berichtigt worden. 

4. Wenn die lateinische Eitelkeit des Clerus und die dahin ein- 
s<dilagenden Spitzfindigkeiten in Ungern und Slavonien bekannt sind, 
so sind sie es dess wegen nicht auch in Deutschland. Und Herr von 
Csaplövics hat doch für Deutschland geschrieben? Wäre der Recen- 
sent ein katholischer Geistlicher, so könnte er auch vielleicht noch 
bemerken, dass man hierin bisher desswegen noch zu keinem allseitig 
billigen Resultat gelangte weil selbst die Ansprüche nicht auf allen 
Seiten gleich sind; z. B. für einen verbi divini minister kann doch 
nur ein Protestant seinen Prediger gelten lassen , nicht aber ein Ka- 
tholik, der ja eben gegen diese Göttlichkeit protestiert. Man lege , 
sich bescheidenere Titulaturen bei (wie bloss ministre in der franzö- 
sischen Schweiz oder noch besser Prediger in Deutschland) und der 
Unarten werden weniger sein. 

5. Der Recensent hatte von Csaplövics' vermeinte Correction 
slarica lingua für slavonica, als aus Gründen unstatthaft, zurückge- 
wiesen. Herr — y gibt ihm, dem Recensenten, ganz Recht und nimmt 
davon Anlass, eine neue Motion darüber zu machen, deren Annahme 
oder Verwerfung nun abzuwarten ist. Heisst das aber „berichtigen"? 

6. Eben so vorschnell zuversichtlich glaubt Herr — y dem An- 
würfe des Recensenten von Slovakismen in der slavischen Kirchen- 
sprache beifallen zu müssen (also weü entfernt, ihn „berichtigen** zu 
wollen). Aber diese Sache ist nicht so leicht zu entscheiden, als etwa 
Herr — y glaubt. Warum nicht? Weil der Text der Kirchenbücher 
so. oft und so stark geändert worden, dass CyrilFs Arbeit herzustellen 
beinahe so schwer ist als das Urevangelium ; weil der bulgarische 
Dialekt uns noch so gut als unbekannt ist; weil noch nicht alles 
schon ein Slovakismus ist, weil es sich in dem wenig gestörten , nicht 
geschriebenen Dialekte der Slovaken länger erhalten als anderswo u. s.w. 
Also langsamer, aber desto sicherer vorwärts; sat cito, si sat bene, 
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7. Endlißh glaubt Herr — j sogar ein aus authentiseber Quelle 
ganz ordeatlioh belegtes^Faotujp aus der ruai^is«ben Gresetzgebung aijf 
seine Faust wegerinnem zu können. („So viel er weiss", idt in RoseH 
land der Ab&Il von der russischen zur römischen oder, der protestan- 
tischen Kirche nicht verboten, sondern bloss der AbfitU zu den eige- 
nen Baskolniken und „die stets gehässige^' Proselytenmaoherei.) Diese 
„Erinnerung" dürfen wir wenigstens unbesonnen nennen; da Herr — y 
keinen inneren G](^und und kein äusseres Beoht hatte, an der Auäien- 
tie jener so bestimmten Angabe m den Tag, hinein zu zweifeln. Zu 
einer kleinen Busse erlaube uns Herr — j die Gegenerinnerung, dass 
die „stets gehässige" Proselytenmacherei den unpart^isehen .Denkern 
in einem ungleich milderen Li<^hte erscheint, als den gedankenlosen 
Nachbetern gewisser einseitiger Parteisprüehlein. Was ist das euntes 
in mundum Universum praedicate evangelium omni creaturae im 
Grunde anderes als eine Sendung auf Proselytenmacherei T' (Was 
wären wir alle ohne jene Proselytenmacberei , die ja unseren heid- 
nischen Vätern auch gehässig war?) Was sind selbst „Berichtigun- 
gen", was am Ende die ganze Sehriftstellerei anderes als Prosei jten- 
macherei? Also die Sache, der Zweck ist naturgemäss imd psycho- 
logisch noth wendig: und schlechte Mittel, wer vertheidigt die? Wenn 
daher eine religiöse Gesellschaft ihr Glück und Heil nicht allgemein 
zu macben wünscht (versteht sich noch einmal durch erlaubte Mittel, 
das sokratische idv ^e fcii^ys), so ist sie nicht consequent; ja man 
könnte sagen nicht wahrhaft religiös, weil sie, egoistisch, allein 
glücklich sein will. (Wie jener dort von den Juden behauptete, dass 
sie sich nun um keiüe Proselyten kümmern, auf dass bei des Messias 
Ankunft die Dividende für den Samen Abrahams nicht leide.) Schon 
Bühs hat den Bekehrungseifer und das Glück der lateinischen Kirche 
sehr richtig gewürdigt als ein Erzeugniss ihrer besseren Ver&ssung 
(Hierarchie). Geht hin und thut dessgleichen. Wer wirklich Brecht 
hat, muss es ja am Ende auch bebalten. 
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XLV. 

'Literatur. 



Hapo^ua cpöcKa o^cHapai^ , us^aHa BytcoHi» CTe*nuoBKhem>. 
Sacn» BTopa. (Serbisches Vol^sliederbuch , herausgegeben von 
Wolf Stefansohn. Zweiter TheU.) Wien 1815. 262 S. nebst 
i% S. Pränumerantenverzeicbniss und einer Musikbeilage. 8, 

(Wiener allgemeine Literatm*zeitung. 1816. 314—333.) 

Der vortreffliche Herausgeber sagte in seiner, der gleichfalls hier 
erseheinenden im Frieden erst immer vielseitiger und daher interes- 
santer werdenden serbischen Zeitung beigelegten, Pränumerations- 
anzeige: „Die Herausgabe des ersten Theiles seiner Volkslieder- 
sammlung sei ein Werk des ohngefährs gewesen; ^die des zweiten 
habe von seiner Wahl abgehangen und die eines dritten und vierten 
werde von der Theilnahme der Leser abhangen.** Wenn wir Herrn 
Vuk schon füir den ersten ungefähren Theil dankten, um wie viel 
mehr werden wir dieses für diese zweite gewählte Lieferung thun, 
und wie begierig der dritten und vierten entgegensehen! 

Der erste Theil ist von einem Deutschen angezeigt worden, der 
dieser Lieder wegen hier (in Wien) serbisch gelernt hat. (Wir sind 
sicher, dass auch an ihm sich die bisher ausnahmlose Erfahrung be- 
stätigen werde , dass , wer einmal etwas tiefer in das slavische ge- 
blickt hat, dafür Enthusiast wird.) Nach dessen Wunsche hat der 
Herausgeber nun einige der vorzüglichsten Melodien in Musik setzen 
lassen und zwar durch einen auch slavischeri Componisten, den ge- 
lehrten Mirecki, der seinem Vaterlande Polen als hoffnungsvoller 
Musiker und Literator heranblüht. Sieben Seiten alphabetischen, 
theils Wort-, theils Sachcommentars werden nicht nur den Auslän- 
dern, sondern auch gebomen Serben vnllkommen sein. Bei der 
Dürftigkeit der bisherigen serbischen Lexica und der grossen Neu« 
heit der serbischen Welt (im moralischen sowohl als im geographi- 
schen Verstände) hätte man diesen Commentar eher noch reichlicher 
gewünscht. Oft zwar gesteht Herr Vuk freimüthig, diess und jenes 
selbst nicht zu wissen, z. B. welcher serbische König Stefan es sei. 
der in Ledjan, das er kxxch nicht kennt, um die lateinische Prinzes- 
sin Roksanda gefreit und den sein Neffe, der unerkannte junge Held 
Milos Vojnovic aus so vielen Gefahren rettet; wo die Stadt Nesto-» 
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polje, wo Ozm liege; was die türkische Losung umet i Muhamed 
eigentlidi heisse; was Sam für ein Land (es ist Syrien), was ilinca 
für ein Gewebe sei u. s. w. Wir loben diese seine Redlichkeit an sich 
und auch dess wegen, weil wir dadurch bestimmter wissen, was noch 
zu suchen ist. So erfahren wir bei dieser Gelegenheit auch, dass 
manche Wörter nur noch in Liedern vorkommen, wie: moma (das 
M&dchen) , kupa (der Becher) und pehar (Becher) selbst , rizniea 
(Kleiderkammer), utva (eine Art Wasservogels) etc.*; dass manche, 
die in anderen Dialekten ganz frisch blühen , im serbischen unbe- 
kannt werden, wie lakom (habsüchtig), cura (Mädchen), cestit (ge- 
ehrt) u. s. w. 

Nebst diesen für den slavischen Grammatiker im höheren Sinne 
sehr interessanten einzelnen Daten darf man .von diesem zweiten 
Theile der Volkslieder überhaupt den freilieh sehr aufFallenden, aber 
nichts destoweniger sehr wahren Ausspruch thun, dass diess das erste 
und bisher einzige Buch sei, in welchem wahres, ephtes serbisch, so 
wiie es als besondere slavische Mundart besteht, zu finden ist. (Das 
nämliche bemerkt der Engländer Leake von neugriechischen Volks- 
liedern ; überall die nämliche Ursache : hier wie dort pfuscht jeder, 
der lesen und schreiben gelernt hat, aus seinem in der alten Kirchen- 
spräche verfassten Abc-Büchlein alte, abgestorbene Formen der Kir- 
chensprache als vornehme Schönheiten zwischen die üblichen der 
lebenden Sprache hinein: nur der Bauern- und Hajdukendichter, der 
nicht lesen und schreiben kann, drückt sich dort rein neugriechisch, 
hier rein serbisch aus.) Selbst in den ersten Theil der Vukischen 
Sammlung haben sich einige solcher vermeinten Eleganzen einge- 
schlichen: jerbo statt jer oder, wo es das Metrum fordert, jera; hie 
und da ein 9KA statt ß,h u. dgl. Seit jener Zeit hat Herr Vuk seine 
Muttersprache als gründlicher Grammatiker studiert und — sie ehren 
gelernt. Damit er diess unbeirrt thun konnte, hat er der Schwach- 
heit des grösseren Theiles seiner serbischen Leser die einfachere 
Orthographie des ersten Theiles zum Opfer gebracht, in so weit er's 
nur isomer ohne Schaden der richtigen Lesung thun konnte. Er hat 
z. B. das müssige % (welches in Versen, wo es ohnehin auf strenge 
Baumwirthschafi; weniger ankommt, indessen noch geduldet werden 
kann), das bl (in allen heutigen südslavischen Dialekten ein Duplicat 
von H), das H), fl in der Mitte und am Ende statt by, ba wieder auf- 
genommen, weil diese Nachsicht für Leserschwachheiten zwar der 
EinfEbchheit, die dem guten Kopfe so lieb ist, Abbruch thut, aber 
doch der richtigen Lesung nicht schadet. Aber nirgends hat er das 
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zweisjlbige !e statt des eindylbigeü he ttnd nirgeiids ein 'idtshmflciies 
h geschrieben , wo der jetzige Südslare ein 'B, d. i einen harten 
Buchstaben hört, und dagegen wieder überall das sohmel^ende h ge- 
setzt, wo es die Aussprache fordert, wenn's auch der Altslave nieht 
hat. So hat er selbst in dem heutigen serbischen die Dialekte unter- 
schieden und Lieder- der Batscherserben nach ihrer Aussprache und 
die der Herzegoriner nach der ihrigen gesehrieben (wobei es vid- 
leicht nötbig ist, einige Leser zu bitten, dass sie nicht an den £ipel- 
dau^r, wohl aber an die altgrieehischen Dialekte denken wollen). 
Doch es ist Zeit, dass wir ron diesen Fundamenten (wofür Quinti- 
lian mit Recht die Grammatik ansieht) auf das übrige Gebäude über- 
gehen. Auch diese zweite Lieferung ist in zwei Hauptdassen: 
Frauen- oder Liebeslieder und männliche oder Heldenlieder zur Geige 
getheilt; erstere enthält auf 72 Seiten 101 Lieder, worunter audi 24 
dem Herausgeber von seinem Freunde Maximus Rankoric von Ostmi- 
nica , Magistratsnotar in Belgrad, mitgetheiite sogenannte Königi- 
nenlieder, die zu Pfingsten von einer Gesellschaft von Haus zu Haus 
getanzt werden, 15 Hochzeitlieder, 6 Schnitterlieder, einSpinnlied und 
eines im bulgarischen Dialekte, der also hier beinahe zuerst in Schrift 
auftritt/) Letztere, auf dem übrigen Baume, 17 Heldenlieder, wovon 
gleich das erste von der Heirath des Königs Stefan unter den Latei- 
iiem, 690 Verse; das von dem Ausbruch der serbischen Bevolution 
im Jahre 1804. (denn auch ganz neue sind darunter, die an poeti- 
schem Werthe den alten nichts nachgeben und, wie schon der Beeen- 
sent des ersten Theiles bemerkt hat, sie zum Theil übertreffen), ist 
zweimal so lang als Homer's Schiffscatalog und voll Eigennamen. An 
Homer wird man hier überhaupt am öftersten erinnert; Königssohne 
tragen selbst Briefe, umarmen Diener; Kaiserinen pflegen Verwun-^ 
dete; Prinzen hüten Schafe, Helden weinen u. s. w., und um der 
Ähnlichkeit die Krone aufisusetzen, sind es blinde Rhapsoden (slepci), 
die diese Lieder zur Geige absingen. 

Zweien solcher Rhapsoden verdankt der Herausgeber laut der 
Vorrede alle siebzehn Heldenlieder dieses Bandes und zwar die vier 



^) In einet iüteressatiteii Anmefkoiig sagt uns der Herausgeber, dass er mehr 
als swanzig bulgarische Lieder besitze, sie aber yor der Hand nicht mitthei» 
len wolle, bis er sich selbst übeneugt hatte, ob sie auch wirklich so ge- 
stiügen werden, wie man sie ihm geschrieben mitgetheilt habe. In der dritten 
Liefenmg sollen sie mit Accenten mitgetheilt werden. Wir billigen höchlich 
diese Torsieht und hoffen, dass Herr Vuk diess Versprechen nicht yerges- 
«eo werde. 
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neafin dem bUiidea Suger Philipp Visnjie vioxi Medjdisi bei Bje- 
liiift ia Boflnien, die übrigen dem Tesan Podrugovic aus der Her- 
jMgovina. J>ie oAmliehe Natur und Einfalt herrscht auch in den Lie* 
bedüedern, a^ B. der Jüngling bittet Gott, zur Perle zu werden, da- 
mit er am Halse des Mädchens höre, ob jede von dem ihren spricht 
und die seine ron ihm. Grott erhört ihn. Er hört, als Perle am Halse, 
jede Ton dem ihren sprechen «und die seine ron ihm. Wenige 
derselben würden einen Franzosen ansprechen, desto inniger aber 
hoffentlich den Deutschen. Wenn man Herder^s „Stimmen der Völker ^^ 
för die Blüthe der Volkspoesie ansehen darf, so weiss Becensent 
nicht, ob irgend ein Volk des heutigen Europa überhaupt sich in 
dieser Bücksicht mit den Serben messen kann (Serben nennen wir 
richtiger was man sonst lUyrier nannte, den slavischen Volkszweig, 
der etwa fünf Millionen stark, von der Grenze Krains an, im Süden 
der Kulpa und Save, bis an die alten Aeroce]:aunia und den Hämus 
hinunter, und vom adriatischen Meere bis an den bulgarischen Timok 
wohnt und in seinen Golonien auch in Slavonien und Südungern bis 
St. Andre bei Ofen herauf angesiedelt ist). Selbst die übrigen slavi- 
' sehen Bruderstämme dürften ihnen hierin weit nachstehen, wenn sie 
auch ihre Volkslieder fleissiger bekannt, machten, als sie bisher ge- 
than. Denn nur eine russische Volks-Pjesnarica ist bisher heraus, 
aber dem' Vernehmen nach ohne die hier so wesentliche Treue. Das 
Küma und selbst die türkische Verwahrlösung sind der Poesie in 
Serbien natürlich günstiger als die christliche Leibeigenschaft im 
Norden. Man möchte sagen, der Serbe spricht das dem Slaven über- 
haupt in hohem Grade eigene innige Gefühl ^ besonders für häusliches 
-Familienglück am lebendigsten aus. Bei. den vielen Stellen, wo der 
Schwester der Bruder theurer ist als selbst Kind und Gatte, denkt 
man unwillkürlich an jene Perserin, die s(^ar den Grund dazu an* 
zageben wusste. Da der Beöensent des ersten Bändchens über Me* 
trum und Poesie dieser Lieder so ziemlich alles gesagt, so dürfen 
wir hier von diesem zweiten nur auch einige wörtUch übersetzte Pro- 
ben geben mit dem Wuniiche, dass irgend ein Göthe (der Übersetzer 
des Klaggesanges von der edlen Frauen des Helden Hassan Aga) 
auch diese herrlichen Blumen auf den deutschen Parnass verpflan- 
zen möge. 
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13. 

Das unglückliche MAdchen. 

M&dchen gibt dem Jünak \) seinen Ring zurücke : 
Da ninun den Bing wieder, weil mein Haus dich nicht liebt, 
Vater nicht, nicht Mutter, B)*uder nicht, noch Schwester. 
Doch nicht wolle, Junak, d\i dafür mir gram sein; 
Bin ich arme Waise doch genug unglücklich: 
Sät' ich doch Basilikum ^ und sieh! Wermuth aufspriesst! 
Wermuth, kleiner Wermuth, meine bittre Blume! 
Mit dir werdeii wohl sich meine Svaten kränzen, 
Wenn sie kommen, um mich — todt zu Graft zu tragen! 

16. 

Die Mütter sind schuld. 

Jenseits dort des Savastromes 

Junak gehet, sein Ross fulirend, 

In der Hand den Kaipak traget, 

In den Kaipak Thränen giesset, 

Und dem Savastrome fluchet : 

Gott erschlage Savastrom dich! 

Dass ich dich nicht kann durchwaten, 

Dass ich dich nicht kann durchschwimmen, 

Um zu küssen 's zarte Mädlein. 

Aber spricht das zarte Mädlein: 
O bei Gott, du junger Junak! 
Fluche^nioht dem Sarastrome, 
Nicht ist dir der Savastrom schuld, 
Sondern schuld ist dir die Mutter, 
Dir die deine, mir die meine. 
Deine Mutter sprach: ich gebe 
Meinen Söhn nicht vor dem Frühling. 
Und die iheine sprach : ich gebe 
Meine Tochter nicht v'or Herbst. 



') Junak (toid altslavischen jun, das mit dem lateinischen juTenis, junior und 
dem deutschen jung eins ist) heisst jeder erwachsene Jüngling; es ist aber 
zugleich eine Idee ron Heroismus dabei: daher London seine Kroaten immer 
durch die Anrede: Jun^ci! aeu «leotrisleren in|8«t9i 
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16, 

Der Hirsch und die Vile. 

Hirschlein graset hinter'm Waldgebirge 9 
Heute graset's, morgen liegt's darnieder, 
übermorgen jammert's schweren Jammer. 
Fraget ihn die Vile vom Gebirge: 
O du Hirschlein, Wild vom Waldgebirge!. 
Welch gross Unglück ist dir widerfe&en, 
Dass du grasend hinter'm Waldgebirge, 
Heute grasest, morgen liegst darnieder, 
übermorgen ja^erst schweren Jammer? 
Hirschlein d'rauf der Vile leis' antwortet: 
Meine Schwester, Vile vom Gebirge! 
Grosses Unglück ist mir widerfahren: 
Hab' gehabet meine liebe Hindin, 
Trinken ging sie hinter das Gebirge, 
Trinken ging sie, ist nicht wieder kommen. 
Hat sie wo vom Wege sich verirret, 
Oder haben Jäger sie gefangen, 
Oder hat sie gänzlich mich verlassen ^ 
Andrer Liebe sündhaft sich ergeben? 
Hat sie wo vom Wejge sich verirret, 
Geb' Gott, dass sie bald mich wieder finde; 
Oder haben Jäger sie gefangen , 
So mög' ihnen Gott mein Schicksal geben; 
Hat sie andrer Liebe sich ergeben, 
Geb' Gott, dass die Jäger sie gefangen. 

19. 

Lieb und Unlieb. 

Eisenschimmlein im Thaugrase weidet» 
Weidet einmal^ und zweimal aufhorchet, 
Wo das Mädlein ihre Mutter bittet: 
Gib, o Mutter, mich nicht dem Unlieben! 
Lieber mit Lieb über Felsen steigen, 
Dornen essen und vom Laube Wasser 
■Trinken, und auf kühlem Steine schlafen« 
Als mi\ Unlieb in dem Hofe wandeln » 
Zucker essen und auf Seide sehlafenv 
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25. 

» 

Freudig« Hoffnung. 

Wandellen dort still hinunter 
Gen Bulgarenland drei Mfidehen; 
Biine spinnt, die andre sticket, 
lieb Mutter die dritte aussohilt: 
Wo gewesen? dass die Fusse — 
Nicht schilt aus mich, liebe Mutter; 
Bin gewesen an der Donau, 
Hab' geschauet eine Schajke, 
In der Sehajke' drei Junaken; 
Einer, Mutter, wohl der grösste, 
Wohl der grösste, wohl der schönste, 
Feinen Schnurbarts, schwarzen Auges,, 
Dieser will mich, liebe Mutter, 
OdV erwerben oder sterben. 

27. 

Fetibegovie und seine nichtbestimmte. 

Sonn' ist unter, bricht herein das Dunkel, 
Und kein Tropfe Wassers ist im Hofe. 
Rufen sich im Hof die Schwägerinen: ') 
Wessen Reih' ist's, in's Qebirg um Wasser? 
War die Reih' an Jagoda der Jungfrau. 
Doch nicht traut sich Jagoda die Jungfrau 
Ob des Türken, Sohns des Begs Fjstibeg; 
Denn der Junak hatt' umisie geworben» 
Wie sie klein noch war vor sieben Jahren,, 
Sieben Jahren, jeden Jahres wieder. 
Half die Mutter aus der Angst dem Mädchen, 
Ziehet aus ihr ihre Mädchenkleidung, 
Ziehet an ihr hochzeitliche IQeidung, 
i§1»okt ihr g<dd'ne Ringe an die Finger. 



^) II ttteti, tl tuimfti, eltt tmgesiujlitef Beim. 

■fOMuiiiiitlich teben die sttbisoheii Funilien, wie Hetf^ft Familie, in gemetn* 
■ehftftUelier I^Mehaltiuig beiMunttcii. 
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Und fort geht sie ins ßebirg^ um Wasser. 
Doch am Wasser steht der Sohn Fetibeg^s, 
Mit der Lam&e er das Wasser tr&bet. 
Sprach zum Junak Jagoda die Jungfrau: 
xTrüb' nicht Wasser,, unbekannter Jimak; 
Ist der Mann mir aus dem Elriege kommen , 
Hat kein Wasser mir daheim gefunden:. 
Darf kein trübes ihm nach Hause bringen. 
Zu ihr sprach zurück der Sohn Fetibeg's: 
Gott mit dir, du Braut, du zarte^ schlanke! 
Wer ist dein Geliebter? Wer dein Bruder? 
Mein Geliebter ist Popovic Jovo, 
Schwester bin ich des ICraljevic Marko. 
Aber spricht zu ihr der Sohn Fetibeg's: 
Ich und Jovo sind in Gott verbrüdert, *) 
Folglich bist ja meine Schwiegerschwester. *) 
Füllt mit Wasser an ihr die Ge&sse, 
Gibt ihr bei leichtfussige Begleiter, 
Über das Gebirg' sie zu geleiten , 
Weil allein sie ist und unbegleitet, 
.Dass ihr nicht vor'm dunklen Berge bange.. 
Und heim gehet er zur weissen Burg hin. 
Und erzählet seiner alten Mutter: 
Wann hat, Mutter, Jovo denn geheirat't? 
Heute hab' ich seine Braut gesehen; 
Schön ist sie (dass Kummer sie erschlage!). ' 
Ihm die alte Mutter d'räuf erwiedert: 
Noch hat Jovo dir nicht geheiratet; 
Die du sahst, war Jagoda die Jungfrau, 
Und gar schön hat sie dich überlistet. 
Als diess hört der junge Sohn Fetibeg's, 
Schlägt er mit der Haüd sich in die Kjiie: 
O des Schadens und der Schande f%r mich! 



^) Aus Fortis wird tmseren Lesern diese Art Walüverwaadtschaft bekannt sein. 
Lucian kannte sie bei seinen Scythen. 

') Dass die Familienverhältnisse bei den Slawen am meisten ausgebildet sind, 
zeigt selbst die Sprache, die z: B.. für Schwigeriit nach, den Yen^itedenen 
m^gllciien Beuehnngen an nor Ausdrücke hat. Bekannt sind Ja «ontt auch 
die beispiellose FamiUeneintracht der Maaten, Serben e^ 
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Listelen mieh Türken und KAoren, ^) 
Niemand doch mich überlisten konnte; 
Mnssf ein Mftdlein heut mieh^üWlisten! 

30. 

Die Schwalbe und der ICukuk. 

Sprach die Schwalbe zum aschgrauen Kukuk : 
Glücklich bist du doch, aschgrauer Kukuk, 
Dass du nicht schlä&t im Camin dos Hauses, 
Nicht musst hören Jalnmer aller Gattung, 
Wenn einander fluchen zwei Schwägrinen« 
Zu der altem spradi die jüngre also: 
Hündin du! o nein, nicht meine Schwftgrin! 
Tragest keine Frucht nicht unter'm Herzen! 
Und die iütre ihr darauf erwiedert: 
Mögest du, so wie du, meine Schwäg'nn, 
Hast' geboren einen Sohn Mihajlo^ 
Noch gebären zarter Töchter neune! 
Wahnsinn koi^m' dann über alle neune! 
Und Mihajlo, den vom Haus mit Thränen 
Du eutlassen, möge heim nicht kommen, 
Sondern liegen dort an bittem Wunden! 
Wie sie fluchten, so sie sich verfluchten: 
Die gebar noch zarter Töchter neune , «u 
Wahnsinn kam dann über alle neune; 
Und Mihajlo, den vom Haus mit Thrtoen 
Sie entlassen, lag an bittem Wunden, 
Und entbot nach Hause seiner Mutter: 
Schicke doch mir, meine liebe Mutter, 
Schicke doch mir jenes Stückchen Leinwand, 
Das ihr spannet, als ihr euch verfluchtet, ') 
Das ihr wöbet, als ihr euch zerrauftet, 
Das ihr bleichtet, als ihr euch getheflet, 
Zu verbinden meine bittern Wunden. 



*) D. L dis bekftmite Gaur («Weisylbig) » Ungläubiger i Vuk erklArt es im Index 
naeh dem bosnischeu Sprachgebrauche als Synonym Ton — Deutschen. Unser 
FetibegoTic ist ein bosnischer Slave türkischen Glaubens. 

") Dieser und die folgenden zwei Verse sind im serbischen zufiülig, aber, venn 
wir nicht irren, mit gesteigertem Effect Beime : Sto ste prele» kada ste s« 
kiele« ^ sto ste tkale, kada ste se klale, — bijetiie, kad* se dijelile. 

X3» 



* / 
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32. 

Mädchen, das von selbst gekommeti. 

Weh dem Land, durch das Armeen ziehen, 

Und dem Mäd<^en, das von selbst gekommen ; 

Ersten Morgens wird ihr Vorgerücket: 

Wenn du gut wärst, wärst nicht selbst gekommen. , 

46. 

Trost an die Witwe. 

WittibleinI Täublein! 

Hör* auf KU weinen, schon' des Gesichtes, 

Zieh' lieber mit mir in meine Heimat, 

In meine Heimat; dort wächst die Perle, 

Mutter sie lieset, in ihren Schoos wirft. 

In ihren ScJioos wirft, ftir die Schnur aufhebt, 

Wann sie die liebe Schnur in den Hof fnAirt, 

Dass sie der Lieben Hals damit schmücke. 

Doch wir müssteh das ganze Büchlein übersetzen, wenn wir alles 
schöne daraus auffuhren wollten. Die Königinenlieder'sind vortreff*- 
lich gehalten, artig und verbindlich mit Würde, mitunter auch fein 
komisch. Dßm Popen (Pfarrer) z. B. sind zwei Lieder gewidmet: in, 
dem ersten erscheint die junge Pöpin und ihre Tochter, die die Mut- 
ter aufmuntert, die Königinen schön zu beschenken (und zwar dem 
König ein Pferd u. s. w. nach diesem Massstabe); in dem zweiten 
sind Perlen im Hofe gestreut, Tauben fliegen darauf zu und girren; 
nur eine Täubin girrt nicht, weil ihr Tauber mit — fremden Tauben 
girrt. Dem Studenten im Hause singen sie: 

AUhier man uns weiset 
. Studentlein selbst lernend, ') 
Lernt voii selbst im Buche. 
Wohl das Buch ihm saget, , 
Dass er Boss nicht reite, 
Säbel nicht umgürte , 
Da^s er Wein nicht trinke 9 
Und kein Mädchen 



• 

^) Samoii^e, ein Wort wie a^roSciaxTes« 
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Was das Buch ihm saget, 
Höret der Student nicht: 
Nur noch mehr thut reiten, 
Säbel mehr umgürten, 
Wein nur noch mehr trinken,. 
Madchen noch mehr küssen. ^ 

Ausser dem Liede auf ein Kind: 

Junge Hausfrau Neda, 
Loskauf' dieses Kind uns. 
Willst du, junge Hausfrau, 
' Diess Kind nicht loskaufen. 

Nun so nehmen wir es 
Hin in uns're Heimat; 
Dort in uns'rer Heimat ' 
Uns zwei Sonnen wärmen. 
Uns zwei Winde kühlen. 
Kind ist uns so nothig. 
Wie ein Strauss Basil'kum. 

scheint auch das Refrain Leljo! des Einweihufigsliedes (der Vocativ 
vom weiblichen Lelja, ohne Zweifel eins mit dem polnischen Lei, 
polel oder Lelum, polelum! und vielleidit aueh mit dem walachi- 
schen Lerum), wo nicht auf ein anderes Vaterland, doch gewiss auf 
eine fi*ühere, vielleicht heidnische Zeit des Ursprungs dieser Lieder 
hinzuweisen. Das Volk, das diese singt, versteht das Leljo selbst 
nicht mehr, sondern antwortet: so wird halt gesungen. 

Wie angesehen ein Baumeister in Serbien sei, kann man aus 
dem Liede schliessen, das die Königinen auf ihn singen: 

Wir sind hergekommen 
Vor des Meisters Höfe ; 
Sind des Meisters Höfe 
Alsbald aufgebauet: 
Ein Stein auf dem andern , 
Balken auf einander. 
Und darinnen wandelt 
Seine junge Hausfrau, 



^) Wenn Reoensent Ider Hud anderswo der dentsohen Sprache Oewali anthut, 
^ so ist daran nicht etwa diese Sprache, noch weniger das serbische Original, 
dos aueh im Stile höchst rein nnd fliessend ist, sondern ledigtich des Recen- 
«Milen Mangel an Talent, Verse 211 machen, s^nld. 
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Trägt auf einem Arme 
Den Sohn Pantelija, *) 
Führet an dem andern 
's Töchterlein Angelja, *) 
Und ein drittes hält sich- 
An dem seid'nen Rocke. 
Seh'n sie die Freundinen 
An, nicht ohne Neid wohl: 
Glücklich bist du, Freundin! 
Baumeisters Geliebte! 
Auf dem Arme trägst du 
Den Sohn Pantelija; 
An dem andern fährst du 
*s Töchterlein Angelja, 
Und ein drittes hält sich 
An dem seid'nen Rocke. 

Ein Marschlied der Königinen lautet: 

Weichsel, ") kleine Weichsel! 
Höher heb' die Zweige, 
% Darunter der Vilen *) 
Wundersamer Reigen! 
" Vor ihnen Radisa *) 
Thau vom Grase beutelt. 
An zwei Vilen führet, 
Und zur dritten spricht, er: 
Werde mein, o Vile, 
Sollst bei meiner Mutter 
In der Kühle ') sitzen, 



/ 



') So haben die Serben den griechischen HcevTcXfiripedy, einen ihrer Hanpthei- 
ligen, Medicus, nationalisiert. 

') Eigentlich im Original Angjelija. 

*) Weichselkirsche. 

*)-yi}a erklärt der Heraasgeber mit echt mythologischem Sinne als ein weib- 
liches geistiges Wesen, das an Bächen und Seen, auf Bergen und Felsen lebt. 
Jede ist jung, schön, im langen weissen Kleide, losen Haaren. Sie than 
niemanden böses an, ausser er beleidigt sie vorsätzHcb bei ihrem Kolotanze 
oder ihrem Nachtmahl. Einen solchen schiessen sie, wie Diana mnd Apollo, 
plötzlich todt. 

^) Soirs ein Gott oder ein Serbe sein? Der Name weisat auf Lnst hin. 

^) Das Klima von Serbien ist also italienisob, spanisch, griechisch, k»rs warm. 
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Feine Seide spinnen . 
An dem gold'nen Rocken. 

Wie hätte Schiller, der Dichter der „Götter Griechenlands^, 
sich gefreut, seine „schöne Welt voll Lebefa** hier — in dem Vater- 
lande des Orpheus und der Pieriden und aller ersten Entwilderer 
Griechenlands — wieder zu finden! 

Die Heldenlieder sind beinahe zu lang, um hier Beispiele davon 
geben zu können; wir wollen. daher nur die Überisehriften derselben 
anzeigen und das nicht gar lange von dem Ausmarsch des Königs 
Lazar zur Kosoverschlacht und für La Motte Fouque ein frommes 
noch öbersetzen. 1. Von der Heirat des serbischen Zar's Stefan. 
2. Von Knes Lazar oder der Schlacht auf dem Kosovo Polje (dem 
Amselfelde), wo Serbien 1389. am St. Veitstage nicht ohne Ruhm 
ge&Uen. 3. Ein anderes von der Kosoverschlacht. 4. Fragmente 
I. — V. von Liedern über diese Begebenheit,, eine Fundgrube von 
Daten und Characteren fiir die künftigen serbischen Tragiker. 5. Von 
Kraljevic Marko und dem Musa Kesedzija, einem albanischen 
Prokrustes. 6. Von Kraljevic Marko und dem Araber, der um die 
Kaisertochter freit. 7. Von Kraljevic Marko und dem schlim&en 
Bogdan. 8. Von Ivan von Risan und Ali von Novi. 9.- Von Novak, 
Badivoj und dem kleinen Gruja (Gregor). 10. Die beiden Jaksic 
(plus ibi valent boni mores, quam alibi bonae leges): ein edles klu- 
ges Weib verhütet grosses Unheil. 11. Bajo von Pivno und Beg Lju- 
bovic. 12. Die Heiligen im Himmel 13. St. Niklas. 14. Ursprung 
der Empörung in Serbien 1804. (vortrefflich gehalten: Zeichen am 
heitern Himmel zum Aufstande; Rath der Türken, worin junge Hau- 
degen siegen über alte Weise, die zur Mässigung und Gerechtigkeit 
rathen u. s. w.). 15. Schlacht von Salas 1806. 16. Schlacht am 
Felde Misar 1806. 17. Zweikampf in der Sehlacht zwischen Meho 
(d. i. Mehmet) Orükdzic und Milos Stoicevic 1809. (ganz homerisch). 
Angehftngt sind noch drei nationale Skolien und vierzehn neue von 
gelehrten Männern verfasste Lieder. 

2. 

Von Knes Lazar oder die Schlaöht auf dem Amselfelde. 

Setzt zürn Abendmahl sich Kaiser Lazar, 
Neben ihm die Kaiserin Milica. 
Spricht zu ihm die Kaiserin Milica: 
Kaiser Lazar! Serbiens gold'ne Krone! " 
Du wirst morgen auszieh'n gen Kosovo, 
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Mit dir fahren Knappen und Vojvbden, 
Und am Hofe bleibt niemand asnrClcke , 
Kaiser Lazar! um su überbringen 
Nach Kosovo Briefe und zurücke. 
Fülii*e8t weg mir neun g^ebte Brüder , 
Meine Brüder, die neun Jugovicen. 
Lass" der Sohwester wenigst einen Bruder« 
Einen Bruder, daas bei ihm iehsehwöre. ') 
Ihr antwortet Serbiens K!nes Lazar: 
M^e Frau und Kaiserin MiKcal 
Wel^ehen Bruder wünschest du am liebsten, 
Dass daheim er bleib' am weissen Hofe? 
Nun so lass' den Bosko Jugövic mir. 
D'rauf antwortet Serbiens Knes Lazar : 
Meine Frau und Kaiserin Milicai 
Morgen bei des weissen Tages Anbrüdi^ 
Tag^s Anbruch und der Sonne Aufgang, 
Wann sich aufthun Krusevac's Stadtthore, 
Magst hinaus du gehen vot das Stadtthor, 
Vorbeiziehen wird das ganze Kriegsheer, 
Alle Reiter unt^r Kriegeslanzen, 
Boäko Jugovic an ihreir Spitze, 
Und er trägt des Heeres Kreuzes&hne. 
. Ihm vermelde meinen Kaisersegen : 
Mag er geben, wem er will, die Fahile, 
Und er selbst mit dir am Hofe bleiben. 

Als des Morgens weisser Tag nun anbrach, 
Sich aufithaten Krusevac's Stadtthore, 
Geht hinaus die Kaiserin Milica, 
Stehet dort vor Krusevac's Stadtthoren. 
Aber sieh! da zieht heran das Kriegsheer, 
Bosko Jugovic an ihrer Spitze, 
' Auf dem Fuchse, ganz in reinem Golde: 
Ihn bedeckt des Heeres Kreuzes&hne, 
Mein Ppbratim! *) bis herab zum Fud^se;^ 



^) Der heiligste Schwi;kr to Berbin ist: Se w^ht mem 3^4jai; lebe (tako ziT 

mi bratac)! 
*) Der Dichter richtet hier im Enthusiasmns die Erzählung an seinen Pobratim 

(Wahlbrnder) , dergleichen jeder einen hat (oder haben soU); 



Oben an der Fahn' ein gold'ner Apfel, ' 
Daraus sidi erheben gold'ne Kreuze, 
Von den Kreuzen wehen gold'ne Bänder , 
Flattern dir dem Bosko um die Schultern. 
Tritt heran die Kaiserin Milioa, 
Hält dir an den stolzen Fuchs beim Zügel, 
Schlingt die Hände um den Hals dem Bruder, 
Und ihm still beginnt also zu sprechen: 
O mein Bruder, Bösko Jugovicu, *) 
Sieh, mir hat der Kaiser dich geschenket, 
Dass du nicht ziehst in die Schlacht nach Kosov; 
Seinen Segen lässt er dir vermelden , 
Magst du geben, wem du willst, die Fahne, 
Du selbst bei mir bleiben in Kruseyac, 
Dass ich könne bei dem Bruder schwören. 
Aber Bosko Jugovic zu ihr spricht :. 
Schwester! auf den Thurm du kehr* zurücke, 
Ich doch könnte nimmer dir umkehren. 
Schenkte selbst der Kaiser mir Kruserac, 
Dass mir sagen könnten die Gefährten: 
Sieh den Bosko Jugoyic, die Memme, 
Nicht wagt er zu ziehen nach Kosovo, 
Blut zu geben f)ir des Kaisers Ehre 
Und zu sterben auch für seinen Glauben. 
Sprach's und spornt das Ross hinaus zumThore. 
Aber sieh! da kommt der alte Bogdan, 
Nach dem Vater sieben Jugovicen : 
Alle sieben sucht sie anzuhalten. 
Doch sie ziehen unverwandten Blickes. 
Wenig Zölt darauf hatt' es gewähret , 
Siehe da den Vojno *) Jugovicu, 



^) Hier kann zwar JngoWda auch der Vocativ sein: aber auch der Nominatir 
wird oft des Verses wegen um eine Sylbe yermehrt, wie Zar Stefane, Kra- 
IjeTidu Marko. Sogar Adverbia wachsen, wie Tede statt vec, jera statt jer 
n. s. w. So wichtig ist dem Serben der Wohlklang! Kein Wunder, dass seine 
Sprache neben der griechischen und italienischen sich darf hören lassen. 

*) Man bemerke, wie ungleich häufiger nationale Taufnamen sind als Kalender- 
namen. Milioa (der Tirolerdichter Wolkensteiner übersetzte diess vor vierhun- 
dert Jahren durch Zartlieb), Bosko, Diminutiv von Bozidar, d. i. Gottgieb 
Vojno (Krieger); oben Badisa etwa Frohmund, Goluban (von golub, Taube]^ 
Milos (Liebwerth), Yuk (Wolf) u. s, w. u. s, w» 
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Die Praditrosse ftihret er des Kaisers, 
Cranz bedeekt siad fi^e mit trocknem Golde. . 
H&lt die. Schwester an des Bruders Schimmel, 
Schlingt die Hände um 4cn Hals dem Bruder , 
Und auch zu ihm spricht die Schwester also: 
O mein Bruder Jugovic Vojno ! 
Sieh! mir hat der Kaiser dich geschenket. 
Seinen Segen lässt er dir vermelden , 
Magi^t du geben, wem du willst, die Rosse, 
Du selbst bei mir bleiben in Krusevac, 
Dass ich einen Bruder hab' ziun Schwüre! 
Ihr antwortet Jugovic Vojno : 
Schwester! auf den Thurm du kehr' zurücke, 
Doch ich Junak nimmer könnt' umkehren , 
Noch des Kaisers Prachtrosse verlassen, 
Wüssf ich auch, dass ich muss untergehen. 
Hinaus zieh' ich, Schwester, nach Kosovo, 
Will Blut wagen für des Kreuzes Ehre, 
Mit den Brüdern sterben für den Glauben. 
Und er spornt das* Boss hinaus zum Thore. 
Als das sieht die Kaiserin Milica, 
Sinkt sie nieder auf den kalten Stein hin. 
Sinket nieder, schwinden ihr die Sinne. 
Aber sieh da! den ruhmvollen Lazar! 
Als er so sieht seine Frau Milica, 
Stürzen Thränen ihm die Wang' herunter, 
Blicket von der rechten zu der linken. 
Ruft herbei den Diener Golubane: 
Golubane! du mein treuer Diener! 
Steig' herunter von dem Schwanenrosse, *) '' 
Heb' die Frau auf in die weissen Hände, 
Trag' hinauf sie in die hohen Thürme; 
Von mir ist es dir bei Gott erlaubet, 
Nicht zu ziehen in die Schlacht nach Kosov, 
In dem weissen Hof daheim zu bleiben. 
Als das hört d^r Diener Golubane, 
' Stürzen Thränen ihm ins weisse Antlitz; 



^) Labad, Schwan. In allen diesen Liedern haben die Rosse eigene Namen wie 
die AchiUiscben im Homer. 
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Ab sitzt er von seinem Schwanenrosse, 
Trägt hinaqf sie in die hohen Thnrme: 
Doch nicht kann er seinem Herzen wehren , 
Nicht zu ziehen in die Sehlacht nach Kosov, 
Sondern kehrt zurück zum Schwanenrosse, 
Schwingt sich auf ^ zieht in die Schlacht nach Kosoy. 

Als es Morgens wieder Tag geworden. 
Kommt ein schwarzes Rabenpaar ') geflogen 
Von der weiten Ebene Kosovo, 
Lässt sich nieder auf dem weissen Thurme, 
Auf dem Thurme des ruhmyollen L^zar ; 
'Einer krächzet und der andere redet: 
Ist das nicht der Thurm des Kaisers I^azar, 
Oder wohnet niemand in dem Thurme? 
Dieses höret niemand in dem Thurme, 
Höret es die Kaiserin Milica, 
Hört es, kommt heraus zum weissen Thurme, 
Aus sie fraget die zwei schwarzen Raben: 
Gott mit euch, o ihr zwei schwarzen Raben! 
Woher kommt ihr heute angeflogen? 
Seid ihr Ton der Ebene Kosovo ? 
Saht ihr dort die zwei gewalt'gen Heere? 
Sind die Heere handgemein geworden? 
Welches von den Heeren hat gesieget? 
Aber sprechen die zwei schwarzen Raben: 
Gott mit uns, o Kaiserin Milica! 
Flogen heute früh wir von Kosovo, 
Sahen dir die zwei gewalt'gen Heere, • 

Gestern sind sie handgemein geworden. 
Beide Kaiser sind dabei gefallen ; 
Einige der Türken sind noch übrig, 
Aber was von Serben noch ist t||>rig, 
Das ist all verwundet und verblutet. 

- Aber während sie noch also sprachen, 
Sieh! da kommt der Diener Milutine, 
Tragt den rechten in dem linken Arme, 



') Vraaa gaTraaa« das BeivojCt mit geiaem Bapptworte gereimt. 
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An ihm sind der Wunden siebenzehen, 

Ganz in Blut versinkt sein edles Boas ihm. 

Spricht zu ihm die Kaiseriu MiUca: 

Wo so krank der Diener Mihitine? 

Hat man in Kosor den Zar verrathen? 

Al^er spricht der Diener Milütine: 

Hilf herab mir von dem edlen Rosse , 

Frau, und wasche mich mit kühlem Wasser, 

Und giess rothen Wein «dann in die Wunden, 

Nicht me.hr mächtig bin ich meiner Wunden. 

Hebt herab ihn Kaiserin Milica, 

Wäscht die Wunden ihm mit kühlem Wasser , 

Und giesst rothen Wein dann in die Wunden. 

Als er nun ein wenig zu sich kommen, 

Fraget ihn die Kaiserin Milica: 

Was geschah denn, Diener, in Kosovo! 

Wo ging unter mein ruhmvoller Lazar? 

Wo ging unter Jug Bogdan, der alte? 

Wo die Söhne, die neun Jugovicen? 

Wo ging unter Milos, der Vojvode? 

Wo ging unter Vuce Brankovicu? 

Wo ging unter der Banssohn Strahinja? 

Da der Dienet fing an zu erzählen: 

Frau! sie fielen alle in Kosovo! ' 

Dort, wo fiel der ruhmvolle Knes Lazar, 

Sind gebrochen wohl der Lanzen viele, 

Lanzen viele, türkische und serb'sche. 

Weniger doch türkische als serb'sche. 

Wehrend ab den Tod von ihrem Herren, 

Ihrem Herrn Knes Lazar, dem ruhmvollen 

Jug, der alte, aber ist gefallen. 

Gleich im Anfang, in dem ersten Treffen. 

Acht der Jugivicen sind gefallen, 

Weil der Bruder nicht verliess den Briider, 

So lang eivden Arm nur konnte regen. 

Bosko Jugovic.ist noch am Leben, ^ 

In der Hand weht ihm die Kreuzesfahne, 

Noch jagt er die Türken auf Kosovo, 

Wie der Falke die furchtsamen Tauben. 

Wo das Blut in Bächen bis «»'s: Knie floss, 



SB5 



Dorten fiel dir Btinhii^, ^cnr Baassifan . 
Milos aber, Frau, der üri gtfallen, 
An der Sitaio, an dem kühlen WäS(ror, 
Wo der Türken taasende ge&Uen; 
Miloi tödtete den Kaiser Murat, 
Und mit ihm zw(d^usend andre Türken. 
Gott hab' selig die, die ihn geboren, 
HmterlAsset Milos ein Andenken, 
Das von ihm erzählt wird and gesungen, . 
Als lang Menschen sind und Feld Kosovo! 
Doch du fragst audi um Vuk Brankovicu? 
Ewiger Fluch ihm und die ihn geboren l 
Er yerrietii den Kaiser auf Kosovo, 
Davon fähret er zwölftaasend Streiter, 
Frau! zwölftausend tapfrer Kürassiere! 

13. 

Vom heiligen Niklas. 

Guter Gott! o welch ein grosses Wunder! 
Wund*er sah ich, vorher nie gesehnes: 
In Pavlovo, in dem heil'gen Münster 
Sind gestellt von purem Golde Tische, *) 
Daran sitzen HeiFge nach der Reihe, 
Obenan der Donnerer Ilija, ') 
In der Mitte Sava und Maria, 
Unten endlich Petka *) und Nedelja. 
Bringt Gesundheit aus der heil'ge Niklas , 
Bringt Gesundheit aus zu Christus Ruhme. 
Aber sieh! es schlummert ihn ein wenig. 
Schlummernd gar lässt er den Becher &llen. 
Fällt der Becher auf die goldnen Tische; 
Fällt, bricht nicht, iauch nicht der Wein zerrinnet. 
Greint ihn aus der Donnerer mja: 



*) Der Plaral statt des Singulars, wie im Latein so oft. So heisst*6 auch oft: 
rem svae nix obraie, wie: fandit lacrimas per ora. 

*}^Fetka mid Nedel]a, beide weibli«li, scheinen aus Woehentagen (Freitag und 
Sonntag) zu Heiligen geworden zu sein. Ähnliche Falte gibt, es genug in 
diesem Fache. 
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O mem Bruder, heiliger Nik^! 
Tranken wir doeh scmsten kühlen Wein auch, 
, Aber, Broier, pflegten nicht zu schlommem. 

Noch auch gar den Becher auszulassen; 
Wie kommt's aber, dass dich heut so schlummert? 
Aber sjHrieht der heilig Niköla: 
Greine mich nicht, Donnerer Ilija; 
Kurz nur nickt' ich, träumte wundersam doch. 
Schifften ein sich iKalugJOT dreihundert, 
Sehiffiten ein sich über's blaue Meer kan. 
Tragend Opfer ^ zu dem weitberähmten ^ 
Heil'gen Berge<; *) Wachs und weissen Wethmuch. 
Hoben Winde sich bis zu den Wolken, 
Schlugen himmelan des Meeres W<^en, 
Zu begraben Kalugjer ^dreihundert. 
Laut ausrufen Kalugjei: dreihundert: 
Hilf, o Gott und heiliger Niköla, *) . 
Wo du immer bist, dass du itzt hier seist! 
Und ich ging den Bittenden zu helfen. 
Schifften aus sieh Kalugjer dreihundert , 
Schifften aus sich wohl gesund und fröhlich, 
Brachten das Geschenk dem heirgen Berge, 
Gelbes Wachs zugleich und weissen Weihrauch. 
In dem hat's ein wenig mich geschlummert. 
Und ich liess den Becher mir entsinken. 

Noch ein Schnitterlied erlaube maA uns in der Originalsprache 
und Schrift aufeufuhren. Wenn nämlich der Schnitt vollendet ist, 
so beschliesst man die Feldarbeit mit folgendem Loosspiele. Es nimmt 
einer halb so viel äalme als Schnitter sind, biegt sie in zwei Hälften 
und fitöst sie so gebogen in der Mitte. Jeder Schnitter fasst eines der 
herrorragenden Enden, und welche zwei (Schnitter und Schnitterin) 
die correspondierenden Ekiden geflEisst halben , werden als ein Paar 
betrachtet und müssen sich küssen. Während dem Anfiftssen singt die 
ganze Gesellschaft: 



^) Prilog. Beinahe kein anderer Dialekt hat ein reidslavisdkes Wort dafür, M 

wie selbst das deutsche Opfer aasUndisoh ist. 
*) Monte Santo in Grieoheiiland, weil er betolkert ist mit HtUfgin d« i. MOn- 

ohen: der AÜhoi der alten. 
>) St. Niklas ist aneh im Ooddent der Schifferpatron. 
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RaA ce xaaTaw ejiaMKe. 

flfl c' xBaraMo TüHKe c^aMKe , 

, TaHRe, TanaHe, 
^a r^eAaMO, ko te c' KHMe, 

4a ce juoÖHMO. 
XfiaTaHTe ce TaHRe c^aMRe, 

TaHse, TdHaHe, 
^a r^eAaifo , ro be Rone 

y cpeliH nacTH. 
KoMe cTapo , romc M^a^o , 

Roh' mTO cpefca a^; 
BuJio CTapo, 6u40 M^aAO^ 

JIio6h' fcy ra ä. 
Ko ce HC ^e no^ioÖHTH, 

y6Xo ra Bon, 
YÖHjia ra CBexa IleTRa 

IlapacReB'ifl. 
üyniTaHTe ce 6e^e pyRe , 

He AP«HTe ce, 
Ko ce c' RHMc yxBaTio, ' 

flfl ce .AIOÖHMO. 

Das heiast wörtlich: 

Wann sie das Hälmchen fassen. 

Lasst uns fassen zartes Hälmchen , 

Zartes, überzart, 
Dass wir sehen, wer mit wem wohl 

Sieh nuü küssen soU^ 
Fasset an das zarte Hälmchen , 

Zartes, überzart, 
Dass wir sehen, wer dem andern 

Durch das Leos zufällt. 
Einem altes, einem junges. 

Wie das Glück es gibt. 
Sei es altes, sei es junges, 

Küssen will ich es. 
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Wer von odb sich nicht wird kflBaen , 

Den erschlage Gott, 
Sm erschlag' die heil'ge Petka 

Paraskevija! *) 
Lasset los 9 ihr weissen Hände, 

Lasset los den Halm: 
Wer mit wem gefasst zusammen , 

Dass wir küssen uns. 

Um^as serbische Original zu lesen und sich ron der hohen 
Singbarkeit der Sprache selbst zu überzeugen , dient folgender 
Buchstabensehlüssel (der denen, die griechische Buchstaben kennen, 
beinahe um V, schon bekannt Sein wird): 6 ist deutsch b; B ist w; 
r ist g; A ist d; 3 ist gelindes s; ^ ist gelindes soh, fran- 
zösisch j; I, H und jetzt auch U ist i; Ji ist 1;. H ist n; n ist p; 
p ist r; C ist scharfes s, ss; T ist t; j ist u; x ist h; m ist 
seh; H ist tsch, englisch ch, itaU^aisch ce; h ist ein mouilliertes H, 
als wenn tj oder kj in einander yersohmolzen wären (wie englisch tu 
in nature); h ist eine Art j und ein Zeichen, dass der Mitlaut, hinter 
dem es steht, mouilliert werden muss, welche Mouillierung meist 
das H, das T und das A trifft; Hba, Hbe, HbH, Hbo^ HBy lauten also 
wie italienisch und französisch gna, gne, gni, gno, gnu. (Die ser- 
bische Orthographie ist aber nicht ganz ohne alle Tücken: statt Hba^ Hbe 
und Hby schreibt man lieber Hfl, fl* und HM); a ist die Sylbe ja, t je, 
H) ju). T> ist ein Zeichen, dad, einer noch närrischeren Tücke zu 
gefallen, jedem Worte angehängt werden muss, das auf einen harten, 
nicht mouillierten Consonant sich endigt (wiewohl schon die Nicht- 
setzung des Mouillierungszeiohetis i» deutlich genug und kürzer die 
Abwesenheit der Mouillierung anzeigen würde). 

Wir können nicht schliessen, ohne noch auf die Hoffnung auf- 
merksam zu machen, die uns bei Gelegenheit dieser Volkslieder auf- 
gehet zur Aufklärung des Widerspruchs zwischen Quantität und Ac- 
cent im — altgriechischen. Auch der Serbe scheint diesen nämlichen 
Unterschied zu haben. Zi B. Milica, Kosqto u. m. a. werden in 
Prosa wie Dactylen gesprochen, in Versen sind die zwei letzten lang. 
Wie das erklären? — So ist z. B. der Dactyius jagoda des Böhmen 
seinem polnischen Nachbar ein Amphibraohys jagoda und anderen Sla- 



^) Also Petka Paraskevija, det slavische l^reitag (petak) und der Jüdiseh-gti«« 
chische (frapa9»tui(), irie oanonieus ragularls und- Mon-GibeUo . 
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Ten yielleiclit gar jagoda. Das nämliche findet, mehr und weniger, 
zwischen dem Krainer und dem Serben statt. IJberhaupt wäre die 
Beleuchtung der slavischen Prosodie ein Verdiensf , das noch beinahe 
ganz zu erwerben ist. Der Serbe liest seine Volkslieder, wie der 
Neugrieche seinen Homer, nicht nach der Quantität, wiewohl er sie 
nach det Quantität singen muss. Der Krainer kann und wird sie 
im Geiste der Prosodie seines Dialektes meist nach der Quantität 
auch lesen. 

Das erste Bändchen hat der Herausgeber der wohlgebqfnen Frau 
Maria Yon Stanisarljevic fiir emp&ngene Wohlthaten (als ihn yor vier 
Jahren die grösste Noth, die einen Sterblichen, in Serbien treffen 
kann, getroffen: Kirankheit in Annuth), dieses zweite, seinem zwar 
nicht serbischen, aber doch slavischen Landsmann, dem Hofbiblior 
thekscriptor Kopitar gewidmet. Letztere^,, dem unlateinischen Ver- 
iGEusser wohl unbewusst, ganz im liberalen Geiste 4^ CatulUschen: 

Quoi dono lepidum noYum libellum? 
Comeli tibi; namque tu solebas 
Nostras esse aliquid putare — pesnas. 

So steht HeiT Vuk auch hierin, wie in allem übrigen, hoch über 
dem gemeinen Haufen der Buchmacher. 

In der Vorrede erklärt er^ nie mehr auf Pränumeration was 
herauszugeben. Freilich wäre ein Verleger besser. Auch der' wird 
für die Serben noch kommen. Möge Herr Vuk indessen auf welche 
andere Art immer uns die Fortsetzung dieser ihm und seiner Nation 
so rafynlichen Sammlung verschaffen können. Er erlaubt uns schon, 
ihm bei seiner weiteren Sammlung die Entdeckung der serbischen 
Originale der noch übrigen von Fortis und Herder übersetzten drei 
bis vier. Lieder abermals zu empfehlen. 



XLVI. 

£ine waLachlsehe intiluitik. 

(Wiener allgemeine Literatarzeitnng. 1816. Intelligenzblatt. 52—53.) 

Gegen die offenbar wohlwollende Anzeige von Major's Geschichte 
der Walachen in Dacien (sieh Wiener allgemeine Literaturzeitung 
Jahrg. 1813. Nr. 98. 6% Seiten) sind 1814. in Ofen vierzig Seiten 
Animadversiones etc., und 1815. abermals achtimddreissig Seiten 
Beflexiones erschienen. Den wissenschaftlichen Gewinn aus diesen 
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• 

aclitandsiebsdg Seiteii laäsen wir für diei^smäl dahingestellt, aber ^de 
ernste Rüge verdient die in dem loyalen österrdch bii^her unerhüfte 
Art der Entstehmg der Reflexionen. Der anonyme Valachische Ver- 
&sser hat sich nälnlich erlaubt, dazu das Vertrauen einen fretnid- 
sehäftlichen Briefes 2u missbrauehen ! — Cicero nannte diess ei^ 
Unmeni^chlibhkeit; *) der Deutsche nennt es Ehrlosigt^t,- Niedör- 
trächtij^keit. Wenn wir aber einerseits es bedauern müssen, dass 
durch diese schändliche Handlung eines Walachen und zwdr eines der 
• Ductored VlachAm, delecti, prima riroruni! 
(Quid fbiCiant fures, audet si talia Popa!) 
die Schwartner'sche Schilderung des Nationalcharacters, ge^en die 
dife Walachen sogar in tüigrisdier Sprache protöötiert hab6n, ein^ti 
neuen Bfeleg in den Augen ihrer Nichtfreunde erhalten musii, so' wol- 
len wir selbst uns dadurch^ in der Theilnahme an dem ilihlnUchen 
Enij^orstreb^n der zu allem guten und schönen aufgelegen x^säachi- 
schen Nation keinen Augenblick stören lassen. Wit wollen sogar 
beide oberwähnte Brochüren (den schändliehen Ursprung der letzte- 
ren uns wo möglich auf einen Aiigenblick aus dem Sinne schlagend) 
fttr Beweise Aeh EHndrubks, den die Wiener Literaturzeitung auch in 
diesem Fache macht, ansehen, und daher alle übrigen zwischen äeth 
Recensenten und dem walachii^chen Anonymus streitigen Punkte 
(darunter einige recht komische, z. B. dass Cicero, Cäsar u. s. w. 
zu den Quirlten entweder walachisch, und Aristophahes, Deidbsfhe- 
"nes tt. s. w. Zu den Kechenäem neugriechisch gesprochen haben müs- 
sen oder gar nicht rerstanden worden sind u. dgl.) dem Urtkeil der 
Leser überlassend, nur eine der vielen grundlosen und doch. mit der 
absprechenden Miene des Sachkundigen vorgetragenen Behauptungen 
des Anonymus in ihrer Blosse darstellen (weil der Leser diess bei de^ 
Seltenheit solcher Studien und der dahin einschlagenden Werke nicht 
80 leicht selbst thun kann). Der Recensent hatte gesagt, dass die 
albanische Sprache wie die walaeliische den bestimmten Artikel dem 
Substantiv hinten anhänge (und hatte daraus auf den Ursprung dieser 
Eiigenheit im T^alachischen gescHlorss^). Der Anonjuius läugnet die- 



^) Homo et hnmanitatis expers et Tit&e cominums igttaniB ! Qüib saam tmqttam, 
qvd panlom modo Vononun coüsaetudinem oosset, literas ad se ab sameo 
misBa$ in medium protolit, palamqne recitaWt! Quid est aliad tollere e yita 
societatem, tollere amicorum coUoqaia absentium! Quam multa joca solent 
esse in epistolis, quae, prolata si sint, inepta esse videantur; quam mult^ 
9eKa, nttii'quam tameü ullo modo divulganda. Cic; Phil. Z T^* 
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des in den Animadversiombasi Der Recensent, fieinei* Saxshe gewim 
(wie er's denn «aeh ans Bianohi^s und da Leoee's Grammatiken und 
ans mündlichen Berichten mehr als eines in Wien anwesenden Alba^^ 
niers sein konnte), venreist ihn in jenem fatalen Briefe auf den neue-» 
sten Reisenden in Albanien, den Engländer Leake (der während zehn 
Jahren Aufmthalts albanisch gelernt, und ohne ron Bianohi und da 
Leoce etwas zu wissen, auch eine albaiiische Grammatik verfasst hat)« 
Der Anonjrmus nahm eich nicht die Mühe, ein wenig zu fragen, wer 
der Leake sei (die Humanität des Recensenten nahm der barbarisohe 
AnonTmuB fär Schwäche; — die Keule des Herkules ist freilich bei 
Baorbar^i ein besseres Mittel zur Achtung — ), sondern straft Herrn 
Leidke und den Beisensenten ohne weiteres Lügen, weil seine Ge^ 
währsmSnner, die er weiter nicht nennt, von diesem Artikel nicht» 
wisfl^a. Wir können nicht anders denken, als dass diese Gewährs- 
mäxaaer entweder den Artikel überhaupt so schlecht kennen als der 
Ancm^mus selbst, der in den italieidsehen Phrasen dirlo, farlo den 
bestimmten Artikel sieht, oder so lose Sehdme sind wie jene, die 
ihott, dem Anonymus, den Bären au%ebanden haben, dass es einige 
Waldmiser und Bewohner der Apenninen ki Italien gebe, die aueb 
den Artikel hint^i anhängen. • 
Doch — ohe! jam satis est. 



XLvn^ 

. tf och ein Wort 

über Ulrich Lichtenstein's Frauendienst. 

(Wiener allgemeine Literatarzeitung. 1816. Intelligenzblatt. 105. 106.) 

Ein in Prag lebender £>ain6r fordert uns auf, dem Jenaer Re* 
censenten, der mit dem Gruss des Fürsten von Kärnten an den als 
Königin Venus von Venedig bis an die Grenze von Böheim fahrenden 
Ritter „von Lichtenstein Herrn Ulrich" nicht recht fertig werden 
kaim , zu Hilfe zu kommen. Der Gruss heisst bei Lichtenstein' 
Seite 95: Buge waz primi gzalva Venus, und ist — nicht deutsch, 
sondern windisch, d. i. slavisch. Sprach doch der Herzog von Kam- 
ten als kaiserlicher Reiehsjägermeister noch zu Friedrichs ffl. Zeit 
das E.echt vor Kaiser und Reich in — windischer Sprache (nach 
Aeneas Silvius). Friedrichs Sohn, der erzdeutsche Kaiser Maximi- 
lian I M^or Weis Kun% ^ lernet auch windisch und beheimisch von 

24* 
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einem Bauren.^ — Einmal auf dieser Spur« würde der Jenaer leicht 
selbst zum Ziele kommen. Doch dürfte ihm unser Commentar, auch 
liur zur Controle» nicht unwillkommen sein« Noch itzt würde der 
Winde in Kärnten den Bitter eben so bewillkommnen: Bug (d. i. Bog) 
yas sprimi , kraljica Venus , d. h. wie Seite 92. und 96. die Deut- 
schen in Tarwis und Clemun ihn bewillkommnen: Gott ¥rillkommen, 
Königin Venus , oder in einer Interlinearübersetzung: Oott euch em- 
pfiuige , Königin Venus. — Ob die adjectivische Form kraleva statt 
der bei den übrigen Winden und allen Südslaven üblichen substan- 
tiTischen kraljica in Oberkärnten etwa Torkomme, müssen wir kärnt- 
nischen Sprachforschern, z. B. Herrn Jarnik in Kkgenfurt, anheim- 
steUen. Diesem müssen wir auch die Untersuchung über godehsen, 
ein windisches Weibkleid, Seite HO., und über die suckenie, Seite 160. 
(die wohl nichts als das allgemeine suknja, Ropk, ist) überlassen. 
Überhaupt sollten sich die österreichischen Gelehrten ganz anders 
über diesen vaterländischen Minnesinger hermachen, als sie bisher 
gethan. Sind sie doch zunächst dabei interessiert und durch ihren 
Mutterdialekt auch um den halben Weg vor dem Norddeutschen vor- 
aus, um diese reiche Quelle einheimischer Geschichte ganz zu er- 
schöpfen. Das Wort Ember z. B. , das der Jenaer nur frageweise für 
Eimer hält, wird der Österreicher sogleich für seinen noch itzigen 
Ember (Emper ^) erkennen. Die Lied sagt Lichtenstein für das Lied; 
vielleicht ein Slavismus, weil pesem (Lied) weiblich ist. Dass Lieh- 
tenstein's Bauern Slaven waren, ist kaum zu zweifeln, da sogar in 
Chinnenberg (Kindberg?) ein windisch Weib mit ihm tjostieren 
will. Dcir heutige Sömmering ist bei Liehtenstein als Sememik der 
slavischen Wurzel semreka (Fichte: also flchtenberg) viel näher, so 
wie Melk bei ihm noch Medlik heisst, ein slavischer Name, der dem 
der Stadt Möttling (richtiger Metling, slavisch Metlika) in Krain 
und dem Meidling und Mödling ausser Wien synonym ist. Soviel den 



^) Dass das b wie p lantet, nach österreichischer Art, sieht man auch an Pnneis, 
das Iichtenstein*s Schreiber eben so oft Buneis, au(^ Bnneiz schreibt (daher 
anch das waz im kftmtnischen Qrusse wie was zu lesen). Der Österreicher 
hat anch kein und kein ü, aach kran ftu (eu), sondern dafftr nnr e and i 
nnd ei (aj), wie der Engländer, dessen feet den Wiener Fissen, so wie seine 
lioe, mioe der Wiener Lajsen und Majsen vollkommen entsprechen. P. Hofer 
erlaubte sich in der Absicht, einige österreichische Idiotismen ins hoch- 
deutsche einzuführen, diese eher, wie Lessing den Sniksnak, zu verhoch- 
deutschen, ist aber dadurch nur seiner Hauptabsicht, den österrMchischen 
Dialokt treu daniuteUen, ein wenig untreu geworden. 
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Slavisten. — Der Süddeutsche aber darf hoffen, dass bei der itzigen 
Liebe zur altdeutschen Dichtkunst seine einst blühenden, durch die 
sächsischen Kaiser und noch mehr durch die Reformation zurück- 
gesetzten Dialekte wieder ein Gegenstand des gelehrten Studiums 
werden müssen, wodurch sie selbst und die ganze deutsche Sprache 
nicht unders als gewinnen können. Der bairischen Akademie ist viel- 
leicht das Verdienst vorbehalten, aus den vielen mehr oder weniger 
treuen Vorarbeiten ein vollständiges Inventarium des noch im Volke 
vorhandenen süddeutschen Sprachschatzes zu verfassen. 'Es wäre 
dann nur ein ^sehr kleines Glossarium noch nöthig, um mit allen 
Minnesängern von Seite der Sprache ganz leicht fertig zu werden. 



XLVIII. 

* Über die fiibelgesellsehaften. 

(Wiener allgemeine Literaturzeltung. 1816. Intelligenzblatt. 310 — 315.) 

Diese lieqenhafte Anstalt, die auf ihrem Culminationspunkte 
die Bibel in alle lebenden Sprachen und Mundarten des Erdkreises 
übersetzt haben wird, verdient schon aus dieser linguistischen Rück- 
sicht den ungetheilten Beifall aller Freunde des Wissens, sollten sie 
auch nicht alle übrigen An- und Aussichten der Gesellschaft theilen 
können. 

Wie so viele der grössten Erfindungen verdankt die Bibelgesell- 
schaft ihre Entstehung dem Zufalle. Um das Jahr 1804. kamen Kla- 
gen nach London, dass das Volk des Fürstenthums Wales beinahe 
ohne Bibeln sei. Man besorgte eine neue Auflage, die aber noch 
immer nicht hinreichte. Indem man sich mit diesem Mangel beschäf* 
tigte, mnd man, dass auch in anderen Gemeinden, von nicht wäl- 
scher Sprache, die Bibel nach protestantischer Ansicht viel zu selten 
unter dem Volke w:ar. Von diesem Augenblick an ward der Ent- 
schlnss gefliusst, in dem giesellschaftvollen London, wo unzählige Pri- 
vatvereine den Staat in Culturanstalten imterstützen, auch eine Bibel- 
gesellschaft zu errichten, zu allgemeinerer Verbreitung der Bibel 
unter dem Volke. Von England aus war der Übergang zu den engli- 
schen Besitzungen und ihren mohammedanischen und heidnischen 
Berührungen in allen Welttheilen natürlich und von da die Erhebung 
zu dem ganzen Menschengeschlechte leicht, — und doch wie gross! 
Daher gleich anfanglich der bestimmt ausgesprochene Zweck der 
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Gesellschafi;, die Bibel ohne alle Zuthat in allen Sprachen und ihren 
Hauptmundarten zu rerbreiten, der ihr zwar Gegner in der engli- 
seh^i Ejrche selbst erweckte (die aueh ihre Kirehengebete mitge- 
druckt wünschten), aber sie dafür durch die Schnelligkeit entschä- 
digte, mit der die Gresellschaft zuerst in Amerika und naeh dem 
Frieden 1814. auch in Holland, Dänemark, Schweden, Preussen 
und RuBsland die eifrigsten Schwester- und Tochtergesellschaften 
bekam. Ihre Anzahl beläuft sich dermal nur auf dem festen Lande 
Ton Europa über 120, in Amerika auf 129; in Asien arblri^n die 
Hauptgesellscliafikeq. von Calcutta^ Colombo, Bombay, Java und 
Astrachan an der Übersetzung der Bibel in 34 Sprachen des Ostens, 
in deren einigen, z. B. chinesisch, bengalisch, tatarisch, hinduisch, 
bereits wiederholte Ausgaben in Umlauf sind. Selbst Mohammedaner, 
Heiden und Braminen lesen die heiligen Schriften der Christen nicht 
ohne Interesse in ihren Muttersprachen. In Afrika ßind Bibelgesell- 
schaften errichtet am Cap der guten Hoffiiung und auf den Inseln 
St. Moriz und St. Helena; die Bibel wird übersetzt in die Buloom- 
sprache der Westküste Afrika's und in die neuabyssinische. Und 
zwar för jede der christlichen Gonfessionen wird ihre eigene autori- 
sierte Übersetzung gedruckt und verbreitet; der protestaatisehe 
Engländer gibt dem Katholiken die katholische Übersetzung in die 
Hand. Für Heiden und Mohammedaner übersetzt man, so yiel mög- 
lich, aus den Onginalen. 

Während der ersten zwölf Jahre ihres Daseins hat diese Gesell- 
schaft über 1,500.000 Exemplare in den Sprachen Orossbritanniens 
allein zu Tage gefördert. 

Die Petersburger erst 1813. entstandene Bibelgesellschaft dmekt 
mit ihr^a Hilfsgesellschafiken in Moskau, Odessa, Astrachan und 
Elss*Jenio (in Bessarabien) an 157,000 Bibeln und Testamente in 
17 verschiedenen Sprachen und Mundarten des Reiches: \ 00,000 
Exemplare sind bereits in Umlauf, worunter auch 50,000 altslavisdie 
. Bibeln. *) 

Ausser den englisohen Katholiken haben sich aueh auf dem 
Oontin^it in Sttassburg, SVankfiirt und Begensburg Katholiken zur 
Verbreitung der Bibel an diese Londoner Qiesellschaft anges^ossen. 
Die Begensburger Gesellschaft hat 50,000 Exemplare des auch Tom 
Fürsterzbischof von Wien gutgeheissenen van Essischen Neuen Te- 
staments yertheilt. Auch in Warschau und Krakau sind Bibelgesell- 



^) Also läsBt sieh dif G^scmschaft; anoii auf todte ^Spraebea cant 
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8i;b|iibeu yoo und für KathoUkeix so eb^n im Kot^tehen. Und wenn der 
KathoUk auch lucht wie der Protestant in der Bibel die einzige 
Richtschnur seines Glaubens und Handehis sucht, so ist sie ja doch 
auch ihm ein heiliges, das heiligste Buch. Man nehme aber a^uch mit 
dem ängstlichsten Theil der Katholiken an, dass der Ungeweihte ai^ 
nicht lesen soll, weil er sie ohne Erklärung nicht mit dem ganzen 
Nutzen und nicht ohne Gefahr lesen würde: sixxd nicht, um Ton an- 
deren Gebildeten nichts zu sagen, so viele tausend Geistliche ex of- 
ficio lauter Geweihte, denen eine ungleich wohlfeilere hebräische, 
griechische, lateinische Bibel theils willkommen, theils wahres Be- 
düjrfiuss wäre? Und selbst eine Übersetzung in der Muttersprache ist 
jedem^, der darin predigt, gewiss erwünscht, und gerade dem besten, 
der diese Muttersprache als kein gleichgiltiges Werkzeug seines Be- 
rufw imrieht, am erwünschtesten. ') 

Dass aller Commentar und überhaupt alle Zuthat Yon den Aus- 
gaben dieser Gesellschaft ausgeschlossen ward, war unerläsßliche 
Vorbedingung. Nur diesem. Princip hat die Gesellschaft die Möglich- 



^) Wenn man die Zahl der Katholiken wie gewöhnlich auf hundert Millionen, 
und das Yerhältniss der Geistlichen wie 1 : 400 annimmt, so giht diess 
250,000 Geistliche. Man nehme ferner das gewiss kleine Yerhältniss an, dass 
jeder Geistliche unter seinen 400 Seelen wenigstens 10 finden werde, denen 
er die Bibel in der Muttersprache ohne Gefahr und mit Nutzen in die Hand 
geben kann : macht in allem 2» 750.000 Exemplare in den Muttersprachen 
bloss für katholische Geistliche und ihre auserwfthlten Beichtkinder. Von ge- 
bildeten Katholiken, die die Bibel im Original oder wenigstens die Yulgata 
lesen kOnnen, ist hier um so wehiger Noth zu sprechen, da sie in dieser 
Rücksicht mit den Gebildeten anderer Confessionen in Anschlag werden ge- 
bracht worden sein. Dass aber die Bibelgesellschaft,' wiewohl lebende Spra- 
chen und das Yolk ihr Hauptaugenmerk sind , sich auch auf. Ausgaben in 

• todt^n Sprarhen einlasse , erhellt aus dem Druck der altslayischen , hebräi- 
schen und anderer Bibeln , und dass sie daran recht und billig thue , sieht 
jeder ein, der die Armuth unseres niederen Clerus kennt. Es wäre zu wün- 
schen, dass jedem neugeweibten Priester ein hebräisches und griechisches 
Original, eine Septnaginta, eine Yulgata und eine Übersetzung der Bibel in 
seiner Mutterspmche als Ausstattung bei der Ordination mitgegeben werden 
könnte. — Das ist ferner gut bei der Bibelgesellschaft, dass die Continental- 
gesellschaften mit ihren Fonds' im Lande selbst arbeiten und eher Beiträge 
von London erhalten, als welche dahin schicken müssen. So haben z. B. die 
Bussen das alt- und neugriechische Neue Testament der Londoner Gesellsdiaft 
in Petersburg für ihre Giiechen nachgedruckt. Im Ja^re 1814. gab die Lon- 
don^f Cresallschaft (yon ihrer Einnahme von beinahe i00^i)0 Hun.^ ^950 Pi&l^f 
an ausländische Bib^lges^lsch^teo lan Hilfsbeiträgen ab. 
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keit ihres eo schnellen tind. ungeheuren Anwachses und ihrer Wirk- 
samkeit zu Verdanken. Ohne diesen Grundsatz wären die 300 Gesell- 
8chafit;enyk«^e itzt vereint nach einer Richtung wirken, lauter ein- 
zelne, »zum Theil einander entgegenwirkende Kräfte geblieben, die 
nach und nach einander selbst hätten aufreiben müssen. 

Es ist aber auch an sich gut, dass schöne Handäusgaben von 
dem ältesten Classiker (der Bibel), wie von anderen Classikern, den 
blossen Text enthalten. Wer über eine Stelle Aufklärung wünscht, 
dem stehen ja grössere Ausgaben mit allen nur erdenklichen alten 
und neuen Commentarien in Bibliotheken zu Gebote. Und wie ver- 
änderlich sind nicht selten die Commentare einer und der nämlichen 
Kirche? Wer von uns befragt z. B. itzt eine scholastische Biblia cum 
eatena Patrum des richtigen Commentars halber? (Übrigens hindert 
ja nichts, dass sich andere Gesellschaften zusammenthun zur Heraus- 
gabe von Bibeln, mit Erläuterungen.) 

Ein anderer Einwurf: ob es nicht sowohl für die Ökonomie der 
Gesellschaft als für die gefahrlose Erbauung des Volkes besser wäre, 
einen vollständigen Auszug statt der ganzen Bibel zu verbreiten, &llt 
schon dadurch, dass, Vährend die Bibel, wie sie ist, ehrfurchtvolles 
Schweigen gebietet, ein noch so vollständiger und zweckmässiger 
Auszug nie frei von Einwendungen bliebe. (Aber auch diese Bahn 
der Wohlthätigkeit bleibt übrigens anderen Gesellschaften offen.) 

Nur zwei grosse Verbesserungen, die sich dazu im Grunde auf 
eine einzige zurückfuhren lassen, stehen, wie es uns scheint, dieser 
Bibelgesellschaft noch bevor. Da sie nämlich (was zur Gründung 
gerade so sein musste) bis itzt mehr enthusiastische Eiferer als phi- 
lologisch gebildete Humanisten und Bibelforscher zu Mitgliedern zu 
haben scheint, so iväre zu wünschen, dass sie sich je eher je besser 
auch von dieser Seite ins nöthige Gleichgewicht setzte. Da erst wird 
ihr ärjXof »iov nar iyciyvcüsiv^ wie ihn Paulus (Rom. X. 2.) fordert, 
seinen Zweck vollkommen erreichen. Da werden neue Übersetzungen 
nur aus den Originalien gemacht und die alten, bekanntlich mehr 
oder weniger mangelhaften, hur mit beständiger Rücksicht auf die 
Originalien benutzt werden, unter Leitung von Männern, deren all- 
seitiger Beruf zum Werke (eben Pauli aemulatio Dei secundum 
scientiam) ausser allem Einwand sein wird. (Durchaus gute und 
schöne Übersetzungen können nur von ihrer Sprache vollkommen 
mächtigen. Eiingebomen gemacht werden; der ausländische Missionär 
kann den Eingebomen wohl im verstehen des hebräischen und grie- 
chischen Originals übertreffen und ihm folglich dasselbe erleichtem. 
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aber nie steht ihm der ganze Reichthnm dir fremden Sprache so »su 
Gtebote wie dem gebildeten Inländer, der mit imd.in seiner Mutter- 
sprache aufgewachsen ist. Der Fremde kann es allenfalls so weit 
bringen, dass er einen gegebenen Ausdruck gründlich beurthetlen 
und darüber mit Competenz frohlocken könne: aber selbst geben 
kann ihn nur der Eingebome am ehesten und am treffendsten.) ^ 
Die «weite grosse Verbesserung, die, wie wir schon oben be- 
' merkt haben, von der ersten abhängt, betrifft den einfacheren Ge- 
brauch der grössten aller menschlichen Erfindungen, der Buchstaben- 
schrift. Es ist bekannt, wie sehr schon Leibnitz darauf drang, dass 
man das lateinische Alphabet mittels Hinzuerfindung der noch nöthi- 
gen Schrifkzeichen zu einem allgemeinen Alphabete, zu einfacher, 
gleichförmiger Schreibung aller Sprachen erheben möchte. Bekannt 
auch sind die unbestreitbaren Gründe, die der noch lebende Graf 
Volney für diese Beform mehr als einmal vorgebracht hat (um von 
unserem Landsmanne, dem Unger Alexander Kjss, nichts zu sagen). 
Das lateinische Alphabet würde dadurch, wenn es die Sumine der 
Zeichen für die Laute aller Sprachen der Erde enthielte, von seinen 
bisherigen 21 einfiEbchen Buchstaben auf 60, höchstens 70 Zeichen in 
allem gesteigert, während jetzt die verschiedenen bekannten Alpha- 
bete deren über 10,000 bis 12,000 enthalten! Um nichts von den 
grossen moralischen und wissenschaftlichen Folgen dieser Verein- 
fachung der BuchstalSenschrift zu sagen (die beinahe der Erfindung 
derselben gleich zu achten wäre), wie ungeheuer wäre schon der 
bloss ökonomische Gewinn an den Schnittkosten von nur 60 Buch- 
staben statt' 10,000! Ein Umstand, der allerdings der Aufmerksam- 
keit einer Gesellschaft werth wäre, die sich die gewissenhafteste 
Verwaltuig der eigenen und fremden Almosengelder zur Pflicht 
macht. Die Summe von 500—1000 Pfiind, die für die beste Erfin- 
dung der noch abgängigen 40 Zeichen ausgesetzt würde, wäre ein 
wahres Nichts gegen deti auch bloss ökonomischen Nutzen, den sie 
brächte. Und' selbst wenn wir. zugeben, dass dieses allgemeine Al- 
phabet beinahe leichter zu erfinden als wirklich unter den auch auf 
andere Art so vielfach getrennten' Völkern allgemein zu machen wäre, 
dass daher die alten 10,000 Buchstaben auch in den Druckereien der 
Gesellschaft beibehalten werden müssten: so wird uns doch auch nie- 
mand streitig machen, dass der Preis von 500 — 1000 Pfimd noch 
immer ein Nichts wäre, wenn man die Erfindung, nach des gewiss 
competenten- Büttner Wunsch, vorerst auch nur auf die 400 — 600 
Sprachen Afrika's und Amerika's anwendete, die noch keine eigenen 
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Aipbabete h$bw und grössteatbeib noch sie gß§ehii«j^ ifvr4#n» 
(Und sel]l>6t die geftobriebeii worden, Bind in den al>wei(^end^n Or- 
thographien der spanischen, französischen, dßutsch^n, wglischen, 
italienischen Missionäre kaum erkennbar.) Vßu da konnte nuiA da- 
mit zu denjenigen Sprachen Europa's übergehen, die aoeb so gut aU 
keine Literatur haben, wie die albanische, finnische, litauische u.s«w. 
dann zu d/^nen, die ihnen an literarischer Armuth und Jj^kpgraphi- 
scher Schlechtigkeit am nächsten kommen u. s. w. Niem3n4 bedarf 
d«r Baefa«t»ben8ohrift in w^terem ümfenge und ^ 0ia«in «ch^orep 
2>wecke als die Bibelgesellschaft; sie hat daher auch ixx jeder Qin- 
sicht den nächsten Beruf,, an der Veredlung d. i« Verein^bung 
dieser Erfindung zu arbeiten. Und dies^ wird sie früher od^ später 
gewi^^ thun, so ^e die Auzahl der Mitglieder, die aemulationem 
De) habent secundum scientiam, die grössere wird. 
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über den Ursprung und die verschiedenartige Verwandtschaft 
der europäiscl^en Sprachen, np-ch Anleitung des russischen 
aUgemeinen vergleicheadei^ Wörterl^uchs. Von Chpstiau Gott- 
lieb von Arndt. Herausgegeben von Dr. Job. Ludw. Klüber. 
Frankfurt am Main 1818. XVI und 393 S. 8. 

(Wiener Jahrbücher. 1818. 2. 258—260.) 

Herr von Arndt, von Geburt ein Ostpreusse, einst i^ freujxd- 
schaftlicber Verbindung mit Kant, Hippel, Pallas, Lah^pe (dem 
Schweiaer) und vielen anderen ausgesieichneten Gelehrtcfx und Staats- 
männern , lebte in ^er vieljährigien literarischen und gescfaäftypllen 
Laufbahn zu St. Petersburg, wp die Jüusjerin Katharina ihn, der 
bei ihrem Gabinet angestellt iirar, audb in literarischer Hinsicht mit 
gao« l^esonderem huldvollen Zujtrauen beehrte. 

Bei der Bedaction des vpn j^ath^urina IL selbst (1784.) entwor- 
fene« vergleichenden Wörterbuclies aller Sprachen hatte sich der 
beriihmte Pallas einer ^ehr ih&tigen Beihilfe seines vertrauten 
Freundes Arndt »u erfreu^p. Im Besitii^ ynd bei depi Gebfauch 4er 
dazu von der Kaiserin z^sa^uwngebrMM^Q Hilftmittel , bei fEist 
taglicher Unterhaltung mit Piülac^, b^eehaftigt ffßi Af^^j;^ f&f d^ 
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grosse Wörterbach , wurelmi die rmuuiigfiJtigen Ideen geboren, die 
dieses Werk enthält. Der Ver&sser brachte seine Gedanken ku 
P^ier, in französischer Sprache, für die Kaiserin. Diese bedirte 
solche mit besonderem Bei&ll, fugte mit ihrer Hand eigene Bemer- 
kungen und 2^s&tze hinzu und be&hl , dass das Werk auf ihre 
Kosten sollte gedruckt werden. 

„So standen die Sachen, als (um 1790?) Herr von Arndt, meiner 
wankenden Gesundheit wegen, mit sehr gnädigem Urlaub ein mil- 
deres KUma suchen musste. Seit 1802. lebt er in Heidelberg. (Er ist 
nach Mensel 1743. geboren.) Herr Dr. Klüber hat den Greis daau 
▼ermocht, diese seine Arbeit, die er um 1803. aus freier Hand ins 
deutsdie übersetzt und bereits 1810. dem aus Taurien nach Ber}iji 
zurückgekehrten Pallas zum Dru/^k anirertraut hatte (woraus jedoch 
nichts geworden , weil P{|.llas mitderweile gestorben war) , endlicdi 
doch noch dem Drucke zu übergeben, mit der Bedingung jedoch, 
dass er, der Herausgeber Dr. Klüber, die Schuld der ö£EenÜichen 
Bekanntmachung auch vor den Augen des Publicums auf sich 
nehme. ^ 

Da dem Verfasser die Mängel des au3sh noch durch die Ungeduld 
der Kaiserin übereilten allgemeinen Wörterbuches aus £r£abrung, 
wie aus den trefflichen Becensionen deutsdier und französischer Ge- 
lehrten, so wie die seitherigen Fortschritte der Linguistik und ihrer 
Anwendung auf Ethnologie u. s. w. bekannt waren , so müssen wir 
seine Verwahrung gegen den Herausgeber eben so klug als gerecht 
finden, so wie des letzteren Zudringlichkeit mehr in anderen Beweg- 
gründen, der Freundschaft u. s. w., als eben der Wissenschaft ver- 
muthen. Kann er indessen die Bekanntmachung vor dem Verleger 
verantworten, so wird ihm das Publicum weiter wohl keinen Process 
darüber machen, und vielmehr das Werk als ein 1787. gemachtes 
immerhin neben seinem Führer, Katharinens vergleichendem Wör- 
terbuche, aufstellen. Es zu recensieren wäre nun überflüssig, da es 
mit dem Wörterbuche (seit 1779.) und durch Adelung's Mithridätes 
hinlänglich recensiert ist. Beinahe aber hätten wir gewünscht, dass 
das französische' Original statt der deutschen Übersetzung wäre ge- 
druckt worden, da wir täglich sehen, dass unsere westliehen Nach- 
barn darin manches für sie neue finden würden, was uns aus unserer 
linguistischen Literatur längst bekannt ist; z. B. gleich der Ver&sser 
der in den Wiener Jahrb. 255 — 258. angezeigten Schrift scheint, mit 
allen in der- deutschen Literatur fremden lUyriem, gar nichts davon 
gehört zu haben, dass deutsch, slavisch, griechisdi, Latein, persisch, 
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Sanskrit und die anderen von Eichhorn vom iranischen Sprach- 
stamme gerechneten Sprachen za einem Stamme gehören^ wiewohl 
man bishei; den Grad der Verwandtschaft noch nicht angeben kann. 
So gibt es Ill3rrier, die den gothischen Ulfilas Oden uns Mai nun bald 
ganz geben möge!) für slavisch halten, weil sie eine Menge Wörter 
und Wurzeln darin finden, die dem gemeinschafklichen Stamtme an* 
gehören, die aber diese Illjrier, weil sie nicht deutsch können, für 
bloss illyri8che ansehen. 

Interessant war Referenten Seite 281. die Anec^ote, dass Katha- 
rina II. auch auf den Einfall gekommen war, in Russland der alt- 
griechischen Sprache die Rolle zu geben, die im Oceident die latei- 
nische hat und bereits in die^ser Absicht einem russischen Lesebuche 
fiir die Volksschule]^ das griechische Alphabet und einige griechische 
Denksprüche hatte beifugen lassen. (Es musste aber dem befragten 
Staatsmanne leicht werden, einen Kopf, wie E^atharinens, von der 
Unnützlichkeit und ,Unthunlichkeit der Sache zu überzeugen.) So 
finden wir auch Seite 292. u. s. f. nicht ohne Lächeln den (vergebli- 
chen) Widerwillen Russlands, seinen Ursprung als Staat dem schwe- 
dischen Rurik verdanken zu müssen. Anno 1787. wollte man lieber 
von Preussen, und nun, seit Ewers, lieber von Chasaren gestiftet 
sein. Wie mag wohl Karamsin diess dargestellt haben? 



Hiklosicli, Fr., S. Joannis Chrysostomi homilia in ramos pirima- 
rom slav., lat. et graece. Vindob. 1845. 8. 1 fl. 12 kr. — 24 Ngr. 

— Vita S. ClemeDtis episeopi Bolgaroram graeee. Viodob. 1847. 
8. 1 fl. — 20 Ngr. 

— Vitae Sanctorann. Accedunt epimetra grammatiea. Vindob. 1847. 
8. 1 fl. — 20 Ngr. 

— Lexieon lingaae slovenicae veteris dialeeti. Vindob. 1850. 
4. 5 fl. — 3 Rthlr. 10 Ngr. 

— Laatlehre der altslovenischen spräche. Wien. 1850. 8. 36 lir. 

— 12 Ngr. 

— Slavische Bibliotheli oder beitrage zar siavischen Philologie 
ond gesehiehte. Wien. 1851. 8. 1. 3 fl. — 2 Rthlr. 

— Monomenta lingoae palaeoslov. e cod. suprasl. Vindob. 1851. 
8. 5 fl. — 3 Rthlr. 10 Ngr. 

— Vergleichende grammatik der siavischen sprachen. I. band. 
Lautlehre. Wien. 1852. Jjl. band. Formenlehre. 1856. 8. 
i 7 fl. — 4 Rthlr. 20 Ngr. 

y 

— Apostolos e codice monasterii Sisatovae palaeo-sloveniee. 
Vindob. 1853. 8. 3 fl. — 2 Rthlr. 

— Formenlehre der altslovenischen spräche. Zweite Aufl. Wien. 
1854. 8. 2 fl. — 1 Rthlr. 10 Ngr. 

— Chrestomathia palaeo-slovenica. Vindob. 1854. 8.1 fl. 30 kr. 

— 1 Rthlr. 

— Lex Stephani Dasani. Fase. I. textum eontinens. Vindob. 1856. 
8. 1 fl. — 20 Ngr. 

— Evangelium S. Matthaei palaeo-slovenlce e codicibus edidit. 
Vindob. 1856. 8. 1 fl. 30 kr. — 1 RtMr. 

— Barth. Kopitar's kleinere Schriften, sprachwissenschaftlichen, 
geschichtlichen , ethnographischen u. rechtshistprischen Inhalts. 
Wien. 1857. 8. L 3 fl. — 2 Rthlr. 
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